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		Allen denen vom alten Smidtschen Stamme,

die, nach dem Vorbilde unserer Eltern und Großeltern,

ihr reinstes Glück in Eintracht und Familiensinn finden,

widme ich dieses Erinnerungsbuch.

		Bernhardine Schulze-Smidt.

Bremen, 1913.
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Bürgermeister Johann Smidt, um 1848

Focke-Museum Bremen



		Erstes Buch.

1712 bis 1800

		 

		»Nil volentibus arduum!«
 (Kein Weg
ist den Wollenden zu steil!)
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		Zum Eingang.

		 

		»O wüßt' ich doch den Weg zurück,

Den lieben Weg zum Kinderland!«

		 

		So singt der Dichter, und wohl in allen, die einst glückliche
Kinder waren, klingt sein Sehnen und Suchen nach. Ich aber glaube,
daß es uns im Alter am leichtesten wird, ins Kinderland
zurückzufinden; dann, wenn wir ruhig und wunschlos geworden sind,
weil die Gegenwart nicht mehr übermächtig auf uns eindringt und die
Zukunft keine ungewisse Ferne mehr ist, sondern eine nahe,
beschneite Steilwand, darin das rätselhafte Todestor noch
verschlossen steht.

		Ruhig und wunschlos blicke auch ich von der spätherbstlichen
Hochebene meines Lebensabends ins lichte Tal meiner Jugend nieder.
Deutlich kann ich den Pfad verfolgen, von der grünumbuschten
Dungener Geburtsheimat zur ehrwürdigen Hansestadt Bremen am
belebten Weserstrom. Am Vorstadtsaume stehen unsere Burgen des
glücklichsten Friedens im Blumengarten: das Großvaterhaus an der
Contrescarpe des Ostertors und ihm gegenüber die drei engvereinten
Elternhäuser an der ländlichen Kohlhökerstraße: – der Straße der
Grünwarenhändler und Gärtner jener Zeit.

		– – ach, und ob wir in unsern Kindern und Enkeln die eigene
Jugend wiedererleben: das schönste schenkt uns doch die Erinnerung.
[bookmark: page8]

		Sie soll mich, im deutschen Merkjahre 1913, lehren, ein
bescheidenes Bild jenes alten Bremens zu malen, dessen Mittelpunkt
und Schicksalslenker unser Großvater, Bürgermeister Johann Smidt,
durch siebenunddreißig Regierungsjahre gewesen ist. Wir Enkel haben
ihn mit Kindesehrfurcht geliebt und nie vergessen. Deswegen möchte
ich sein Andenken in den Bremern von gestern warm erhalten, und ihn
denen von heute und morgen, daheim und in fremden Weltteilen, neu
erstehen lassen.

		Eine lückenlose Lebensbeschreibung, oder gar ein politisches
Buch geben zu wollen, liegt mir fern. Seit langen Jahren
beschäftigt sich eine kundige und gelehrte Feder damit, und wer
weiß, ob wir Alten die Vollendung noch erleben. – Inzwischen will
ich zwanglos aneinander reihen, was ich an Ueberliefertem und
Selbsterlebtem, Briefen und Schilderungen in Poesie und Prosa aus
unseres Großvaters Jugend, Mannheit und Alter gesammelt und bewahrt
habe. Nach Kinderart ziehe ich nur den verbindenden Faden durch
vielfarbige und glänzende Perlen, daß sie zur Kette werden; zum
Schmuck für stille Stunden des Rückblicks und Vergleichens von
Vergangenheit und Gegenwart. Möchten die stillen Stunden diesem und
jenem Freude und inneren Gewinn schenken.

		Bernhardine Schulze-Smidt.

Bremen, Frühling 1913. [bookmark: page9]

	
		
		I.

		Am liebsten spränge ich gleich mit beiden Füßen in mein
Kinderland hinein, aber das geht nicht an. Vorher heißt es den
Krebsgang zum Ursprungsrevier machen, dem streng ummauerten, darin
die Stammbäume der ältesten und alten bremischen Geschlechter seit
Jahrhunderten ihre Aeste breiten, neue Triebe ansetzen, gedeihen,
abwelken und verdorren. Zwischen den frischgrünenden wurzelte sich,
gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts, unter den kriegerischen
Nachwirren der Reformation, des Brabanter Kaufmanns Berend Smidt's
junges Bäumchen an. Er war aus Brabant über Paderborn nach Bremen
geflüchtet, wo der abtrünnige Augustinermönch Heinrich von Zütphen
dem evangelischen Bekenntnisse schon den Sieg gewonnen hatte. Der
Brabanter Smidt betrieb in Bremen seine Handlung gedeihlich weiter,
heiratete Wunneda Schulte, die Tochter eines ansehnlichen Hauses,
und brachte in der neuen Heimat seinen Namen zu Ehren.

		Sein Urenkel Henricus und dessen Sohn Didericus fügten den Ehren
die Würden hinzu. Sie saßen im siebzehnten und achtzehnten
Jahrhundert als Bürgermeister in »des hohen Rates Wittheit«. Des
Henricus Enkel war unser Urgroßvater »Johannis Smith«, wie er
damals geschrieben ward, 1712 geboren, als der jüngste von neun
Geschwistern und der einzige, der den Geschlechtsnamen
fortpflanzte. [bookmark: page10]

		Nur seine Jugend gehörte der Geburtsstadt. Zwanzigjährig zog es
ihn in die Stammesheimat Holland zurück, und wenn er auch
zwischendurch im bremischen »Gymnasium illustre« den Grund zu
seinen theologischen Studien legte, so setzte er diese doch auf
holländischen Hochschulen, Groningen und Utrecht, fort. Sein
Kandidatenexamen bestand er gut, auf seine »tapfere und gelahrte
Disputatio über das Mysterium der Beschneidung Christi« hin; aber
erst an der Schwelle der Dreißiger ward er an's Pfarramt zu Putten
als »herformed«, d. h. strenggläubiger »Domine« berufen. Putten war
und ist heute noch ein »aardig dorpje« in der hohen Geest des
Gelderlandes: der »Veluwe«. – Dort hielt er im Januar 1742 seine
Antrittspredigt.

		Zu diesem Anlasse schrieb ihm seine fromme und kernige Mutter,
»Margrete Smiths« aus Bremen: »Ich habe aus Eurem Briefe von dem 6.
Februar gesehen, daß Ihr Eure Intrittspredigt gethan habt. GOtt sey
Dank auch vor diese Gnade, daß Er Euch hat beygestanden; Ihr sehet
nun von hinten, warumb Ihr solange habet halten müssen. Nun seyd
Ihr den Leviten gleich, die im 30 Jahr wurden angenommen in den
heiligen Dienst.«

		*

		Achtzehn Jahre ist »Domine Smiths« in seiner Dorfstille
geblieben, und hat sein ernstes Amt pflichttreu und streng
verwaltet. Trotzdem: wo etwa besonders fromm gerichtete Seelen
seiner Gemeinde unter sich im häuslichen Kreise Andachtsübungen
ohne ihren verordneten Seelsorger [bookmark: page11] hielten, beförderte er diese »laienmäßige
Dienerschaft Christi«, und ließ sie zu, ungeachtet seiner
stirnrunzelnden Kirchenbehörde.

		Er war ein starker, gesunder Mann, ein Kinderfreund in Liebe,
derbem Humor und Uebung der Zuchtgewalt mit fühlbaren Schlägen,
dazu voll Freude an der Natur. Er besuchte die Familien oft und
bebaute eifrig sein viereckiges Gartenreich. Als pfeifenliebender
Junggeselle pflanzte er auf sein Gemüsestück Taback und trocknete
ihn in seiner Scheune; sein Blumengarten leuchtete, und der
Blütenduft mischte sich mit dem herben Geruch der Heilkräuter:
Melisse und Minze; die bittre Raute und der zierliche Lavendel.
Denn von Arzt und Apotheker hielt er nicht viel, sondern bedokterte
sich selbst nebst den Gemeindekranken und wußte Salbentiegel und
Destillierkolben trefflich zu regieren. Nebenbei verstand er sich
meisterhaft aufs Rechnen und Haushalten mit seiner geringen Habe,
tat unter der Hand wohl und mischte sich niemals in politische
Händel, obgleich dieselben ihm, von Kriegszeit und
Feldpredigerdienst her, weder fremd noch belanglos erschienen. An
Sonn- und Festtagen jedoch war er »gäntzlich GOttes«.

		Verbauern in der Heidestille mochte und konnte er nicht als
gediegener Gelehrter. Außer seinem Patronatsherren, dem Baron van
Bentinck und dessen Sippe pflegte er Verkehr mit benachbarten
Amtsbrüdern und den Professoren der nahen Hochschule zu Harderwijk,
fuhr auch jedes Jahr zur Provinzialsynode, und suchte seine älteren
Brüder im Haag und in Amsterdam heim. [bookmark: page12]

		Aus Amsterdam kam ihm auch sein erstes Eheglück:
Sechsundvierzigjährig heiratete er Anna de L'Hommel, die sehr
fromme Tochter frommer Eltern, und zwei Jahre später, 1760, wurde
er nach Bremen gewählt, als dritter Prediger an St. Stephani
Kirche, –

		*

		– und hier, am Wendepunkte seines Lebens, lasse ich die
nüchterne Chronik auf ein kurzes Weilchen im Stich und erzähle, wie
ich vor fünfzehn Jahren zu Wintersanfang, von Leiden aus, meinen
Urgroßvater-Domine in seiner Gelderländschen Heimat gesucht und
gefunden habe, so daß ich ihn mir seitdem leibhaftig vorstellen
kann; denn ein einwandsfrei beglaubigtes Bildnis von ihm besitzen
wir nicht.

		*

		Von Leiden gings in tropfender Nebelfrühe des Dezembertages mit
dem Schneckenzuge über Utrecht – Amersfoort nach Putten. Während im
Abteil noch die brennende Lampe schaukelte und meine Reisegefährtin
den unterbrochenen Morgenschlaf nachholte, las ich in meines
seligen Vaters gemütlichem Familienbüchelchen: der »Idylle«
Großvater Smidts beredten Brief an seine Mutter. 1811 hatte er ihn
geschrieben, als er die Heimreise von seiner Deputiertenmission bei
Napoleon I. zu Paris, durch Holland machte und der Mutter lebendig
und ausführlich seinen Besuch in Putten schilderte, – und jetzt,
fast neunzig Jahre später, ging ich in den Spuren des Vorvaters,
voll Neugier auf das, was ich finden würde. Ob eine [bookmark: page13] gestorbene, alte Zeit, oder
die banale neue? – Ob das trauliche Heidedorf, oder die Kleinstadt
voller Krimskrams aus zweiter und dritter Hand?

		Hinter Amersfoort brach die Sonne sich endlich mit ein paar
breiten Strahlen Bahn durchs Nebelgewölk, und es gab jene wundersam
helle und doch schwermütige Beleuchtung, die den holländischen
Landschaften eigentümlich ist. Die Bahnkurve hebt sich; der
Horizont wird hügelig: Wir sind in der Veluwe, der »fahlen Aue« wie
der Holländer seine hohe Geest gegen die See hin nennt.

		Putten! – wir wandern zwischen zwei graden Zeilen goldbrauner
Eichenbüsche auf die Turmspitze über kahlem Gewipfel zu.
Goldbraunes Eichengehölz auf Bodenwellen säumt auch den Horizont
der smaragdgrünen Wiesen und falben Heidestrecken. Das welke
Eichenlaub des vergangenen Sommers haftet noch an den Zweigen, bis
die drängenden Frühlingstriebe es abstoßen werden.

		Nun ziehen wir wirklich in Urgroßvaters Dorf ein: steht die Zeit
still? Weitläufig reihen sich die alten roten Häuschen unter
moosigen Dächern; kleine blanke Fenster, schlafende Gärten. Alles
im Sonntagsfrieden; die Nachzügler des Frühgottesdienstes pilgern
an uns vorbei, kranzbärtige Männer und alte Weibchen mit kleinen
frommen Gesichtern. Eine steht still, schüttelt den Kopf zu meiner
unverständlichen Frage und schenkt mir ihren drolligen
Gesangbuchstrauß: weiße Immortellen und Petersiliengrün. – – [bookmark: page14]

		Ja, so muß es schon in Urgroßvaters Tagen hier gewesen sein.
Ueber der Tür des Kramladens der buntbemalte Mohrenkopf: der
»Gaper«, das uralte holländische Gewerbzeichen. Auch die Kirche
roter Backstein, umdrängt von ebensolchen Häuserchen, wie die
Glucke von ihren Küchlein. Mächtige Baumkronen mit starken Aesten
darüber her. Der Nordwest saust und braust darin, und doch regen
die Wipfel sich kaum, so stolz sind sie.

		Im Wirtshause gibts Kakao zu fetten Spiegeleiern und Roastbeef;
die Wirte sind ausgeflogen, und eine stille »Miintje« bedient uns.
Sie ist schwarz gekleidet, streng und altmodisch; ihre spiegelnden
Scheitel rahmt die anmutige Geldersche Haube ein: breite Mulltollen
um's Gesicht; im Nacken die weitabstehende, fein gefältete
Manschette. Sie wirkt wie ein Bild in meiner Gottfriedschen
Chronika aus dem siebzehnten Jahrhundert. – Gleich nach Tisch ruft
uns volles, tieftöniges Läuten in die Kirche zum Hauptgottesdienst.
–

		*

		Wo bin ich? – In einem thronenden Kirchenstuhle sitze ich.
Grünverschossene Seidengardinen umgrenzen ihn halb; die Kanzel habe
ich vor mir, und mir ganz nahe sind zwei andere abgeschlossene
Stühle. Im ersten eine Matrone und drei schöne, stattliche Töchter;
im zweiten eine zarte Frau, ein lila Seidentuch um die
spinnwebfeine Geldersche Haube gebunden; ein weißblonder Backfisch
neben ihr, dem die gesunde Lebenslust aus den Augen lacht. – [bookmark: page15]

		Ich falte die Hände um mein geliehenes »psalmbookje«, stemme die
Sohlen auf die warme Feuerkieke zu meinen Füßen und lasse die Augen
im Halbtraum schweifen. Ist die Frau mit dem lila Knüpftüchelchen
nicht die fromme Antje de L'Hommel? – Meine Gedanken sind in einen
sonderbaren Bann geschlagen, immer fester, je mehr sich diese
Kirche, aufgetaucht aus Rungholt oder Vineta, mit Betern füllt.

		Urgroßvaters Kirche ist räumig, keine Dorfkirche, wie daheim bei
uns im Bremischen. Räumig und sehr malerisch mit der dämmerigen
Apsis und Kapelle, dunkel von altem Mahagoniholz. So sind auch
Kanzel und Gestühl, alles blankgebohnt, daß sich der Kerzenschein
vom riesigen weißgoldnen Lichterreifen unter der Wölbung überall
spiegeln kann, und der Tag schaut bleich durch die alten,
bleigefaßten Rauten des weit und hoch geschwungenen Bogenfensters.
– – und nun belebt sich dieser schöne Raum allmählich mit
altertümlichen Trachten. Die Kapelle nur mit kohlschwarzen Männern;
kein weißer Faden sichtbar. Hölzerne, ehrbare Gesichter unter
schwarzen Schirmkappen und hohen Hutröhren: Revolutionszeit –
Empire – Biedermeier –; welches? – Das Schiff gehört den Frauen und
Mädchen. Sie bringen ihre heißen »stoofjes«, die Feuerkieken, mit
und setzen sich mit ruhiger Sammlung. Steht nicht Rembrandt dort
hinterm Pfeiler und mischt sich seine Farben auf der Palette für
die entzückende Tönung der Schnebbenleibchen, Brusttücher und
Seidenschürzen? Ingwerbraun, indigoblau, flaschengrün [bookmark: page16] und weinrot. Hier
ein kanariengelbes Tuch und da ein blumiges auf malvenlila Grund;
hier die Goldkettchen um einen weißen Mädchenhals; daneben das
schwarze Sammetband, breit und fest um die welke Altmutterkehle
gelegt, – und über all den reinen und sanften Farben die Hauben,
jede nach ihrer Trägerin Landesbrauch und Eigenart: Muslin und
Batist, Tüll und kostbare Spitzen; schlicht, Rüschen, Tollen,
fallende Falbeln; ohne Zierat oder von Goldspiralen zurückgehalten;
von goldnen Buckeln an runde Wangen oder eingesunkene Schläfen
gepreßt. Die Mädchengesichter, die dunklen und blonden Haare, sind
zwiefach lieblich in dieser Umrahmung; die Züge der Greisinnen
treten edler aus ihr hervor. – Seit Jahrhunderten die gleiche
Tracht, und schöner als alles, was ich im fernen Süden und Osten
gesehen habe.

		– – Da hebt das Orgelspiel an, und einmütig klingen die vielen
Stimmen zusammen: alte Kirchenlieder, deren keines ich kenne.
Endlich! »Domine« tritt an den Altartisch unter der Kanzel, betet,
und steigt empor, bewaffnet mit der vollen Wasserflasche nebst
Stülpglas. Beides stellt er, zu fleißigem Gebrauch, neben sich auf
den Kanzelrand, und wirft sich alsbald mit dröhnendem Pathos auf
seine Predigt des ersten Adventssonntages.

		Fast drei Stunden predigt er und wahrlich, nicht fischblütig! –
Er überschreit sich, er paukt donnernd auf die Kanzelbrüstung, und
dann blicken die Männer reuig auf ihre schwarzen [bookmark: page17] Wollhandschuhe und die
Frauen in ihren Schoß. Seufzen geht durch die Reihen. –

		*

		Die Wasserflasche ist leergetrunken; draußen funkeln die
winterlichen Sterne durchs kahle Geäst, als Domine uns schließlich
hinwegsegnet.

		*

		Ein rüstiger Alter, der meinem verstorbenen Vater aufs Haar
gleicht, mit der rotblonden Bartfraise ums kluge, frische Gesicht,
steht breitspurig neben der Kanzel und späht uns zwei Fremden
entgegen. Nun tritt er uns in den Weg, stellt sich als den
»Onderwijzer« vor, das Haupt der Schule, und fragt, ob er uns
dienen könne? Meine Mission fällt mir urplötzlich wieder ein; ich
stammele mein erbärmliches Holländisch, und bringe glücklich
heraus, daß der längst heimgegangene Domine zu Putten, Johannis
Smiths, mein »Overgroetvader« gewesen sei und ich eigens
hierhergereist in der Hoffnung, noch etwas über ihn zu
erfahren.

		Da wird der alte Lehrer sehr warm und eifrig und drückt und
schüttelt mir die Hände: ohne Widerrede folge ich ihm in sein rotes
Häuschen, – eines der Küchlein, das sich an die Mutter Kirche
schmiegt. Meine Gefährtin will noch ins Wirtshaus, und an der
Stallhalterei, beim bestellten Wagen zur Bahnhofsfahrt, treffen wir
uns später.

		Mevrouw empfängt Mijnheer und mich ungebetenen Gast; und seht:
es ist meine »Antje de L'Hommel mit dem lila Knüpftüchelchen um
[bookmark: page18] die feine
Haube, aus der Kirche. – Der weißblonde Backfisch, die Tochter,
knixt und huscht zu einer nachbarlichen Gespielin davon. »Mutter
schenkt den Tee immer selbst«, sagt sie, und nascht einen
Kandisbrocken aus der Dose, ehe sie hinausspringt.

		Wir drei Alten bleiben allein in der Sonntagabendstille, und
trinken starken Tee aus den Delfter henkellosen »Kopjes«, die man
in die Untertasse umstülpt, wenn man endgültig genug hat. Das
Wasser auf dem Kohlenkomfoor brodelt, und der kleinen Lampe Licht
hellt die ingwerfarbenen Vorhänge der Bücherregale auf und spielt
mit den Beschlägen der gebauchten Mahagonikommode. Mijnheer zieht
sich den Knasterpott heran, stopft und pafft die liebbekannte –
(liebbekannt von Großvaters Schreibtisch und Gartengängen her) –
Goudasche Tonpfeife: schneeweiß, langgestielt und kleinköpfig, und
dann legt er die schweinsledernen Kirchenbücher vor mich hin,
Domine Smiths Register, Chronik und Predigtniederschriften:
feingeprenteltes Holländisch. Langsam blättert Mijnheer um und
erzählt.

		Weiter spinnt sich der Traum; die ferne Ueberlieferung gewinnt
Körper und Farbe. Gegenüber an der Wand hängt das Oelbild eines
steifen Jünglings mit Jabot, Zopf und Barett: Mijnheers Großvater
und Domine Smiths Amtsnachfolger. Der hat noch viel von Domine
Smiths zu vermelden gewußt aus Knabentagen, und von seinem Sohne,
Mijnheers Vater, hat dieser es überkommen.

		»Sein Ruf bei uns zu Putten ist gut lange warm geblieben, ja
wel, Dame! So rechtlich wie [bookmark: page19] er hat es vor ihm und nach ihm keiner mit Gottes
Dienst gemeint, ja wel, Dame! Vier Stunden mochte er zum mindesten
predigen; an den hohen Festen auch fünf, mit Freuden, und wenn er
auf der Kanzel stand, ging kein Tropfen in seinen Mund ein zur
Labung ... Nur nach dem zweiten Teil hat er sich gern ein fünf oder
zehn Minuutjes gesetzt und die Augen zugetan und gewinkt, daß seine
andächtigen Hörer sich gleichermaßen verschnaufen dürften, und die
fromme Lehre fein bedenken zu besserer Nachfolge.

		Aber, Dame: gewöhnliche Menschheit hat ander Bedürfen,
vernehmlich die Frauen. Diese haben dann heimlich ihre
Henkelpottjes aus dem Tuch gebunden, das Essen darin auf ihren
Kohlenstoofjes ein wenig gewärmt und sich in Gottes Namen daran
gestärkt für den dritten Teil und den vierten. Will die Dame sich
hier die Predigt ansehen? Das ist die längste von allen: die vom
Ostertag 1753. –«

		– ich schlage die vielen, winzig und doch klar beschriebenen
Blätter um, vom Eingangsgebet bis zum Amen: ein ganzer Romanband!
Mijnheer schmunzelt listig, und Mevrouw hinterm Teekemfoor lächelt
sanft, schenkt frisch ein und bietet die Dose voll leckerer Moppen
zum drittenmal an. – – –

		Eine halbe Stunde später trägt uns die bestellte Glaskutsche von
der Stallhalterei zur kleinen Bahnstation zurück. Die Kutsche ist
groß und pomphaft; ihr helles Laternenlicht wandert rechts und
links über das goldbraune Eichenlaub, das unsren einsamen Weg
einrahmt; sie federt wuchtig, als [bookmark: page20] führe sie im Trauergeleit eines
Würdenträgers von Putten hinweg, und die zwei feisten Rappen setzen
hochtrabend Huf vor Huf. – –

		Die ferne Familienvergangenheit ist der Würdenträger, und ihr
Treugedenken soll hier bewahrt bleiben. – Mir war's, als verstände
ich sie noch einmal so gut nach meinem Eintagsausfluge von Leiden
ins Geldersche Abseits. –

		Nun hieß »Domine Smiths« »Pastor Smidt« an Sankt Stephani.
Allein der rechte, städtische Prediger ward er nicht. Die
Lebensgewohnheiten, Neigungen und Ansichten der holländischen
Heimat in dörflicher Beschaulichkeit waren ihm nicht mehr
auszutreiben. Mit großer Treue hielt er am Briefverkehr mit seiner
eigenen und seiner ersten Frau holländischer Sippschaft fest, auch
nach dem Tode der stillen Amsterdamerin, 1762. Zwei ihrer kleinen
Kinder waren ihr vorangegangen, das jüngste Söhnchen Arnold
überlebte sie nur zwei Jahre, und nach zwei ferneren schritt der
vereinsamte Mann abermals zur Ehe mit Henriette von Rheden, die er
Ende 1769 gleichfalls verlieren mußte. Dunkle Zeiten selbst für
solch einen lebensstarken und gottgläubigen Mann, dem es jedoch
nicht gegeben war, sich persönlichen Empfindungen, schwach werdend,
in die Arme zu werfen, oder ihnen Worte und Klagen zu leihen. –

		In seinem Amtskalender, zwischen den Sonntagstexten, stehen nur
drei kurze Vermerke. – Zum 6. Oktober 1762: »Obiit uxor mea
dilecta«; zum 3.November 1764: »Starb mein einzig lieber Sohn,
Morgens 5 Uhr«, und endlich, um 1770, gleich nach dem Tode
Henriettens, das persönlich geschriebene, [bookmark: page21] genaue Verzeichnis der
eingeschlossenen Kleider und des Linnens der »seligen ersten und
zweiten Liebsten«.

		Ein durchweg Konservativer; Vertreter des strengreformierten
Lehrbegriffs der holländischen Kirche; so schildern ihn die
Ueberlieferungen damaliger Amtsbrüder. Anfänglich hat er noch
holländisch gepredigt, und die »feinen Pietisten« seines kleinen
Hörerkreises schätzten ihn als einen, der gläubigen Christen einen
methodischen Heilsweg zeigte und stetige Seelenarbeit auferlegte
zur Erlangung der Wiedergeburt in Christo Jesu. Als er, in den
ersten Zeiten seiner bremischen Amtsübung, öfters vom »Seligmacher«
predigte und ihn auf holländisch »Zaligmaker« nannte, mißverstand
ihn die Gemeinde, deren meiste Glieder nach gutem alten Brauche
plattdeutsch sprachen. Einer davon, im übrigen befriedigt von der
Kanzelrede, äußerte heimkehrend: »ick mag Pastohr woll lien, wenn'k
man blot wuß', wat de Mann jummer mit denn
Sadelmoaker to doon harr!«

		*

		Da ereignete sichs unvermutet, daß dem rüstigen Sechziger auch
seine zweite Eheeinsamkeit unerträglich wurde. Der
ernstverschlossene Mann hatte in aller Stille geworben und verlobte
sich mit der einunddreißigjährigen Johanna Holler, unsrer
nachmaligen Urgroßmutter. Wann und wo diese Liebe gekeimt und
gewachsen und im Verspruch zur Blüte gekommen ist, davon gibts
keine Ueberlieferung für uns. Urgroßmutters Sache war das Schreiben
nicht, und von Urgroßvater findet [bookmark: page22] sich nur das Konzept der Verlobungsanzeige
an die fernen Verwandten und Freunde, datiert vom 15./19. Mai 1772.
Also vier Tage hat er auf dem Texte gebrütet! Hier ist er:

		»Da es dem höchstfreien und gütigen Allregierer
nach seiner gnädigen und weisen Vorsehung über uns gefallen hat,
unsre Herzen dahin zu lenken, daß wir entschlossen sind, in
Erwartung seiner göttlichen Segnungen, mit allgemeiner Zustimmung
allerseits Angehöriger, uns zu einer christlichen Eheverbindung zu
vereinigen (wovon die Proclamation d. 24. dieses Monates geschehen
wird), so haben wir es unsere Pflicht geachtet, Ew. Ehren davon
Nachricht zu ertheilen.«

		*

		Wie er selbst war Johanna Holler das Kind eines altbremischen
Geschlechts; eine herzenswarme, mütterliche Natur; ein wenig
schwerblütig und leicht kränkelnd, trotzdem wie geschaffen zur
hingebenden und vertrauenden Pastorenfrau. Mit ihrer Liebe zugleich
brachte sie dem Gatten ein zweites, kostbares Geschenk in die Ehe:
sein Sommerglück für den Lebensabend und für die Kinder, die Gott
ihm und ihr noch bescheren möchte. Dies Sommerglück war ihr Erbgut:
das Vorwerk »die kleine Dunge«. Es lag als grüner Busch inmitten
blumiger Marschwiesen; ein seliges Inselchen, der verschanzten
»Burg« und dem reizenden Lesumflusse nahe, da wo dessen Hügelsäume
sich abflachen, weil der Weserstrom schon seine Arme ausbreitet, um
das lebhafte Tochterflüßchen zu umfangen. – – – [bookmark: page23]

		Am 26. Mai 1772 ward das ungleiche Paar zu St. Ansgarii getraut,
und am 5. November 1773 wurde ihnen der einzige Sohn, Johann,
geboren – unser Großvater. Im Mai 1775 sein einziges Schwesterchen,
Katharine: der Mutter liebes, kleines Trinchen. Auf gut holländisch
heißen die zwei Kinder bei'm alten Vater: Jan und Trientje.

		*

		Lebensfrische und glückliche Geschwister waren sie, trotz
strenger Zucht. Johann ein waches, rühriges Kerlchen, voll Freude
am Lernen und Pläneschmieden; früh schon hatte er allerhand große
Rosinen im Sack, wie »Tant« Geschkathrine und Ilsabeta Hollers
sagten, der Mutter unverheiratete Schwestern und ständige
Sommergäste zur Dungen, samt dem Pflegekinde: der verwaisten Nichte
Geschmagrete de Hase. Klein Trinchen gab sich anschmiegend und
mädchenhaft und griff überall zierlich mit an unter Mutters
Aufsicht. – Die Dunge war so ganz der Kinder Wunschland, daß sie
schon tief im Winter davon sprachen und träumten, wenn ihr
Kirchendach gegenüber unter dem weißen Flauschlaken steckte und die
hungrigen Spatzen zirpend auf Pastors schlafenden Tulpen- und
Krokusbeeten im Hausgarten hin und her hüpften. Dann sehnten sich
die Kinder und hauchten gegen die Scheiben, ob sich der Frühling
noch nicht sehen ließe.

		Im städtischen Pfarrhause mußte Stille sein. Der alte Vater
tiftelte und feilte an all seinen Predigten und Reden erkleckliche
Zeit, und schnitt sie von der Puttenschen Vierstundenlänge auf die
[bookmark: page24] einstündige
zurück, nach dem Belieben des bremischen Kirchenrates. Das nahm den
lieben, langen Tag hin. – Mutter seufzte verstohlen über Johann,
den jungen Rebellen, wider die Kleiderpeinlichkeit und die
Händewaschgesetze; das strammgewickelte Zöpfchen und das
stundenlange Sitzen bei Tisch, bis die Alten gemachsam abgespeist
hatten. Jungens haben doch besseres zu tun!

		Aber wenn dann endlich der Sommer auf das goldene Ferienglück in
den Hundstagen lachte, und wenn der geliebte grüne Busch von der
holperigen Fahrstraße aus in Sicht kam, das selige Inselchen: – ja,
dann!

		Der vierundzwanzigjährige Johann soll es uns selbst in der
anmutigen Idylle erzählen, die er der Schwester als
Geburtstagsmorgengabe brachte. Schöner als er kann uns niemand
berichten, wie es zur Dungen war, damals im Sommer 1782, als sie
neun und sieben Jahre zählten, er und sein Trinchen.

		Ehe ich den jugendlichen Dichter der Idylle selbst reden lasse,
will ich, zum besseren Verständnis ihres intimen und behaglichen
Reizes, ein erläuterndes Wort über ihren Schauplatz vorausschicken:
die »kleine Dunge«.

		Um 1782 zerfiel sie noch in zwei getrennte Vorwerke, in die
größere Smidt'sche Dunge und die angrenzende Tissot'sche, allwo die
alte Mamsell Stine Tissots friednachbarlich hauste. Nach ihrem Tode
ward ihr Gewese durch Kauf dem Smid'schen einverleibt. Jahrzehnte
später übertrug unser Großvater es seinem jüngsten Sohne Wilhelm,
[bookmark: page25] und dessen
dritter Sohn besitzt es heute. Das neue Haus steht auf der alten
Stelle, aber, infolge des verheerenden Brandes zur weihnachtlichen
Zeit 1885, in veränderter Gestalt.

		Es lebt längst keiner mehr, der sich des ursprünglichen Dungener
Landhauses und seiner rührenden Einfachheit im Schutz
hochstrebender Bäume erinnern könnte; nur die Idylle und
Briefschilderung zeichnen uns ein deutlich umrissenes und kräftig
schattiertes Bild davon. Ohne Abkleidung ging die Viehdiele mit Kuh
und Kalb und Hühnergackern in die sommerliche Halle über; frei
loderte das gastliche Feuer auf offener Herdstelle. Bei
Familientagen und andren Festen umzog sie ein mehrteiliger
Klappschirm und gestaltete sie so zur Küche um, darin die Bratuhr
arbeitete und der mächtige Kalbsbraten sich in der Glut am Spieß
drehte. An die Halle schloß sich der Querbau des Herrschaftshauses.
Dessen Wohnräume mündeten in sie ein, und von ihr aus drehte sich
auch die knarrende Wendeltreppe zum Oberstock und dann bis zum
Giebel hinauf in's kleine Labyrinth der Schlafräume. Die waren zu
jener Zeit nur durch kahle Bretterwände voneinander getrennt; zu
unserer gab's schon Anstrich und bescheidene Tapeten. Wie sich dort
die Stuben und Kammern »Huks« und »Kabuffs« aneinanderreihten und
ineinander schachtelten, zur Wonne von vier Generationen, – davon
habt ihr keinen Begriff mehr, ihr modernen Landgutbewohner des
ersten Standes.

		Unten im Erdgeschoß gab es Sommerstube und Winterstube, und
gegen Westen, nach dem [bookmark: page26] grünen Garten und den Hügelchen von Lesum und
St. Magnus hinaus, den heiligen Raum: »die alte Stube«.

		Wir Enkel haben sie noch gekannt und geliebt in ihrer
schwer-gediegenen Vornehmheit. Bis auf diesen Tag steht sie mir als
unvergleichlich vor Augen, mit Balkendecke und Paneel; darüber, eng
nebeneinander die ernsten, schwarzgerahmten Familienbilder, groß
und lebendig. Ich sehe die ungeheuerlichen Möbel: die Riesenstühle,
buntgepolstert auf dicken gewundenen Beinen, den unverrückbaren
Mitteltisch unter der Ampel, und darauf zwei kostbare Erbstücke:
Ahne Schwelings Gebetbuch: Arndts »Paradiesgärtlein aller
christlichen Tugenden« von 1638, dessen verschabten Sammetdeckel
einst funkelnde Rubinen zierten, und dann das große Brettspiel mit
bedeutsamen Schachfiguren und schalkhaften Inschriften. Auf der
reichgeschnitzten Anricht blauweißes Delfftgeschirr, Alt-Japan und
prächtige Kelchgläser. Hohe Delfftvasen auch zwischen den Fenstern,
Jasmin, Pflox und Schilf in dicken Büschen darin zur Sommerszeit;
die Fenster kleinscheibig, oben Glasmalerei: Ratsherrenwappen von
Anno 1748.

		Schönes »Einst«! Das teure Alte vergangen, bis auf den
geretteten Teil der Familienbilder, die mit der Smidts-Dunge leben
und sterben müssen, nach Ohm Pundsacks Worten in der Idylle. – In
Asche zerfallen die Riesenmöbel der heiligen alten Stube; die hohen
Gardinenbetten und die steifen, rotbezogenen Stühle der »besten
Fremdenkammer«, darin ich in der Hundstagsglut [bookmark: page27] 1846 das Licht der Welt erblickt
habe, beschirmt vom stolzen Eichengeäst.

		Solange ich denken kann, waren Viehdiele und Halle schon durch
die Glastür getrennt, deren laufendes Gewicht weinerlich kreischte;
die Mittagsschüsseln erschienen zauberhaft durch ein
Spiegelscheibchen in der Küchenwand, und vorn in der Halle über
Rohrbänken prangten Onkel Wilhelms ausgestopfte Jagdtiere hinter
Glas: der Yprump und der Rohrdommel, – verschollene Vögel und viel
anderes. In den Oberstock aber führte noch die alte, knarrende
Wendeltreppe, und das ganze heißgeliebte Haus durchzog ein
seltsamer Geruch: ein bißchen dumpf, ein bißchen feucht-modrig;
Blumendüfte aus dem Garten dreingemischt. Am stärksten lastete der
Geruch in der alten Stube. Er gehörte uns dazu; ohne ihn wäre es
nicht halb so feierlich und ehrfurchtgebietend zwischen den
lebensgroßen Ahnenbildern gewesen.

		Als ich jung war, duftete der Dungener Garten honigsüß im
Sonnenschein und nach dem Gewitterregen. Nirgends wuchsen und
blühten so vollkommene Monatsrosen und Reseden, Verbena und
Heliotrop, wie vor der Dungener Südveranda. Der Garten war
großzügig und malerisch angelegt; die Grafft begrenzte ihn, schlang
einen Bogen um den verwilderten Wiedbusch, und hinter ihr, dem
Wasserlaufe folgend, zog sich der verschwiegene Blumendeich vor den
endlosen Marschwiesen hin. Die alten Eichen und Eschen standen zum
Teil in schwarzgrünen Efeumänteln, und überall lockten die Vögel.
Im [bookmark: page28] Geäst
rucksten die Wildtauben, und im Garten flötete der gelbe Pirol; von
fernher neckte der Kuckuck, und das Sängerchen pfiff im Schilf. Die
girrenden Hoftauben kamen mit weichem Flügelschlage und reihten
sich eng auf dem Dachfirst der Veranda; über ihnen klapperten
Storch und Störchin und atzten ihre zischelnden Jungen im Nest, –
und wie es gackerte und krähte, kollerte und schnatterte im
Geflügelrevier! Manchmal zog hoch droben im Himmelblau der
räuberische Habicht seine Kreise und schrie gell herab; dann
verstummte aller Vogellaut urplötzlich in Furcht, und die Hunde
blafften; das Brüllen der weidenden Kühe kam sanft herüber, zum
schwingenden Ton ihrer Algäuer Halsglocken, kunstvoll abgestimmt. –
– – –

		Damals, als Johann und Trinchen Smidt kleine Kinder waren,
wuchsen Baum und Busch viel dichter. Runde Lindenkronen
unterbrachen die zackigen der Eichen und Eschen; am Vorderhause
dunkelte der alte Hollunder, und die Blumenpracht trat zurück vor
gepflegtem Obst und Gemüse, nach des Vaters holländischer
Liebhaberei. Peinlich beschnittene Hecken teilten die Stücke ab,
und die Sonnenuhr mahnte zur pünktlichen Arbeit.

		Die Gäste des »Familientags« bestanden 1782 nur aus der Mutter
Geschwistern und Verschwägerten: Hollersche Sippe. Da kam ihr
frohsinniger Bruder, der Onkel Holler, und die jugendliche Frau mit
den drei Kinderchen, das älteste, Elise, erst fünfjährig. Da kam
Tante de [bookmark: page29] Hase,
die verwitwete, deren kleine Töchter, Henriette und Marie, der
Smidtschen Kinder liebste Gespielinnen und nahe Altersgenossinnen
waren, – und schließlich Mutters Respektsschwager Bürgermeister
Pundsack, klug, lebhaft und standesbewußt, mit der feinen, zweiten
Frau. –

		Welche Ehren ihnen angetan, wieviel kulinarische Vorbereitungen
für die fünf Erwachsenen und fünf Kinder gemacht wurden, um sie zu
feiern und zu sättigen: das sollen euch die Ausschnitte aus Johann
Smidts Idylle erzählen und zugleich das anmutigste Zeitbild
geben.

		*

		[bookmark: page30]

	
		
		II.

Aus der Dungener Idylle.

		Epistel an meine Schwester.

		Am 22. Mai 1798.

		Wie ich ein Knabe noch war, und dann im Monde der
Wonne

Jährlich kehrte der Tag, welcher die Schwester mir gab, –

Früh besucht' ich sie da, nach alter Sitte der Väter,

Um der Schlafenden Arm schlang ich ein rosiges Band.

Hinterm Bett versteckt ich mich dann, und klopfenden Herzens

Sehnt ich die Stunde herbei, die sie dem Schlummer entriß.

Kaum nur sah sie die Fessel mit schlafentronnenen Augen,

Dachte die Liebliche mich, rief sie mich freundlich
herbei.

Kindlich umschlangen wir uns in seliger, stiller Umarmung:

»Schwester!« rief ich ihr zu; »Bruder!« rief sie zurück.

		*
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		Wie ich ein Jüngling dann wurde, da trieb mich ein
rastloses Streben

Und der Wissenschaft Durst fern in ein anderes Land.

Jahre flogen dahin, – ich kehrte wieder, – noch einmal

Führte mein Genius mich ferne vom heimischen Heerd.

Fremde Länder zu schau'n, das Tun und Treiben der Völker,

Fühlt ich dringende Lust, und ich bekämpfte sie nicht.

Fülle der Seligkeit ward mir; Helvetiens liebliche Auen

Lächelten freundlich mich an, stillten den dürstenden Blick.

		*

		Wie ich nun endlich als Mann die Ruhe der Heimat
ersehnte,

Fand ich das Mädchen nicht mehr, fand ich die Schwester ein
Weib.

Kam und wollte sie binden, doch ach, – es hatte der Gatte,

Hatten die Kinder sie schon innig umschlungen und fest.

Fröhlich ergriff mich der Jubel, ich mischte mich unter die
Reihen,

Und sie ließen mich auch gerne mit ihnen mich freu'n. –

Auch ward mir selber darauf ein rosiges Mägdlein, ich führte

Bald die herrliche Braut in mein glückseliges Haus. [bookmark: page32]

Inniger liebt' ich sie noch als Weib, und wie wird mir
werden,

Wenn sie als Mutter dereinst: – »Vater!« den Gatten begrüßt!

		*

		Schwester – ein gleiches Geschick führt uns auf
zwiefache Pfade

Doch sie entfremden uns nicht, öfters begegnen sie sich.

Freundlich reichen wir dann einander die liebende Rechte,

Und mit fröhlichem Sinn wallen wir weiter die Bahn. –

Ich als Mann mit dem Weib, und du als Weib mit dem Manne

Und den Kindern zugleich, die dir der Himmel bescheert. –

Doch wir ruhn auch bisweilen und wenden dann einmal die
Blicke

Wieder zurück in das Land, wo wir mit kindlichem Sinn

Freundlich einander den Arm noch ohne Gefährten uns boten: –

Wandeln dann, wie im Traum, wieder gemeinsamen Pfad.

Schwester, – daß du auch heute dich freuest solcher
Erscheinung

Reicht dir der Bruder die Hand. Komm, wir schauen zurück! –

		*
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		Der Familientag zur Dungen.

		1782.

		Der Vorabend.

		Hüpfend entflohen die Kinder den Strahlen der
Nachmittagssonne,

Die durch die Scheiben gestärkt, im täglichen Zimmer sie
drückte,

Eilten zum Garten hinab und suchten den moosigen Rasen,

Welchen mit freundlichem Dach der Prager Apfelbaum schirmte.

»Hier im Grase gestreckt«, so sprach das liebliche Mädchen:

»Wollen wir, lieber Johann, den kühleren Abend erwarten:«

»Aber was fangen wir an? Der Schlaf in der Hitze ist
schädlich,

Und man wachet des Nachts, – das sagte noch gestern die
Mutter.«

»Höre: da fällt mir was ein, wir hätten's beinahe vergessen,
-

Denkst du der Stäbe nicht mehr? wir haben sie neulich zu Borgfeld
Damals Hollersches Landgut.

Hollers Kindern versprochen, sobald sie die Dunge besuchten.«

Ihr antwortete drauf der Bruder mit fröhlichem Sinne:

»Schön, daß daran du denkst! wir gehen sogleich an die Arbeit.«
[bookmark: page34]

»Simon ist eben dabei, den Graben zu machen am Wiedbusch;

Der soll Stäbe mir schneiden; da unten wachsen die besten.

Etwas gereift ist das Holz, – das abgeschabte wird rötlich,

Lassen wir sie diese Nacht nur liegen im tauigen Grase,«

Sprach's und eilte darauf zu Simon; – es schnitt ihm der
Großknecht

Stäbe, sowie er verlangte, von jeglicher Größe und Stärke; –

Dann zur Schwester zurück, die sich indeß von der Mutter

Aus dem roten Etui das zierliche Messer erbeten.

Künstlich führt es der Knabe, die schlängelnden Ringe zu
kerben.

Sorgsam löste das Mädchen darauf den Bast von den Stäben,

Daß dem Grünen das Weiße, dem Weißen folge das Grüne.

– – – – sie freute sich über den Einfall,

Half ihm emsiger noch, und wie nun die Arbeit vollendet,

Neigten zum moosigen Grase sie gern die ermüdeten Glieder.

Aufwärts blickten sie dann mit sanft gelagertem Haupte,

Bald an die Bläue des Himmels und bald an wogende Zweige,

Schon von milderer Sonne bestrahlt, das Auge geheftet.

		*
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		Plötzlich bellte Weckup, doch nur ein paarmal; – es
wandten

Seitwärts die Kinder den Blick, und siehe, des Hofmeiers
Tochter,

Eben über den Zaun des Nachbarn war sie gestiegen.

Laufend erreichten die Kinder das Haus, doch rief im
Vorbeigehn:

»Mett' ist gekommen!« Johann ins Fenster der täglichen Stube.

Und auch Mutter und Tanten verließen den Tee und das
Strickzeug

Um die Kunde der Stadt so schnell zu vernehmen wie möglich.

Keuchend unter der Last des vielbeladenen Tragkorbs

Schlich sich Metta anjetzt herbei zum steinernen Tische,

Mägde eilten herzu und Knechte mit helfenden Händen,

Hoben die drückende Bürde ihr schnell vom Kopfe herunter.

»Nun, sie kommen doch alle?« – »Jawohl.« – »So kommt auch
Elise

»Und auch Melchior mit, vielleicht auch Hermann der kleine?«

»Ja, auch Hermann wird kommen.« »O, das ist schön, auch für
Hermann

»Schnitzen wir noch diesen Abend ein Stäbchen, daß er sich
freue.

»Blühen die Bohnen denn schon, – die bunten? Du weißt ja wohl
Metta, [bookmark: page36]

»Die ich zu Hause gepflanzt dort hinter dem Hofe der Hühner.

»Sind aus der Nachbarin Garten auch Pflaumen herüber
gefallen?

»Blühen die Nelken? Sind dort die Aprikosen schon zeitig?

»Bringst du auch Maulbeeren mit und Maulbeerblätter? – es
haben

»Heut ihr Futter noch nicht die Seidenwürmer bekommen.«

Also fragten die Kinder, der Freuden der Stadt sich erinnernd.
–

Kletterten dann auf die Bank, die hinter dem steinernen
Tische,

Daß sie es sähen, wie jetzt die Mutter und Tanten vom
Tragkorb

Lösten das reinliche Tuch, die Schätze desselben verhüllend.

Endlich war es herunter; es wurden die Töpfe und Schüsseln

Nun entwunden dem Heu, und mancher Deckel gelöset.

Fand sich die obere Lage von Aprikosen und Maulbeern

Etwas vom Rütteln zerquetscht, so gab sie die Mutter den
Kindern;

Denn sie verlangte, beim Mahl nur zierliche Schüsseln zu
bieten.

Blätter reichte sie dann, die Seidenwürmer zu füttern,

Welche die Kinder versorgten in ihrer papiernen Umzäumung. [bookmark: page37]

Doch nicht den Kindern allein ward vielfache Freude bereitet;

Auch die Uebrigen gingen nicht leer aus, jeglichem wurden

Einige Wünsche befriedigt aus reichlicher Fülle des Korbes.

So erhielten die Tanten den Kasten der Lesegesellschaft,

Neu mit Büchern gefüllt, die ihnen sowie der Mutter,

Las die Cousine draus vor, die Zeit anmutig vertrieben.

Gleich nach Tische zumal, es schlief dann der Vater ein
Stündchen,

Und er hörte nicht gern Roman' und Comödien lesen.

Diesem brachte der Korb die neuste Zeitung; es schickte

Eilends die Mutter Johann damit hinauf auf sein Zimmer,

Fröhlich nahm er sie hin, ergriff die krystallene Brille,

Stopfte die Pfeife sich neu und las alsdann bis zur Mahlzeit.

		*

		Flüchtigen Blickes bemerkte darauf Johann, wie der
Großknecht

Simon hinter der Tür vom hölzernen Nagel die Halfter

Holte und auch die Peitsche, die weidengeflochtene, herabnahm.
[bookmark: page38]

»Lieber Simon«, so rief er, »ich bitte dich, nimm mich doch mit
dir;

»Sicher holest du jetzt die Pferde heim von der Weide, –

»Morgen mußt du zur Stadt, ich weiß es, den Onkel zu fahren,
–

»Stille will ich auch sitzen und will nicht flöten noch
schlagen.«

Ihm entgegnete dann mit freundlichen Worten der Großknecht:

»Gerne nähm' ich dich mit, allein ich fürchte, du bleibst mir

»Ruhig nicht auf dem Pferde, und fielst du herunter, ich
hätte

»Ja Verdruß von der Herrschaft und wäre mir selber ein
Aerger.

»Brachtest du neulich mir nicht den Fuchs zum Laufen? mir
wurde

»Grün und gelb vor den Augen; – du rittest neben dem Graben.«

»Nimm mich diesmal nur mit«, versetzte der Kleine, »ich will
auch

»Besser mich nehmen in Acht, du kannst ja die Zügel
behalten.«

Simon ließ sich bewegen, er liebte den munteren Knaben,

Gab ihm die Halfter zu tragen und beide wanderten vorwärts,

Erst durch die lange Allee, die den Hof mit der Straße
verbindet,

Stiegen zum Deiche hinan, der Schutzwehr drohender Fluten, [bookmark: page39]

Welche die Lesum schwellen bei Westwind oder Nordwestwind.

Abwärts wanderten weiter die Zwei zur grünenden Wiese,

Die, von den Wellen des Flusses bespült, bei jeglicher
Springflut,

Herrliche Kräuter erzeugte, den edlen Pferden zur Nahrung.

Diese vernahmen sogleich das wohlbekannte Geflöte,

Kamen langsam herbei, und ließen willig sich zäumen.

Springend folgten den Stuten, die munteren Füllen, sie waren

Edlerer Gattung wie jene, vor allen glänzte der Schweißfuchs.

Immer hoffte Johann, er würd' es noch einmal erringen,

Was er im Stillen so lange gewünscht und öffentlich mehrmals

Auch von Simon begehrt, daß ihn der Rücken des Pferdchens

Tragen dürfe, und ihm alleine es zu leiten vertraut sei.

Diesmal bat er nicht minder, und glaubte vernünftig zu
schließen:

Daß zu dem Kleinen das Kleine sich passe, sei
unwidersprechlich.

Aber vergebens; – er fügte indeß sich bald in sein Schicksal,

Wie ihm Simon darauf die Mutterstute des Füllens [bookmark: page40]

Heimzureiten erlaubte mit beigefügter Ermahnung,

Ja recht grade zu sitzen und fest die Mähnen zu halten.

Hoch nun schlug ihm die Brust, denn über die sinkende Sonne

Sah er jetzo hinaus und Strahlen beglänzten sein Antlitz.

Ruhig hielt er sich noch, denn Simon, der auf dem Rappen

Langsam neben ihm ritt, hielt fest die Zügel und wandte

Nicht von dem Knaben den Blick; doch wie der Purpur des
Aethers

Immer noch dunkler sich färbte und schnell die Finsternis
folgte,

Glaubt er sich minder bemerkt; – mit beiden Händen ergriff er

Fester die Mähnen anjetzt und drückte der munteren Stute

Rasch in die Seite den Fuß, laut wiehernd eilte sie vorwärts.

Simon mußte mit fort, sie trabten bis vor die Stalltür. – – –

		*

		Trinchen war unterdeß zu Mutter und Tanten
gegangen;

Helfen wollte sie gern die Himbeertorte bereiten,

Zu dem morgenden Mahl das Hauptgericht für den Nachtisch.

Froh war die Mutter darob; sie sah es gern, wenn die Kinder, [bookmark: page41]

Jedes nach seinem Geschick, sich frei bewegten zur Arbeit.

»Ja, du sollst mir helfen,« so gab sie freundlich zur
Antwort:

»Aber wasche zuvor die kleinen Hände; da seh' ich

»Maulbeerflecken ja noch, die müssen vor allem herunter.

»Köstliche Speisen bereitet man nur mit sauberen Fingern.

»Ordnung und Reinlichkeit sind die erste Zierde der Hausfrau.«

		*

		Unterdessen Johann lief auf und nieder die
Hausflur,

Spielte mit Weckup und suchte ihm Rinden hervor aus dem
Brotkorb,

Sah wie Simon das Stroh mit kräftigem Arme entzweischnitt,

Wohlgesichteten Hafer dann unter den Häckerling mengte,

Daß es morgen den Pferden an Kraft zum Ziehen nicht fehle;

Darauf die hänfenen Fäden zur neuen Schmicke sich drehte,

Daß wie dem Kutscher der Stadt ihm kräftig die Peitsche
erknalle.

Aber es rief nun die Mutter: »Zu Tisch, ihr Kinder! Der Vater

»Ist schon heruntergekommen und sitzt an der Tafel im Lehnstuhl;
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»Aufgetragen ist Brot und Milch und herrlicher Käse!«

Alle eilten herzu, ein jeder nahm seinen Platz ein,

Den seit Jahren ihm schon die Ordnung des Hauses bestimmte. –

Und es betete dann der Vater mit deutlichen Worten,

Wie ihm dienlich erschien, es war nicht immer dasselbe. –

Heute dankte er Gott, daß ihnen in Ruhe und Eintracht

Noch des häuslichen Mahls sich herzlich zu freuen vergönnt
sei;

Denn ihm hatte soeben die Hamburger Zeitung berichtet,

Wie in Amerika jetzt die Wilden den friedlichen Landmann

Oft überfallen des Abends, wenn an der fröhlichen Tafel

Er mit den Seinen sich freut, und gräßlich morden und
plündern.

Auf die Britten schalt er alsdann, die gereizet die Wilden,

Also feindlich zu stören die amerikanischen Pflanzer. –

Dann war die Rede davon, ob auch wohl günstige Witt'rung

Sollte doppelt erhöhn die Freuden des morgenden Festes.

»Etwas bin ich besorgt,« so sprach bedächtig die Mutter. [bookmark: page43]

»Denn auch das vorige Mal, und Anno achtzig desgleichen,

»Hatten wir Regen des Tags, wo draußen war die Familie.«

»Nicht doch,« warf der Vater ihr ein: das folgt nicht; ich
glaube,

»Darum haben wir morgen gewiß das herrlichste Wetter.

»Sieh doch einmal Johann, wie denn das Wetterglas aussieht.«

Dieser rieb aus den Augen den Schlaf und holte den Schemel,

Den Barometer zu schauen, der etwas hoch an der Wand hing.

»Gut steht alles,« so rief er, »der Spiritus zeigt auf
beständig;

»Auch hat der Hase gebraut; die Wiese steht wie beschneiet,

»Und mich däucht, schon um fünf sind aufgeflogen die Hühner.«

»Ja,« versetzte die Mutter, »die lieben die Ordnung sie
werden

»Munter mit Anbruch des Tags, und ehe der Abend sich neiget,

»Kehren sie wieder zur Ruh; denn das erhält die Gesundheit.

»Darum, ihr Lieben, ich dächte, wir folgten dem rühmlichen
Beispiel;

»Morgen müssen wir zeitig die weichen Federn verlassen;

»Viel noch giebt es zu tun; halb zehn Uhr kommen die Fremden.«
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Sprach's und es folgte ein jeder dem Rat der verständigen
Hausfrau,

Nahm sein Licht in die Hand und eilte hinauf in die Kammer.

		*

		Morgenfreuden.

		Kaum erglänzt' auf dem Hofe des Eichbaums
prächtiger Gipfel

Rötlich vom lieblichen Strahl der wiederkehrenden Sonne; –

Feurig stieg sie empor in voller strahlender Rundung

Ueber die goldenen Saaten der lieblichen Lesumer Hügel, –

Munter brüllten die Rinder; die Füllen durchtrabten die
Wiese,

Und der Vögel Gesang ertönte in lieblichen Chören: –

Da sprang hurtig auch Simon empor vom nächtlichen Lager.

Krähend weckt' ihn der Hahn; es forderten wiehernd die Pferde

Stärkendes Futter herbei, und zwitschernd flogen die
Schwalben

Unter dem Boden herum, erwartend das Oeffnen der Haustür.

Aller Begehren erfüllte alsbald der sorgsame Großknecht; [bookmark: page45]

Zog die Riegel zuerst zurück von der alternden Türe,

Daß ihm die. Flügel entgegen zu beiden Seiten sich neigten,

Und mit strömender Fülle das Licht erhelle die Hausflur.

		*

		Sorgsam legt' er den Stein an jedem Flügel der
Türe,

Daß mit ihnen der Wind sein Spiel nicht treibe und klappernd

Etwa die Herrschaft erwecke, die noch des Schlafes sich
freute.

Mütterlich eilten die Schwalben, den Jungen ihr Futter zu
suchen.

Väterlich lockte der Hahn sein Volk hinaus in das Freie.

Leise wurde darauf der Futterkasten geöffnet,

Dann die Krippe gefüllt mit Häckerling und mit Hafer,

Beides mit Wasser gefeuchtet, und munter fraßen die Pferde.

Also sich selber vergessend, versorgt' er den Tieren die
Notdurft.

Bald darauf eilt' er hinweg, um die Fremden zu holen.

		*

		Auch die Familie war schon längst den Federn
entstiegen,

Mutter und Tanten zuerst; sie halfen nebst der Cousine [bookmark: page46]

Köstliche Speisen bereiten, den Gästen zum lieblichen
Wohlschmack.

Auch die Kinder erweckte des seltenen Tags Erwartung

Früher als sonst, sie eilten die Wendeltreppe herunter,

Daß doch ja nichts geschähe, was sie nicht sähen und hörten.

Unten fanden sie schon die Andern am steinernen Tische,

Und – entzückend zu sehn – ihr Leibgericht wurde bereitet.

»Ah, Citronenschaum wird das,« rief Trinchen, »gewißlich, da klopft
ja

»Mutter die Eier zurecht, und Tante schneidet die Schalen!

»Soll ich auch helfen? ich will's ja gerne machen, wie's recht
ist.« –

»Diesmal haben wir dich nicht nötig«, versetzte die Mutter,

»Gleich sind wir fertig, dann sollst du Zwieback zerstoßen.

»Jetzo trinkt erst, ihr Kinder, und das allein bei dem Vater;

»Eben geht er hinauf, nehmt ihr die Tassen und folgt ihm.

»Zucker hat er schon oben; den Kaffee bringt Margarete!«

Also die Mutter; – es folgten Johann und Trinchen dem Rate

Holten die Tassen und eilten dann schnell hinauf zu dem Vater.
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Leise öffneten sie die Tür; er liebte Geräusch nicht.

Diesmal war es vor allem vonnöten, er saß in dem Lehnstuhl

Eben sein Morgengebet in stiller Andacht verrichtend.

Stille standen die Kinder, andächtig die Augen verschließend;

Aber die Hände zu falten war jetzo unmöglich, sie hielten

Ja die Tassen darin. – Und als nun der Vater gebetet,

Setzt' er den Hut wieder auf [bookmark: text2]F2; da eilten sie freundlich und
boten

Guten Morgen ihm dar, er küßte sie herzlich und dankte.

Gerne tranken die Kinder bisweilen allein bei dem Vater.

Denn ob sonst auch gewöhnlich zu sorgen hatte die Mutter,

Dann war selbst er bemüht und sann darauf, wie er den Kindern

Etwas zu Gute tun, sie froh zu machen vermöchte.

Also auch heute; er schenkte den Kleinen die Schalen voll
Kaffee,

Hob sich dann langsam vom Stuhl und sucht' aus der blechernen
Tromme

Honigkuchen hervor, zerschnitt ihn in längliche Scheiben,

Und zu jeglicher Tasse erhielten die Kinder ein Stückchen. [bookmark: page48]

Einzutunken war das, und langsam mußt es erweichen.

Also hatte er's gern und also taten die Kleinen.

Als sie genug nun getrunken, da nahm er die Hallische Bibel

Las ein Capitel daraus, so wollt es die Ordnung des Hauses.

Doch er las es nur halb, es lasen die andere Hälfte

Dann die Kinder, damit sie täglich im Lesen sich übten.

Lang war diesen die Zeit; sie hätten diesmal so gerne

Etwas geschwinder gelesen, doch das war dem Vater ein Aerger,

Und er war heute so gut, da thaten sie nichts ihm zuwider.

Fröhlich entließ er sie dann, sie eilten springend hinunter.

Hier empfing sie die Mutter, »kommt her ihr Kinder,« so rief
sie,

»Hohe Zeit ist es jetzt, wir müssen eilig uns anziehn.«

		*

		Bald war fertig Johann, ein wenig später auch
Trinchen.

Ungeduldig anjetzt, weil noch die Fremden nicht kamen,

Und verlegen, womit die Zeit zu vertreiben, die täglich

Das Exercitium sonst und Näh- und Strickzeug hinwegnahm, [bookmark: page49]

Liefen sie flüchtig umher und trieben bald dies und bald
jenes.

»Komm,« rief endlich Johann, »wir setzen uns jetzt vor die
Türe

»Unter den Lindenbaum hin und sehen dem Wagen entgegen.

»Bring' auch Brotkrumen mit, wir geben sie draußen den
Hühnern.«

Gerne folgt ihm die Schwester; sie eilten zur Bank vor die
Türe.

Adelheid hatte den Platz mit weißem Sande bestreuet,

Wie am festlichen Tag die Bewohner der Stadt vor der Haustür,

Festlich wurde dadurch der ganze Hof, und es schien hier

Alles veredelt den Kindern und nicht mehr so wie gewöhnlich.

Anders rauschte der Wind im hohen Wipfel der Linde,

Reinlicher glänzten die Kühe und schön beblümter die Wiese,

Anders bellte der Hund, und selbst in anderen Tönen

Lockte sein Völkchen der Hahn, und zierlicher kratzten die
Hühner.

Alles, die Schweine nur nicht! – Wie Trinchen den Hühnern das
Futter

Streute, nahten sie sich, um Teil an der Beute zu nehmen,

Aengstlich lief nun das Mädchen, sie fürchtete sich vor den Tieren.
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Aber Johann, dem sich hier die schönste Gelegenheit darbot,

Mut und Tapferkeit nun auch in Gefahren zu zeigen,

Holte die Peitsche geschwind und Weckup; – beide vereinet

Jagten die Feinde zurück, und Trinchen lobte den Bruder.

		*

		Plötzlich schallte anjetzt von des Nachbarn Hause
herüber

Frohe Kunde den Kindern – »sie kommen,« hieß es; »soeben

»Fährt der Wagen durch Grambke, bespannt wie ich meine mit
Vieren.«

»Mutter! Tante! sie kommen,« hieß es, »ein Wagen fährt eben durch
Grambke,

»Mit vier Pferden bespannt, das ist gewiß niemand anders.«

Also riefen die Kinder durchs ganze Haus, und ein jeder,

Wie er sich blicken ließ, so mußt' er die Kunde vernehmen.

Hier erschrak man indeß nicht wenig; es war zum Empfange

Fast noch Keiner bereit; der Kaffee war nicht gemahlen,

Noch nicht gekleidet die Mutter, der Vater harrte noch immer,

Daß der Barbier aus Lesum mit stumpfem Messer erscheine.

Eilers hieß er; es war nicht allein Rasieren sein Handwerk, –
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Glaser war er zugleich, und wanderte öfters als solcher

In der Gegend herum; dann harrte mancher vergebens

Wohl acht Tage lang seiner, mit täglich wachsender Notdurft.
–

Hurtig liefen nunmehr die Kinder zum Hause des Nachbars,

Näher den Wagen zu schauen, sie konnten ihn lange nicht
finden.

Endlich gewahrten sie ihn, doch ach, – er wandte auf einmal

Rechts den schnelleren Lauf zur Burg hinein, und vergeblich

War die Erwartung gespannt; es war eine andere Chaise.

Auch in der Ferne vermochte das unbewaffnete Auge

Noch kein Fuhrwerk zu schau'n: man konnte nun lange noch warten.
–

Traurig setzten die Kinder sich unter den moosigen Eichbaum

Auf die alternde Bank, den Blick nach Grambke gerichtet.

Sinnend, wie es den Fremden doch möglich, so lange zu zögern.

Trinchen meinte, das Brot sei wohl noch nicht fertig gewesen,

Das der Bäcker doch früh an Hollers zu schicken versprochen,
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Oder es habe der Schlaf die Tante zu sehr übermannet.

»Oder,« sagte Johann, »vielleicht ist Tante de Hase

»Vor dem Gröpelinger Deich zu bange und fährt über Walle.«

		*

		Doch da ertönte auf einmal die freudige
Botschaft:

»Sicher kommen sie nun sogleich: beim Sielgraben sind sie,

»Simon klatscht mit der Peitsche;« – nun rührte sich alles im
Hause,

Jung und Alt durcheinander; das war ein Laufen und Rufen.

»Borcherd, öffne das Heck!« »Du nimm den Baum aus dem Wege!

»Kinder nehmt euch in Acht, und kommt nicht unter die
Pferde.«

»Willkommen!« riefen die Fremden, und »Willkommen!« schallte die
Antwort.

		*

		Die Familie.

		Einer nun nach dem Andern entstieg der weißen
Barutsche.

Onkel Holler zuerst, damit er helfe den Damen,

Tante de Hase alsdann und Tante Holler; Elise

Mit der Mutter zugleich; darauf Marie de Hase, [bookmark: text4]F4 [bookmark: page53]

Melchior Holler mit ihr, sie hielt ihn vorhin auf dem
Schooße,

Endlich die Wärterin Anne mit Hermann, dem jährigen Knaben.

Nun ward ein buntes Gewühl der Empfangenden und der
Empfangnen,

Alles unter einander im Wechsel trauter Umarmung.

Jeglicher säumete nicht, bis er Jeglichen herzlich gegrüßet.

»Aber wo bleibt Henriette?« rief Einer über den Andern.

»Ja, wer weiß, wo die steckt?« sprach scherzend Tante de
Hase;

»Uns bekümmert das nicht; sie hält sich zu anderen Leuten.«

Traurig verzog nun Johann die Miene und Trinchen nicht
minder.

Da versetzte Marie, die ehrliche: »Kinder, sie kommt gleich,

»Pundsacks bringen sie mit; der Wagen ist jetzt schon in
Grambke.«

Fröhlich waren sie nun, und ehe man noch in das Zimmer

Hatte die Gäste geführt, erhielt schon Marie ihr Stäbchen,

Hollers Kinder dann auch; die riefen sie gleich in das Freie,

Ihnen die Füllen zu zeigen, die jetzt der Mutter sich
freuten,

»Der gehört mir,« rief Johann, »der Fuchs; der schwarze
Kathrinchen. [bookmark: page54]

»Wenn ich größer erst werde, dann reit ich darauf mal nach
Borgfeld.«

Weiter mußten sie mit hinein in die dunkele Scheune,

Durch die geöffnete Tür erhellte sie spärliches Licht nur, –

Hier zu schauen die Kälber, die schön gesprenkelten bunten.

		*

		Unterdessen war auch der Onkel Pundsack
erschienen

Nebst der Tante; es fuhr mit ihnen auch Henriette.

Anders kam er gefahren wie Simon; die herrlichen Pferde

Trabten durch die Allee, als ging es zum kämpfenden Wettlauf.

Vorspann hart' er vom Marstall und auch den Kutscher des
Marstalls

Neben dem eignen, dazu noch ein reitender Diener. –

Ehren wollt' ihn der Vater als Herrn Bürgemeister; auch war
er

Ihm der älteste Schwager, der Vornehmste in der Gesellschaft.

Darum bot er ihm gleich, sobald er das Zimmer betreten,

Seinen gepolsterten Stuhl mit Lehnen an jeglicher Seite,

Aber es weigerte dieser sich dessen mit freundlichen Worten, [bookmark: page55]

»Nein, Herr Bruder,« so sprach er, »Bequemlichkeit paßt für das
Alter, –

»Bleiben Sie ja in dem Stuhl, Sie sind ihn gewohnt, und ich will
nicht

»Stören die häusliche Ordnung; wir sind ja hier unter uns
nur.«

Sprachs und setzte sich drauf zur jüngsten Tante; vor allem

Plaudert er gern mit dieser ein froh vertrauliches Wörtchen.

Alle hatten sich nun im geselligen Zirkel geordnet;

Kaffee wurde geschenkt, Rundum [bookmark: text5]F5 für die Kinder geschnitten,

Pfeifen erhielten die Herren und kleine Kuchen die Damen.

Manches wurde geschwatzt und manches Thema verhandelt, –

Erst von den alten Zeiten, wo noch der Großvater lebte.

Jährlich hielt man allda die Weidemahlzeit zur Dungen;

Zahlreiche Gäste erschienen, und Bricken [bookmark: text6]F6 bekamen die Kutscher,

Die sie verkauften; – wie denn des Jubels kein Maaß und kein Ziel
war;

Wie man am Ende des Mahls aus großer Tonne den Stöpsel

Zog, und die Fülle des Biers dann unaufhaltsam erströmte. [bookmark: page56]

»Oft noch denk ich daran,« so sprach der Herr Bürgemeister.

Ihm bemerkte darauf die älteste Tante: »Herr Bruder,

»Aber das wissen Sie nicht; wie hier mein seliger Vater

»Neue Fenster ließ bau'n. – Sie hörten noch nicht zur Familie,
–

»Welche Freude das war mit den bunt erglänzenden Wappen

Aller Herren des Raths des acht und vierziger Jahres.

»Schöne Farben fürwahr; sie haben bis jetzt sich erhalten.

» Eine Scheibe nur fehlt, ich glaube, es war Herr
Terhellen,

»Und zerknickt ist das Wappen des Bürgemeisters von Büren.«

»Böses Omen,« versetzte der Bürgemeister; »es blieb auch

»Ja kein männlicher Sproß von dieser alten Familie.

»Herrlich ist es fürwahr, den alten Zeiten ein Denkmal

»Zu bewahren, bei dem man wieder sich alles erinnert.

»Drum so lob ich auch mir die alten Familiengemälde,

»Fast beneid' ich Sie drum, Herr Bruder; jedoch sie
gehören

»Einmal zur Dungen und müssen mit ihr auch leben und sterben.«
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Jeder erhob sich nunmehr; es wurden die Bilder der Väter

Nach der Reihe beschaut und jegliches Tugend gepriesen,

Bei des Großvaters Bild verweilten sie alle am längsten,

Dem, vierjährig zur Zeit, das freundlich lächelnde Antlitz

Trefflich bildete einst des Malers glücklicher Pinsel.

Neben ihm spielte sein Hündchen; es wollte der muntere Knabe

Still dem Maler nicht sitzen, doch der fand Rat und versprach
ihm,

Auch das Hündchen zu malen, da blieb er ruhig dem Künstler.

Gerne wollten die Mutter und Tanten Aehnlichkeit finden

Zwischen des Großvaters Bild und Melchior Holler, dem
Kleinen.

Darauf besah man das alte Portrait, dem über der Türe

Schon seit undenklichen Zeiten der unbenommene Platz ward.

Zur Familie gehörte das Urbild; doch mehr wußte keiner

Von dem Manne, als daß er der alte Chyträus geheißen.

Dann verweilt man lang bei des Großvaters Großvaters Bildniß:

Melchior Schweling hieß dieser und war Bürgemeister in Bremen.
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Größeren Kragen trug er, als jetzt der Herr Bürgemeister;

Drüber hingen die Locken des eigenen langen Haupthaars,

Und in die Rechte gab der Maler ihm eine Citrone.

Nunmehr wandte man sich zu Frau Bürgemeisterin Schweling,

Die an der anderen Seite des großen Spiegels sich zeigte.

Hier recensirten die Damen und machten manche Bemerkung

Ueber die kleine Figur und über das alte Costüme.

Das merkwürdigste war bei ihr das alte Gebetbuch,

In dem sammtenen Band mit echten Rubinen gezieret;

Noch war das Original vorhanden in der Familie,

Denn es hatten die Tanten es angekauft in der Erbschaft.

Ueber die andern Portraits ward viel noch geschwatzt und
geraten;

Keiner wußte bestimmt der alten Bilder Bedeutung.

Zweifelhaft war es, ob auch der alte Mann und die Schöne

Mit dem kürzeren Arm recht zur Familie gehörten;

Weniger zweifelhaft, daß die Alte über dem Teetisch

Zu den Ahnen zu rechnen, und daß sie Klugkist geheißen. [bookmark: page59]

Ueber der Seitentür hing ein kleines jähriges Knäbchen,

Wie Cupido gemalt, die Großmutter nannte es Meier;

Ihm gegenüber ein anderes Kind, ob Mädchen, ob Knabe,

Keiner wußte es recht, und keiner könnt es erraten,

Alles war schon verhüllt im dunkeln Nebel der Vorzeit.

»Eins doch fehlt uns noch hier,« bemerkte darauf die Tante:

»Daß von der Mutter uns nicht ein einziges Bildniß geblieben,

»Billig gehört es hieher, von ihr ja stammte die Dunge,

Und wie gern war sie hier, auf altem Familienbesitze.«

		*

		Sie unterbrach nun der Vater: »Wir müssen anjetzt
in den Garten,«

Sprach er, »führen die Fremden; der Tau ist jetzt schon vom
Grase.«

Also schritt er voran, bedeckt mit dem schirmenden Klapphut

Und den Stab in der Hand, den eisenbeschlagenen, den ihm

Einst ein Bauer gebracht, voran in den fruchtbaren Garten;

Erst in den kleinen, der hinter dem Hause sich südwärts erstreckte.
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Zeigte den Fremden den Baum mit rötlich schimmernden
Pfirschen,

Dann die stattliche Reihe der schönen Bamberger Zwetschen,

Und wie die herrlichste Ernte der Prager Apfelbaum darbot.

Auch der Birnbaum wurde, der prächtige, nicht übergangen.

Nun ging weiter der Zug zum roten Heck an dem Dornbusch,

Dann den mittelsten Pfad des großen Gartens hinunter.

Herrlich stand das Gemüse an beiden Seiten, besonders

Schön die türkischen Bohnen, es prüften die Tanten den
Vorrat,

Der, in Tonnen verwahrt, bei Wintertagen zu Nutz kommt.

Darnach wurde ein wenig beim Sonnenzeiger verweilet.

Mitten prangt er im Garten, umgeben vom zierlichen Grasrund.

Dann gings weiter hinauf den Pfad, bei jeglichem Baume,

Der an Menge der Früchte, an Seltenheit oder an Güte

Irgend bemerkenswert, hielt der Vater, stand er ein Weilchen,

Prüfend den Segen des Jahres; es freuten sich mit ihm die
Gäste.

Beiden Onkeln versprach er im Frühling Reiser zu schicken [bookmark: page61]

Von der grünlichen Pflaume, die Reine-Claude mit Namen,

Und vom Jerusalemapfel, dem letzten am Ende des Gartens.

Etwas ging man noch weiter den Rasen hinauf nach der Ecke,

Die nach Sankt Magnus hinüber gewährt die freundliche
Aussicht.

Lieblich erstrecken sich da die waldbewachsenen Hügel

Bis nach Vegesack hin, wo die Lesum fällt in die Weser.

Lange verweilte man hier, denn keiner konnte sich satt sehn.

		*

		»Aber es wird schon heiß, die Sonne brennt auf den
Rücken;

»Gehn wir auch lieber zurück und setzen uns dann vor die
Haustür

»Unter den Lindenbaum hin, da giebt es Schatten und Kühlung.«

Also ermahnte die Mutter anjetzt die ganze Gesellschaft.

Willig folgte man ihr; doch rief vor dem Hause der Vater

Wieder die Onkel zurück: »Noch eines hab ich vergessen,

»Und ein selt'nes Gewächs; mein Vetter Chatelain hat es

»Aus Amsterdam mir gesandt; hier steht es gleich bei den Erdbeern.
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»Raten Sie wohl, was das ist? Es ist der echte Rhabarber.

»Zwei Jahr' läßt man ihn stehn und unberührt in der Erde,

»Kommt dann im dritten der Herbst, so wird er mit möglichster
Vorsicht

»Ausgenommen, man schneidet die dicksten Wurzeln herunter;

»Schößlinge geben die kleinen und wachsen wieder drei Jahre.

»Will man gebrauchen davon, so werden langsam die Wurzeln

»An der Sonne gedörrt, hernach zu Pulver gerieben.

»Also hab' ich unlängst in Holland die Pflanze bereitet

»Und mit Nutzen davon gebraucht zu meiner Gesundheit.«

		*

		»Dürfte ich bitten, Frau Schwester,« sprach jetzt
die Frau Bürgemeist'rin,

»Ließen Sie heute zeitig uns speisen, auf daß wir hernach uns

»Noch ein Stündchen erfreuten der schönen
Wasserspazierfahrt?«

»Gern,« erwiderte ihr die Mutter, »man decket den Tisch
schon,

»Auch die Speisen sind fertig; der Bratspieß knarrte schon
lange

»Hinter dem Schirm; es wird im Augenblick alles bereit sein, [bookmark: page63]

»Während wir speisen, soll Simon das Schiff gehörig bereiten.«

		*

		Bald darauf fragte die Mutter: ob's jetzo allen
gefällig,

Sich zu Tische zu setzen; es sei die Tafel bereitet. –

Und es erhob vor der Tür sich dann die ganze Gesellschaft;

Alle eilten herbei, die Großen sowohl wie die Kleinen.

Stühle wurden gesetzt, und jeder nahm seinen Platz ein.

So ward geschlossen der Kreis ringsum die dampfende Tafel.

		*

		Das Familienmahl.

		Als nun der Vater zuerst ein frommes Wörtchen
gesprochen,

Dann nach gewohnter Weise vorlieb zu nehmen die Einen

Und um Entschuldigung drauf die Andern höflichst gebeten,

Freute sich jeder des Nachbars und sagte ihm freundliche Worte.

		*

		Jetzo nahm man den Deckel herab von beiden
Terrinen, [bookmark: page64]

Jeder wandte den Blick und schaute was wohl darin sei.

Drauf nahm die Mutter das Wort und fragte: welchem die Suppe

Etwa gefällig und welcher vielleicht die Buttermilch
vorzieh'?

Von der ersten verlangte der Bürgemeister, der Vater,

Frau Bürgemeisterin auch und wohl noch einige andre, –

Aber die Uebrigen wählten vereint die zweite Terrine,

Forderten Buttermilch nur, als Hollers ächtere Kinder.

Milch war das Lieblingsgericht von je der ganzen Familie. –

Völlig ward auch geleert die reiche Fülle der Schüssel.

Aufgetragen ward nun, nachdem man reinliche Teller

Jeglichem Gaste gereicht, ein großer westphälischer Schinken;

Oben waren die Schwarten in Form eines zierlichen Sternes

Schon herunter geschnitten, der Platz dann mit Petersilie

Wieder symmetrisch belegt, und daß mit dem Fette die Hand
sich

Nicht beim Zerschneiden beschmutze, so hatte die älteste
Tante

Vorher von Postpapier schon dem Schinkenbeine Manschetten [bookmark: page65]

Künstlich geschnitzt und gefaltet, – die Scheere zu führen verstand
sie

Lange als Meisterin schon, zu vielfacher Freude der Kinder.

Mit dem Schinken zugleich erschien auch schönes Gemüse,

Junge Erbsen, am Morgen erst frisch gepflückt von den Beeten,

Zarter Blumenkohl auch, von dem der Vater aus England

Einst den Samen erhielt und dann ihn baute zur Dungen; –

Oben als Nebengericht dazu noch Frankfurter Bratwurst.

Unten ziert' eine Schüssel mit Gartenbohnen die Tafel,

Portulack neben denselben, den liebte vor allem der Vater,

Und damit es auch hier nicht fehle an Regel und Ordnung,

Correspondierten der Wurst die saftigsten
Fleischfricandellen.

Aber es wollte der Vater, der an der Mitte der Tafel

Weislich den Platz sich gewählt, den Schinken nunmehr
zerschneiden;

Doch das größere Messer, man braucht' es nur jährlich ein
paarmal,

Blieb so stumpf wie vorher, trotz allen Versuchen des
Schärfens.

Solches gewahrte Johann, dem einst vom Vater der Ruhm ward, [bookmark: page66]

Daß er ein Messer zu schleifen wohl besser als andre
verstände;

Dazu erbot er sich jetzt, und bald war der Fehler verbessert.

Als nun der Schinken verzehrt, kam an die Stelle desselben

Jetzt ein leck'res Gericht der fettesten Lesumer Aale;

Gestern hatte sie erst der wachsame Fischer gefangen,

Teils in Körben und teils mit Hülfe der täuschenden Angel.

		*

		Abgenommen ward dann ein jedes Gericht von der
Tafel,

Reine Teller nicht nur, auch reine Messer gegeben,

Daß nicht der Aale Geschmack mit dem des Bratens sich mische.

Aufgetragen ward nun ein wohlgespickter Hase,

Den bei Schönebeck neulich der listige Jäger erlegte;

Oben bekam er den Platz, daß Onkel Pundsack ihn sähe,

Denn er liebte das Wild vor allen andern Gerichten;

Unten ihm gegenüber erschienen die fettesten Küchlein.

Auch das Lieblingsgericht von allen Kindern und Frauen,

Das man Citronenschaum nennt, ward jetzt in doppelten Schalen
[bookmark: page67]

Auf die Tafel gesetzt und in gleicher Weise auch Reismehl;

Ferner Birnen, die man gekocht mit Wein und mit Zucker,

Und, zur Freude des Onkels, die scharfen Azia-Gurken.

In die Mitte war zwar die Himbeertorte gestellt schon,

Aber als Schaugericht nur fürs erste bis zu dem Nachtisch.

Doch ward gegessen nicht bloß, es ward auch vernünftig
gesprochen;

Ueber die Speisen zum Teil, zum Teil auch von anderen Sachen.

		*

		»Mich soll nur noch verlangen,« bemerkte jetzo der
Vater,

»Was für ein Ende noch wohl die Assecuranzcompagnien

»Nehmen, ob es zuletzt nicht noch mit Schaden gepaart ist,

»Immer doch ist es ein Wagniß; Gelehrte tun wahrlich am
klügsten,

»Bleiben sie weislich davon; man wollte zum Actiennehmen

»Mehr als einmal auch mich überreden, allein ich verbat mirs.

»Die da reich werden wollen, sie fall'n in Versuchung und
Stricke.«

		*

		[bookmark: page68]

		»Manche legen es gar von Anfang gleich auf Betrug
an,

»Leihen von Jeglichem Geld und weigern hernach es zu zahlen.

»Schurken halten zusammen; dann kommt ein Andrer und flehet

»Unaufhörlich so lange, bis Creditoren erweicht sind.

»Wird der Accord nun gezeichnet, dann lacht der arge
Betrüger,

»Schreibt wohl gar in sein Buch: ich hab, unter göttlichem
Segen,

»Bei meinem letzten Bankrott zehntausend Taler gewonnen.

»Nicht so macht' es mein Bruder, der älteste, welcher nach
Holland

»Schon in der Jugend geschickt, daselbst die Handlung
erlernte.

»Wenig besaß er im Anfang, da nahm ein älterer Kaufmann

»Ihn in die Handlung mit auf zur Zeit des Actienschwindels.

»Nicht der Klügste war dieser und doch, wie die Dummen
gewöhnlich,

»Welche dem Handel sich widmen, ein gar entschlossener Waghals;
–

»Alles setzt er aufs Spiel, sein eignes großes Vermögen

»Und des Bruders dazu, als könnt' er nimmer verlieren.

		*

		[bookmark: page69]

		»Als nun endlich sich zeigte, der Mississippi sei
keiner

»Von den Flüssen, die durch das alte Schlaraffenland führen,

»Fehlte auch ihnen Credit und Vielen waren sie schuldig.

»Ein Accord ward gezeichnet zu fünfzig Prozent, und mein
Bruder,

»Dem man die wenigste Schuld an diesem Unfalle zuschrieb,

»Trennte weislich sich nun von seinem Gefährten, es borgt'
ihm

»Mancher im guten Vertraun auf seine Redlichkeit ferner.

		*

		»Klein begann er nun erst den
Materialwaarenhandel,

»Und, wie er etwas gewann, in immer größerem Umfang.

»Elf Jahr' ging das so fort, im zwölften merkt' er, wie
reichlich

»Ihn der Himmel nunmehr gesegnet mit zeitlichen Gütern;

»Da bereitete er in seinem Hause ein Gastmahl,

»Lud die Gläubiger ein, die großen, sowie die kleinen,

»Welche durch den Accord vor Zeiten so mild sich bewiesen.

»Alle sahen sich an und wußten nicht, was das bedeute.

»Doch wie sich jeder gesetzt nun an die herrliche Tafel [bookmark: page70]

»Und nach vollbrachtem Gebet die Serviette zur Hand nahm,

»Fand er unter derselben das Capital und die Zinsen

»Dessen, was er verlor; es ward ihm alles erstattet.

»Staunen ergriff da die Gäste, sie priesen alle den Bruder,

»Aber der hörte nicht drauf, »die Schuldigkeit hab ich
entrichtet«,

»Sprach er, »und kann jetzt vom Eigenen froh Euch bewirten.«

		*

		Unterdessen erschien auch endlich der köstliche
Nachtisch,

Reich mit Gebackenem besetzt und mit erquickenden Früchten.

Außer der Himbeertorte, die in die Mitte gestellt war,

Lag in der oberen Schüssel ein Krullkuchen über dem anderen;

Unten gabs kleinere Kuchen mit Kardamomen gewürzet,

Aber in zahlreicher Menge erschien das frischeste Baumobst.

Glänzend lockten den Blick frühreifende rötliche Pflaumen,

Eben im Garten gepflückt und süß bis zum Rande des Steines.

Voll Margaretenbirn' stand daneben ein anderer Fruchtkorb; [bookmark: page71]

Kirschen fanden sich auch von der späten spanischen Gattung

Und Orang'-Aprikosen, mit roten Tüpfeln gezieret, –

Aber das lockendste waren zwei Schüsseln mit schmelzenden
Maulbeern.

Auch zum Butterbrot gab es der schmackhaften Beilagen viele;

Ochsenzungen, geschnitten in rötlichen Scheiben, und
Mettwurst.

Scharfer Rettig und Salz und schöne rigische Butte,

Auch geräuchertes Fleisch bot die Schüssel, Sardellen,

Frische Dungner Butter und fette Butter aus Holland.

Nebst holländischem Käse von ganz vorzüglicher Güte.

Beides schenkten dem Vater alljährlich die Schwäger in
Holland,

Ihnen sandt er dafür ein Tönnchen mit herrlichem Franzwein.

Reichlich genossen die Kinder der Früchte; doch jetzo
vermochten

Sie auch länger nicht mehr an einem Platz zu verweilen.

Bittend fragten sie drum die Mutter, ob's ihnen erlaubt sei,

Jetzo den Tisch zu verlassen und wieder den Garten zu suchen.

Diese vergönnte es gern, mit beigefügter Ermahnung, [bookmark: page72]

Ja nicht im Hause zu lärmen, auf daß nicht vielleicht das
Gesinde

Aufgehoben die Tafel schon glaube und eilend sich selber

Auch das Essen verkürze, damit es zum Dienste bereit sei.

In der kleineren Stube war nämlich die Tafel bereitet

Für den Kutscher des Marstalls und auch den anderen Kutscher,

Nebst dem Diener des Herrn Bürgemeisters in rötlicher
Kleidung.

Dieser hatte vorher mit aufgewartet, doch als man

Aufgetragen den Nachtisch, begab er sich auch zu den Andern.

Gerd, der Hofmeier, speis'te mit diesen und hielt im Gespräch
sie.

Viel erzählt' er den Leuten vom siebenjährigen Kriege;

Wie die Franzosen allda zur Dungen lustig gehauset,

Ihre Feinde geneckt am andern Ufer der Lesum;

Wie auch über den Fluß die trunk'nen Vorposten einmal

Auf einander gefeuert und ein Franzose geblieben,

Den am andern Tag zur Dungen man stattlich begraben.

Wie sie zur schleunigen Flucht der Herzog Ferdinand endlich

Eines Tages gebracht, und wie sie ihn damals gezwungen

Ihre Bagage zu fahren in einem Tage bis Achim. [bookmark: page73]

Dafür erzählten dann auch die Diener des Herrn Bürgemeister

Von den Reisen, auf denen sie ihn schon mehrmals begleitet:

Viel von Cassel, wo auf dem Weißensteine der Landgraf

Herrliche Anlagen mache, und viel von der Messe zu Frankfurt;

Welch ein zahlloses Heer von Juden in enger Behausung

Sich das Leben dort friste, und was da alles zu sehn sei.

Solches erzählten sie sich einander bei fröhlicher Tafel.

		*

		Aber nun ward auch ein Ende der Freuden des
herrlichen Mahles,

Und in jeglichem Zimmer, der Diener sowie der Herrschaft,

Löste der Zirkel sich schnell; es folgte ein buntes Gewimmel

Auf der Diele, wo Jung' und Alte fröhlich sich mischten.

		*

		Nachmittagsfreuden.

		Nun kam der Vater herbei und hatte die Pfeife
geendigt,

Die er gewöhnlich nach Tische sich anzuzünden nicht säumte. [bookmark: page74]

»Wollen die Freunde anjetzt,« so sprach er, »eine
Spazierfahrt

»Auf der Lesum beginnen? es ist schon alles bereitet;

»Mir erlauben Sie wohl, daß ich ein Stündchen der Ruhe

»Pflege, wie es mein Alter erfordert; und auch die
Gewohnheit.

»Meine Liebste hat auch zu Hause manches zu schaffen.

»Aber die Tanten begleiten dahin die werte Gesellschaft.«

Sprachs, und es folgten dem Rate die Uebrigen alle, vereinten

Vor der Türe sich bald; der Zug ging langsam dann vorwärts.

Borcherd und Daniel [bookmark: text7]F7 trugen voran die hölzernen
Ruder,

Simon mit ihnen, er hatte das Steuer auf sich geladen. –

Erst gings über den Damm, dann unter den schattigen Eschen,

Rechts auf dem Deiche, bis hin zum Sielgraben, der in die
Lesum

Frühlings das Feldwasser leitet, das auf den Wiesen sich
sammelt.

Hier lag gewöhnlich das Schifflein, doch diesmal hatte die
Ebbe

Ausgetrocknet den Graben; man mußte über die Wiese [bookmark: page75]

Etwas weiter noch gehen, bis dicht an das Ufer der Lesum.

Als man das Steuer nunmehr, wie sichs gebührte, befestigt,

Trugen die Knaben die Ruder an Bord und eilten nach Hause.

Onkel Holler stieg nun zuerst mit dem Herrn Bürgemeister

In die Spitze des Boots, sie reichten den Damen die Hände;

Simon hob auch die Kinder herein mit möglichster Vorsicht.

Alle setzten sich nun; die Ruder führte der Großknecht,

Umzugehn mit dem Steuer verstand die älteste Tante, –

Von ihr lernt' es Johann und stand ihr deswegen zur Seite.

Rasch ging vorwärts das Boot, von Strom und Rudern gefördert.

Westwärts blickte ein jeder und freute sich über den Anblick

Jetzt des herrlichen Dorfs, das von der Spitze des Kirchturms

Bis zu dem Wasser herab, sich wie ein Amphitheater

Auf dem Hügel erhebt, rings um den Busen der Lesum, –

Jetzt der fleißigen Fischer, die an dem Ufer des Flusses

Aufgehängt ihre Netze an Weidenbäume und sorgsam [bookmark: page76]

Flickten jegliche Oeffnung, damit kein Fischlein entschlüpfe.

Weiter ging nun die Fahrt am Fuß der grünenden Hügel;

Kühe weideten hier, mit klingenden Schellen behangen,

Eben trieb sie der Hirt zur sprudelnden Quelle des Tales.

»Ja,« bemerkte Ohm Pundsack, »ich lobe mir freilich mein Borgfeld;
–

»Aber die Ufer der Wümme und auch die Ufer der Weser,

»Nimmt man von Nienburg sie bis hin zur schäumenden Nordsee,

»Keiner vergleiche sie mit den lieblichen Lesumer Ufern!«

		*

		Vor der Haustüre standen die Mutter schon und der
Vater,

Freundlich empfingen sie hier die wiederkehrenden Gäste.

Schon war im Zimmer der Kaffee bereit; es fand ihn ein jeder

Herrlich erquickend, denn kalt war auf dem Wasser die
Rückfahrt,

Und es neigte bereits der Tag sich; auch sprach man vom
Abschied,

Daß auch zu spät es nicht werde für Simon, welcher noch
Abends

Nach der Dunge zurück zu bringen hatte die Pferde. [bookmark: page77]

Aber es hielt sie die Mutter ein Weilchen noch mit den
Worten:

»Wahrlich, es wäre doch nicht erlaubt, von der Dunge zu
weichen,

»Eh' man geronnene Milch mit Brot und Zucker genossen.

»Alte Sitte ist das, die laß ich durchaus mir nicht nehmen.«

»Recht,« antwortete ihr der Onkel Holler: »ich denke,

»Machen die Damen sich jetzt im Zimmer zum Weggehn fertig,

»Speisen wir dann vor der Tür noch unter der schattigen Linde

»Schnell die köstliche Milch, und mittlerweile bespannt auch

»Jeglicher Kutscher den Wagen, dann nehmen wir dankbaren
Abschied.«

Also der Onkel. Es folgte dem Rate die ganze Gesellschaft.

Und wie die Männer nun schnell, die Frauen bedächtig und
langsam

Alles in Ordnung gebracht, gesellte sich unter der Linde

Einmal der fröhliche Zirkel noch um den reinlichen Teetisch,

Und es erfreute sich jeder des fetten herrlichen Milchrahms.

Schon kam der Abend heran; es schnatterten ferne die Enten,

Auch das Glockengeläut zur Feierstunde ertönte [bookmark: page78]

Jetzt vom Zimmerplatz her, und summende Mücken umschwärmten

Die bezuckerte Milch; die Schwalben kehrten nach Hause.

Da rief den Kutschern der Onkel; sie nahmen das blanke
Geräte,

Jeder das eigene herab vom hölzernen Nagel der Hauswand.

Wohlgefüttert erschienen die Pferde; in wenig Minuten

Waren die Wagen bespannt; da hob sich jeder vom Sitze.

Vater und Mutter und Tanten und auch die Cousin' und die
Kinder

Wurden von jedem umarmt, und jeglicher dankte von Herzen

Für den herrlichen Tag und für die genossenen Freuden.

Alle bestiegen dann schnell die vorgefahrenen Chaisen,

Grüßten noch einmal heraus, und vorwärts trabten die Pferde.

		*

		Da rief plötzlich Johann: »O, Borcherd und Daniel,
kommt nun,

»Daß wir ehrenvoll noch mit knallenden Schüssen den Fremden

»Geben den Gruß auf den Weg; denn wahrlich, ich habe umsonst
doch

»Nicht die Fregatte gebaut mit vierundvierzig Kanonen!« [bookmark: page79]

Eilends folgten die Knaben und warfen; – es prallten die
Steine

Hallend wieder zurück von der erschütterten Stalltür.

Rückblickend sahens die Fremden, und herzlich lachten sie
Alle.

Einen Augenblick weilten die Uebrigen noch vor der Türe, –

Bis die Wagen den Damm nun nach einander verließen,

Dann um die Ecke sich schwenkten – auf daß sie da, wo die
Lücke

Zwischen den Bäumen sich dehnt, den letzten Scheidegruß
endlich

Gäben und nähmen zugleich mit flatternd wehendem Schnupftuch.

		*

		[bookmark: page80]
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		III.

		Unser Großvater hat sich selbst und sein Schwesterchen ganz
reizend, mit frischer Natürlichkeit gezeichnet, den stelzenden und
manchmal stolpernden Hexametern seiner Idylle zum Trotz. Vossisches
Behagen liegt über der sonnigen Dichtung, der jedoch das erotische
Element fehlt. Dafür ist es ein lustiges Miteinanderleben und
-freuen von Jung und Alt, Herren und Knecht auf dem Hintergrunde
der fruchtbar segnenden Natur und des Hausfrauenfleißes. Wenn wir's
lesen, sind wir gleich dabei: der gastliche Tisch biegt sich auch
für unsern Appetit, und durch den würzigen Speisenschwaden schauen
die Ahnenbilder auf gemessenen Ernst und fröhliche Späßchen, auf
Zeitgespräche und Kindergeplauder.

		Fast achtzig Jahre später haben wir Johanns und Trinchens lichte
Jugend zur Dunge treulich nachgelebt, und können uns nur zu gut
vorstellen, wie damals in der alten Zeit diese Dungener Wochen dem
Knaben Johann Smidt das Lernen und Stubensitzen im Bremer
Pastorenhause verklärten, Jahr für Jahr. Jedenfalls haben sie die
Grundlinien gezeichnet, nach denen des Knaben und des Mannes
Lebensbau und -ausgestaltung wunderbar glücklich gerieten. Heitere
Zufriedenheit leuchtete über dem starken Gefüge stolzer
Bürgertugend; die Kämmerchen und Kabüffchen, darin allerlei
liebenswürdige Originalität hauste, [bookmark: page81] paßten sich dem Bauwerk an und ein, ohne ihm
seine großen Züge zu verderben; – Recht und Wahrhaftigkeit waren
die Hüter des Tores. –

		*

		Vorläufig galt Johann für einen ungewöhnlich begabten kleinen
Jungen. Fünfjährig las er ohne Stocken, schrieb die ersten Sätze
und rechnete sein Einmaleins am Schnürchen. Knapp neunjährig saß er
bereits zwischen Latein und Französisch, und steckte das Näschen in
den »Télémaque«. Zwölfjährig erhielt er ohne weiteres das
Reifezeugnis für die Sekunda des Pädagogiums, und die Hausbelehrung
durch des alten Vaters jeweilige Amtshelfer machte der öffentlichen
Schule Platz. Seine Lern- und Spielkameraden gehörten ehrwürdigen
und ehrenwerten Bremer Geschlechtern an, wie er selbst: Deneken,
Warneken, Iken. Ein ausgeprägtes Standesbewußtsein herrschte damals
in unserer Stadt und band und schied die einzelnen, fest in sich
geschlossenen Verkehrskreise viel schroffer, als jetzt in den Tagen
allgemeiner Freizügigkeit nach jeglicher Richtung hin, und in
jeglichem Sinne.

		Des Knaben still abgeschlossenes Elternhaus erlaubte weder
Besuchsgepolter treppauf und treppab, noch lärmende Spiele, allein
die lebensfrischen Jungens in den schönsten Flegeljahren und doch
voll schwellenden Bildungstriebes, wußten sich andere Freuden zu
schaffen. Sie gründeten eine Briefgesellschaft unter sich, und
beflissen sich überraschender Wendungen und drolliger Gleichnisse;
Johann Smidt ward von [bookmark: page82] Engelbert Warneken feierlich zur Schlachtung eines
Ochsen eingeladen, Cord Iken erbat sich Maulbeerblätter für seine
Seidenwürmer aus dem Smidtschen Garten, und sandte zum Dank ein
junges Hähnchen »von recht naseweiser Krähe-Art«. An die
Briefgesellschaft, die Johann mit Feuereifer förderte, schlossen
die Zwölf- und Dreizehnjährigen einen Dichterbund, weil »Gullivers
Reisen« und »Robinson Crusoé« ihre Fantasie entfesselten und die
Hagedornschen und Gleimschen Poesien sie heftig anspornten.
Selbsterfundene Geschichtchen und Märchen, altklug naive Parabeln
und Gedichte machen die Runde. Die Muse des strebsamen Bundes war
Johanns anmutige Cousine Geschmagrete de Hase, in der vollen Blüte
ihrer einundzwanzig Lenze. Die galantesten Billets flogen ihr zu;
Rätsel und Scharaden bedrängten sie, und der Dichterbund entzückte
sich am Kopfzerbrechen seiner Halbgöttin, ob dieses dunklen Sinnes
und jener verzwickten Lösung. Schließlich ward sie sogar mit einer
mühsam erdachten Chiffrenschrift geprüft, und die Erfinder
bestanden darauf, daß Mamsell Geschmagretchen sie auch fleißig
erlerne und übe.

		Dies alles sah und hörte sich an wie kindisches Treiben; es
hatte jedoch seinen Zweck und Nutzen: es schulte und schärfte die
jungen Geister früh und hielt sie von Roheit und Leichtsinn zurück,
ohne kleine Spießbürger aus ihnen zu machen.

		Für Johann aber war alles dieses nur ein Notbehelf, so eifrig er
dem Bunde anhing. Der Freiheitsdrang lag zu tief in sein Wesen
eingesenkt [bookmark: page83] und
trieb mächtig gegen die winterliche Erdkruste. Die Dunge! die
Dunge! da wohnte ihm die Freiheit im goldnen Sommerkleide! Hof und
Garten; die große Viehdiele des Vorderhauses, wo die Hühner in den
leeren Ständen der Weidekühe gackerten und die Schwalben aus und
ein flitzten, der umschilfte Wiedbusch und die umfriedigten Kämpe
mit den drei galoppierenden Fohlen: – das Glück des Knaben war dort
daheim: Zur Dunge mischte sich der vorherrschende Smidtsgeist – der
des Eigentümers – mit dem Hollerschen: seinen älteren Erinnerungen
und Anschauungen, wenn die Mutter mit ihren beiden Schwestern im
Vorelternreiche schaltete und waltete; holländische Elemente von
bremischen durchsetzt.

		Draußen schwelgte der alte Pastor und Hausvater in seiner
größten Liebhaberei, dem innigen Verkehr mit der Natur. Nicht nur,
daß er seine behaglichen Sommerferien hielt; – schon vorher, im
Frühjahr, pflegte er, zur Zeit des Saftens, sich auf zwei oder drei
Tage zwischen den Sonntagen frei zu machen und einsam hinaus zu
pilgern, um selbst zu säen, zu pflanzen und Baum und Strauch zu
beschneiden. Ebenso im Herbst zur letzten Ernte; zum Schlafenlegen
seiner Harlemer Blumenzwiebeln, und zum Eindecken der Nelken und
Rosen. Dann nahm er gern sein »Jantje« zum Helfen mit und legte den
Keim zur gleichen Natur- und Blumenliebe in das empfängliche
Knabengemüt.

		*
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		Mir ist's, als ob ich unsern Großvater, den hohen Siebziger,
wieder händereibend vor seinen geliebten Ranunkeln und Nelken am
runden Beet stehen sähe, und vor den flammenden Papageientulpen –:
den Gegenständen meiner heftigsten Kindheitsversuchungen in der
österlichen Zeit. Dann höre ich auch, im weißdornbeschatteten
Höfchen hinterm Traubenhause, den cholerischen kleinen Pollhahn
krähen, morgens, wenn der Tau noch lag.

		*

		Aus den Dungener Spätherbsttagen stammt auch das treumalende
Gedichtchen, das mein lieber Vater uns Kindern damals, bald nach
Großvaters Tode, vorlas, um meinem, bereits wildwuchernden
Reimgefasel ein wohltuendes Wirklichkeitsgepräge aufzupfropfen. Es
ging so:

		Auf den herannahenden Winter.

		Der Herbst ist schon beynah vergangen,

Der Winter hat schon angefangen,

Es regnet und es schneet.

Die Säfte ziehen in der Erden,

Es will kein besser Wetter werden,

Weil der Wind beständig weht.

		Das Vieh steht schon im Wasser

Und wird noch täglich nasser,

Sie brüllen und sie schreyn.

Sie brülln und schreyn um Futter,

Und nun kommt die besorgte Mutter

Und führet sie zum Stalle ein.

		Man geht nicht mehr aufs freye Feld,

Denn daselbst ist es schlecht bestellt,

Weil man den Weg verliert. [bookmark: page85]

Man kriecht viel lieber in seyn Bett,

Man läuft auch jetzt wohl in die Wett',

Damit man nicht erfriert.

		*

		So eng verwoben war Johanns Lebensglück mit dem Dungener
Jugendparadiese, daß er seiner einzigen Schwester und
Kindheitsgefährtin kein schöneres Erinnerungsgeschenk in ihre junge
Ehe mitzugeben wußte als seine »Idylle«, den poetischen Rückblick
auf den sonnigen »Familientag zur Dungen«.

		*

		Unter freundlichen Sternen ward aus dem Knaben der Jüngling.
–

		*

		[bookmark: page86]

	
		
		IV.

		Es ist ein erster Entwurf zur Dungener Idylle vorhanden, die
Johann, als junger Ehemann, 1798, ursprünglich für seine Frau
bestimmt hatte und dann, in drängender Liebesempfindung, während
des Rückschauens, auf sein Schwesterherz Trinchen übertrug. Sie war
schon seit fünf Jahren Doktor Gerhard Castendyks glückliche Gattin
und hatte ihm eine Tochter und zwei Söhne geschenkt, als er ihr,
zum dreiundzwanzigsten Wiegenfeste, seine Dichtung bescherte.

		So lautete der Prosa-Entwurf:

		»Fröhlicher Jubel ergriff mich, ich freute mich mit ihnen, –
(dem Gatten und den Kindern der Schwester) – und konnte es doch
nicht lassen, wehmüthig-froh mich der entflohenen Zeit zu erinnern,
wo ich allein sie band. Könnte ich sie doch einmal noch verjüngen;
könnte ich doch einmal jene Zeit wieder zurückrufen, dachte ich bei
mir selber. Ich wollte es versuchen, aber da wurde es mir selbst
schwer; ich merkte die Jahre, die dazwischen lagen. Da wurde ich
unmuthig darüber, daß der Mensch nur einen so kleinen Theil seines
Lebens zu umfassen vermag, – daß er schon hier aus dem Lethe
trinkt. Ich verließ die lärmende Stadt, verließ selbst auf einen
Augenblick mein Weib, so schwer mir das auch wurde, um den Genius
unserer Jugendjahre da zu beschwören, daß er aus der Schattenwelt
[bookmark: page87] zurückkehre, wo
uns das Rauschen seiner Flügel am lieblichsten tönte. Endlich
erschien er mir; ich hielt ihn fest – er mußte mir einen fröhlichen
Tag der Vorzeit zurückgeben, er mußte mir alles erzählen. Hier hast
du das lebendige Bild; nun wollen wir festhalten, was unser ist,
wollens unseren Kindern wiedererzählen. – Nimm es hin, und wenn du
mich noch einmal lebendig Bruder nennst, so bin ich zufrieden.«

		*

		»Die Jahre, die dazwischen lagen – –:« wir sind weit
vorausgeeilt. Bis dahin, wo der Knabe Johann Smidt Schule und
Studium überwunden hat, junger Professor der Philosophie und noch
jüngerer Ehemann geworden ist, brauchts etliche Meilen Weges und
etliche Blätter Druckpapier, und so laßt mich auch diesmal
zurückgehen, in die Zeit, als Johann noch die Bänke des bremischen
Gymnasium illustre drückte, ausgangs der achtziger Jahre. –

		Das bremische Gymnasium illustre, derzeit ein wenig zur
Versandung neigend, bildete ein Mittelding zwischen Gelehrtenschule
und Universität. Johann durchlief es rasch, und schon sommers 1791
begann der kaum achtzehnjährige Studiosus theol. in spe seinen
Vater und die ländlichen Prediger der Umgegend auf der Kanzel zu
vertreten. Seines betagten Vaters herbe und dürre Gottesgelahrtheit
befremdete ihn mehr und mehr; ja, einmal war er schon jetzt drauf
und dran ins gerade Gegenteil umzuschlagen. – Vermutlich kam ihm
das Bedürfnis dazu infolge eines Besuches, [bookmark: page88] den, zwei oder drei Jahre früher,
der schwärmende Mystiker Lavater den nüchternen Bremern abgestattet
hatte, und obgleich er diesen seinen Sprung in den Nebel bald genug
als spontane Verirrung bezeichnete, lockte es ihn seitdem in eine
andere Richtung. Es zog ihn zu Johann Jakob Stoltz, einem Züricher,
und Geistlicher an Sankt Martini Kirche. Er begeisterte sich für
dessen großzügige, freisinnigere Richtung, und außerdem fingen die
politischen Aufgaben und Schwierigkeiten der unruhvollen
Gegenwartsgeschichte an, sein rasch auffassendes Hirn zu
beschäftigen: all die inhaltsschweren Saaten und Ernten jener Zeit;
die ersten Ozeanfahrten bremischer Segler nach Ostindien und
Westindien hinüber, Amerikas ungehemmter Aufschwung zur Weltmacht
und 1789 die bluttriefende Zerstörung der Pariser Bastille.

		Sei dem allen nun, wie es wolle: vorläufig lag der Theologe noch
fest in seinem Sinne beschlossen. Im Oktober 1792 bezog er zu Jena
die Universität. Das war nicht ganz in seines Vaters Absicht
gewesen; der alte Herr hätte ihn lieber in Leyden oder Utrecht
gewußt, allein Johann hatte seinen Willen durchgesetzt. »Mein Wille
ist allmächtig; ich kann alles durch ihn ausrichten, Berge von
Schwierigkeiten versetzen!« – so schrieb bereits 1791 der junge
Feuerkopf seinem vertrauten Freunde Henrich Boismann. Boismann
zählte sieben Jahre mehr als Johann Smidt und blieb diesem, bis zum
Ende seines eigenen, kurzen Lebens, ein wahrer Mentor, geistreich
und zartfühlend, und sehr behutsam [bookmark: page89] da, wo es galt in des jüngeren empfängliche
Seele Keime zu legen und Funken zu werfen.

		*

		Jenerzeit flutete in Jena das akademische Leben allmächtig und
zwang alle andren Interessen unter seine Oberherrschaft. – Genug
Prahlhänse und Kraftmeier unter den Musensöhnen, die scharenweis
Straßen und Kneipen des schönen Thüringer Bergstädtchens belebten,
die hörend zu Schillers und des Kant-Apostels Reinhold Füßen saßen
und dem herrlichen Apoll Goethe huldigten, wenn er, im
kanehlbraunen Rocke, mit Jabot und aufgesteiftem Hute, von Weimar
herüberkam, und winters im Vogelflug auf Schlittschuhen über die
spiegelnde Eisbahn der Saale glitt.

		Dem strengerzogenen und feinbesaiteten Bremer Pastorensohne tat
sich diese neue Welt auf. Einem fremdartigen Meere glich sie,
dessen Tosen und Branden seine in sich geschlossene Wesenheit
abstieß. Jene Wesenheit jedoch begann langsam sich zu erschließen,
und ihre Sehnsucht stand plötzlich am Ufer des brandenden
Meeres.

		Glühenden Wissensdurst spürte der Neunzehnjährige, allein er
verschmähte es, sich mit der Masse zusammenzurotten, die den Becher
wilden Genusses über die volle Schale des Wissens ausgoß, und so
eins mit dem andren hinwegspülte: er war weder zum Kraftmeier noch
zum Prahlhans geboren; ernst faßte er das Leben in geschickte Hände
und sann mehr, als daß er redete. Der Briefschrift vertraute er
sich am liebsten an. [bookmark: page90] Mit erwählten Landsleuten und andren
Gleichgesinnten vertiefte er sich, durch Reinholds Vermittelung, in
den Denkergeist Kants, des Weisen von Königsberg; in die Kritik der
reinen Vernunft, die Lehre des Uebersinnlichen und die von der
Kraft und Grenze menschlicher Gedanken: die Logik. Auf die Art
legte er schon früh den Grund zu der ihm eigentümlichen Lust daran
jedes Unternehmen, das er, vorbauend, durchdachte, mit scharfer
Geistesschneide zu zergliedern, dann mit philosophischem Gleichmut
neu zum Ganzen zu binden und sein Werk so klar zu beleuchten, daß
es gerecht und greifbar vor den erstaunten Augen der Mitwelt stand.
– Die Knospe seiner zukünftigen Regierungskunst, – schon hier in
Jena fing sie an, sich zwischen den Blättern und Ranken der
Studentenromantik zu entwickeln. –

		Seiner starken Vorliebe für Philosophie und Geschichte zum Trotz
verabsäumte er weder Theologie noch Schönwissenschaften. Er hörte
des schwerleidenden Schillers kleines Sonderkolleg über die
Wissenschaft vom Schönen, und bei Professor Schütz die alten
Klassiker Homer, Plato und Cicero; bei Professor Paulus die
Auslegung der Propheten und des neuen Testaments; später auch
Dogmatik und christliche Sittenlehre. – Alles unter dem Einflusse
Kantscher Anschauungen und jenes ausgeprägten Denkglaubens, der
alles, was mit menschlicher Vernunft im Widerstreit liegt,
zurückschlägt, Wunder und Weissagung ihres fantastischen Beiwerks
entkleidet und sie natürlich erklärt. – Dieser [bookmark: page91] Auffassung blieb Smidt bis in's
höchste Alter treu und jener gänzliche Umwurf seines Ererbten
während der Strebezeit seiner ersten Mannesjugend mag es
verschuldet haben, daß er später die Theologie ohne langes Wägen
und Schwanken für andre Krongüter des Geistes dahinten ließ.

		Gegen den dritten Semesterschluß rief ihn, vom Gefühl der
Ueberarbeitung abgesehen, viel andres nach Bremen zurück. Sein
betagter Vater kränkelte; Schwester Trinchen rüstete zur Hochzeit
mit Dr. Gerhard Castendyk, und Henrich Boismann war aus dem Leben
geschieden, sein treuester Freund, sein Vorbild. Schon vor dem
Studienbeginn hatte er ihm dringlich angeraten, nach drei Semestern
eine längere Pause zu machen: »damit du in der Heimat den
zurückgelegten Weg ruhig überschauen und manchen Seitenweg näher
kennen lernen könnest, als wie sichs bei'm raschen Gange und dem
Forteilen zu immer neuen Gegenständen thuen lasset.«

		Tief erschüttert durch des Freundes Tod kehrte er also heim,
aber er fand sich mit festem Willen rasch wieder; freute sich von
Herzen am schwesterlichen Glücke und warf sich in seiner Freizeit
mit dem alten Eifer auf die Sichtung der neuen Jenenser Kenntnisse
und ihre Klärung für seine Zukunft. Damals stand der Theologe noch
fest in ihm.

		Nur seine Gesundheit erfüllte ihn mit heimlichem Bangen: er
fürchtete ein Brustleiden. Dennoch bestand er im April 1794 mit
allen Ehren sein Kandidatenexamen, und sobald die innerliche
Entspannung seinen Gedanken und [bookmark: page92] Plänen wieder Spielraum schuf, ruhte er nicht,
bis Jena abermals an seinem Sichtkreise aufstieg. Denn dort brannte
ein neues, großes Geisteslicht, an Kantscher Flamme entzündet:
Fichte, ein stolzer Herold für Denk- und Tatenfreiheit. – Mitten
hinein in den Sturm politischer Erregung ob der Pariser
Schreckensherrschaft fiel seine Ankunft. Seine Worte schleuderten
Brände in die Jünglingsseelen; seine kraftvolle Mannheit hob ihre
Begeisterung auf den Gipfel. Sie gährten wie junger Wein;
rücksichtslos bedrängten sie einander in Hörsaal, Hausflur und Hof;
auf der Gasse standen sie und reckten sich, wie sie vermochten.
Alle Fenster weit offen; alle Lippen von Ehrfurcht versiegelt.
Hören! hören! Nur kein Wort verlieren! Da drinnen redete die
männliche Stimme; schärfte sich, fragte, gab selber Antwort und
rief laut:

		»– die sittliche Veredlung der Menschheit können wir Gelehrten
nur durchführen, wenn wir selbst die sittlich besten Menschen sind.
– Hirngespinst? wer sagt das? Nein! das ist kein
Hirngespinst, – durch handeln muß es verwirklicht werden! Handeln,
handeln! – Das ists, wozu wir da sind!«

		Gleich treffsicheren Speeren stieß er seine Worte in die
naiv-schwärmenden Herzen der studentischen Jugend; auch in Smidts
Herz, das noch schwer und verzagt im Bewußtsein körperlicher
Schwäche war, – und gerade an ihm fand der vergötterte Lehrer
besonderes Gefallen. Er war gern für ihn und seine klugen Fragen
da, außerhalb des Kollegs; er lud ihn zu seinem [bookmark: page93] Mittagstische im engsten
Kreise, und der Kleinmütige richtete sich am Heldensinne des
Zielbewußten auf; an seinem: »quos ego!« –: »ich will euch! – Von
mir lernt zu herrschen!« Sein Einfluß auf den werdenden Mann ging
weit über alltägliche Schranken hinaus; er bildete ihn; er hob ihn
über sich selber empor. Er lehrte ihn damals schon den idealen Wert
der freien Reichsstadt kennen; das Höhenbewußtsein sonder Hochmut,
das ihren Bürgern ansteht und deren vornehmste Waffe und Tugend
ist.

		*

		Die jugendlichen Gegner der studentischen Gelage und des
Rottenwesens traten, in Fichtes Sinn und Geist zu einem Bunde
zusammen und stifteten »die litterarische Gesellschaft der freien
Männer«, Smidt unter ihrer Zwölfzahl. Sie nahmen es sehr ernst mit
ihren Bundesgesetzen, die »freien Männer«. Frei durch Sitte wollten
sie sein und bleiben; reich werden an weltumfassenden Gedanken und
Gesetzen ohne Zwang, es sei denn der Zwang spartanischer
Selbstzucht. Nur keine Weichlinge sein, geschweige denn romantische
Wolkenflügler, obwohl die Romantik schon morgenrot am Horizont
eines neuen Jahrhunderts aufdämmerte. Die zwölf jungen Köpfe waren
sämtlich klug über den Durchschnitt. Sie schrieben, redeten und
fochten geistreiche Meinungsverschiedenheiten untereinander aus
über Fichtes Lieblingsstoff: die sittliche Fortbildung des
Menschengeschlechts, und über die Philosophie der Weltereignisse,
noch unsicher rollend und [bookmark: page94] schwankend unter den letzten Kraterstößen
französischer Umstürzlerei und Thronräuberei.

		Bei Smidt traten immer noch gern kirchliche Streitfragen in den
Vordergrund. Eine solche, – eingeschachtelt in
Revolutionsbetrachtungen, – beleuchtete er, Weihnachten 1794 für
einen Leseabend des Freimännerbundes, in seinem Aufsatze: »
Sollte man das Predigtamt abschaffen?« Dieselbe
Streitfrage geht auch jetzt, mehr als hundert Jahre später, durch
unsere Gegenwart, andauernd und brennend; deshalb soll meines
Großvaters kurze Antwort darauf hier einen Platz finden.

		»Das Predigtamt ist nicht zu vernichten, sondern zu verwandeln.
Der Staat hat sich einen unseligen Einfluß auf alle
gesellschaftlichen Verbindungen angemaßt; der erste Mißgriff der
Reformation war es, sich den Fürsten in die Arme zu werfen. Nicht
der Staat, sondern die Gesellschaft hat den Lehrer zu wählen und
abzusetzen; dann muß dieser mit der Cultur seiner Gemeinde
fortschreiten, oder vielmehr ihr vorauseilen. Geistesüberlegenheit
muß sein Trachten sein; die Herrschaft des Heiligsten, die
Allgewalt des Sittengesetzes. Bei'm Grabe, bei der Hochzeit, bei
der Taufe muß er sie im Volke geltend machen. Das Volk aber ist an
sein Ernennungsrecht zu erinnernd, und es wird ihm, – wenn dann
auch über Deutschland eine wohlthätige Staatsumwälzung sich
verbreitet, – nicht schwer fallen, sein Recht den Gewalthabern
wieder zu entreißen. Mit der steigenden, [bookmark: page95] sittlichen Cultur wird der
Volkslehrer immer entbehrlicher werden; völlig aber wohl erst im
goldnen Zeitalter. –«

		*

		Frei gedacht, klar gesprochen! – Wann aber mag unsern Kindern
und Enkeln jenes goldne Zeitalter reiner und reinigender Erkenntnis
kommen, die ihre ruhige Hand auf die unruhigen Trugflämmchen
dunkler Gründe drückt: »löscht aus, Irrlichter; ich will aus mir
selber leuchten und der Welt einen Tag schaffen.« – Oder ob Licht
und Irrlicht einander befehden müssen, so lange das Staubkorn Erde
noch als Wandelstern im Aether kreist? Wer kann's ermessen!

		*

		[bookmark: page96]

	
		
		V.

		Im Juni 1796 starb der dreiundachtzigjährige Vater des
dreiundzwanzigjährigen Sohnes.

		Johann war ein sehr guter Sohn gewesen, und sehr bitter vermißte
er seinen ehrwürdigen Ratgeber, so ernst und nüchtern sich die
väterliche Liebe auch gegeben hatte. Das Pfarrhaus am
Stephanikirchhof mußte, nach Ablauf der Witwenfrist, geräumt
werden; Trinchen war durch ihre Ehe so innig beglückt, daß Bruder
Johann wahrlich gegen die Eifersucht auf den Schwager zu kämpfen
hatte. Die Schwerblütigkeit der Mutter nahm zu in der Witwentrauer,
und sie zitterte nun um den einzigen Sohn. Der wurde ebenfalls von
einem Schwall neuer Befürchtungen zu Boden gedrückt. Neue und
dennoch die alten. – Die Zukunftssorge, weil er das pflichttreu
aufgerichtete Gebäude der christlichen Wissenschaft langsam in sich
abbröckeln fühlte; Gesundheitssorge, weil er wieder einmal glaubte,
die Vorboten der Schwindsucht zu erkennen und daneben die der
Erblindung. In der Dresdener Gemäldegalerie hatte er sich, durch
den Gebrauch viel zu starker Augengläser eine beängstigende
Sehschwäche zugezogen. Die Jugend betreibt allzugern
Schwarzmalerei.

		Zu alledem enttäuschte und beklemmte ihn sein altes Bremen im
nordwestdeutschen Seewinkel nach der Jenenser Ungebundenheit und
fieberischen [bookmark: page97]
Regsamkeit der Geister. In Bremen ging und kroch die kleine Welt im
hergebrachten Schlendrian herrischen Selbstbewußtseins und
phlegmatischer Spießbürgerei, einen Tag wie den andren. – Es war um
aus der Haut zu fahren, meinte Smidt. Seinen Freund und künftigen
Amtsbruder Stoltz fand er in aufregenden Richtungsstreitigkeiten
befangen und für den Augenblick seinen verschiedenen Nöten wenig
zugänglich; alle sonstige Stubengelehrsamkeit dünkte der
jugendlichen Lebensungeduld dürres Holz, in engen Räumen
aufgestapelt.

		Er half sich, wie er konnte, gegen den Ingrimm und Unfrieden in
seiner Brust. Hier und dort amtierte er wieder als Hülfsprediger,
und gab Unterricht, um nicht verdienstlos in den beschränkteren
Verhältnissen zu stehen. In der Freizeit dichtete er an seinen
Hexametern und formte sie, mit dem kräftigen Pentameter
verschwistert, zu Xenien und streitbaren Epigrammen: Antwortpfeile
auf Schillers und Goethes spöttische Angriffe im »Neuen
Musenalmanach für das Jahr 1797«. Was brauchte Schiller zu reizen
und die Weser sprechen zu lassen:

		»Leider von mir ist gar nichts zu sagen; auch zu
dem kleinsten

Epigramme, bedenkt, geb' ich der Muse nicht Stoff. –«

		Der Heimatsstolz stand mächtig wieder auf in der unfriedlichen
Seele, und lockerte ihre Last; durch die dumpfige Lebenslust strich
ein frischer Wind und fegte das dürre Holz und die trockne Spreu
hinweg. [bookmark: page98]

		Nachdem Smidt vier geistreiche und merkwürdig reife Vorlesungen
über die Jesuiten niedergeschrieben, wahrscheinlich auch gehalten
hatte, trat er in einen größeren Freundeskreis ein, der sein
Rücksehnen in die Freiheit von Jena zu stillen anfing. In Bremen
schloß sich eine literarische Gesellschaft zusammen; ein wenig nach
dem Vorbilde des Jenenser »Bundes der freien Männer.« Es war eine
glückliche Gründung zu rechter Zeit; die besten, gelehrten Elemente
fanden einander, lauter feingebildete Leute, und Smidt ward als
eines der jüngsten Mitglieder erwählt. Man begann schon aufmerksam
auf seine ganz außergewöhnliche Begabung und rasche Aneignung der
Zeitverhältnisse zu werden. Ein kluger, heitrer Ton beherrschte die
Sitzungen, und von Smidts Wesen wich der letzte Druck: er lebte
wieder.

		Jedoch das freundliche Geschick meinte es noch viel besser mit
ihm: es sandte ihm die Liebe.

		Bei'm Sonnenapotheker Rohde gewann die zweite der vier Töchter
sein Herz ganz und gar; seine »Mine«, in der zarten Jugendanmut
ihrer neunzehn Jahre. Er hat sie ihr Lebenlang über alles geliebt
und sein Dasein und Denken schloß er so völlig um ihres herum, wie
es Simon Dach einst von seiner »Anke von Tharau« gesungen hat.
Genau wie diese ihrem Simon, war Mine Rohde unsers Großvaters
»Licht und Sonn'«. – Vorläufig mußte der Brautstand noch geheim
gehalten werden, aber er beschwingte den Glücklichen, der bis jetzt
nur »gelebt« hatte. Nun [bookmark: page99] besaß er das verstehende Herz, die kluge,
lerneifrige Gefährtin für seine reichen Kenntnisse, seine hohen
Pläne; die anschmiegende Besänftigerin seiner Zweifel, begnadet mit
einem Herzenstakte, der seinesgleichen suchte.

		Er sagte sich, daß er nun zwiefach streben, sich innerlich noch
immer mehr bereichern müsse für solch eine holde Geliebte. Was
konnte ihr und ihm ein halbes Trennungsjahr ausmachen, wenn er sich
draußen in der weiten Welt gesunde Augen zurückholte, und daheim in
Bremen die unwandelbare Treue seiner harrend wußte?

		Deswegen beherzigte er Freund Stoltzens dringenden Rat und begab
sich im Frühling 1797 mit zwei Gefährten auf die Reise in die
Schweiz und bis nach Oberitalien hinunter. Er dehnte seine Fahrten
auf fünf Monate aus. – Seine Augen gesundeten von selbst; seine
Brust dehnte und kräftigte sich im Höhenwandern und der würzigen
Luft der sonnigen Täler. Er entzückte sich am Grün der Matten und
am schimmernden Blau der Bergseen. Seine Blicke schauten die
Majestät der Gipfel in des ewigen Schnees reiner Hülle und die
Grate, über Abstürzen und unermessenen Gründen ziehend. Oft wohl,
wenn er in stummer Schwermut zu stehen schien und emporforschte,
mag sein denkender Geist ihm den eigenen Gipfelpfad gezeigt haben,
den er erstrebte; Gefahr und Verantwortung, gleich den Graten,
schmal wie Messers Schneide, die dunklen Zukunftstiefen rechts und
links vom tastenden Schritte. – Die elegischen Verse von jener
herrlichen Reise sagen uns andeutend [bookmark: page100] davon. – An jedem wundervollen
Sommerabende aber dachte er, angesichts der Gletscher im
Alpenglühen oder Silberglanz des Mondes, an seine ferne Geliebte
und seine Schwester. –

		Er genoß nicht nur; er schloß auch viele neue Freundschaften,
lernte und studierte. In Basel hatte er die französische Revolution
beängstigend über den Gemütern wetterleuchten sehen. Freilich hielt
das Stadtoberhaupt den Kopf noch hoch und gab dem wissenseifrigen
Bremer Gaste einen politischen Rat, den dieser in seinen Gedanken
hin und her erwog und dann in's Fach seiner Weltklugheit legte, zu
gelegener Verwendung: »wir haben uns immer ein wenig größer
gemacht, als wir waren, und haben uns sehr gut dabei gestanden.« –
Eingehend versenkte er sich in die Zusammensetzung des bündischen
Staatskörpers und spürte den offenen und verdeckten Zöpfen des
eidgenössischen Patriziats nach. Wie sehr ihn grade jenes
patrizische Zopfsystem in hundert Einzelheiten an das
Perrückenregiment im lieben Bremen erinnerte! Er verglich die
freien Schweizer mit seinen freistädtischen Bremern und maß die
heimischen Bürger und Bauern in Gedanken und Gesprächen am Volk der
Alpen, das einen Wilhelm Teil aus seiner Mitte geboren hatte, und
auf dem Rütli den Treuschwur wider Tyrannei und Knechtung getan und
gehalten. –

		Alles dies, was vor Jahrhunderten geschehen, ward ja wieder
lebendig in der Gegenwart und rief zu Heldentaten auf. Damals war
Geßler, der [bookmark: page101]
Landvogt, des Volks Unterdrücker; jetzt drohte der korsische
Emporkömmling Bonaparte. Er, an dessen Fersen sich der Sieg
heftete, der nur vier Lebensjahre vor Johann Smidt voraushatte. –
Der war freilich kein Emporkömmling, aber nur erst ein Anfänger und
bislang lediglich ein geheimer Freiwilliger der Staatskunst.

		Er schwelgte in der südlichen Schönheit Oberitaliens, wo der
beginnende Herbst noch heiße Sommerpracht über die Landschaft rings
um himmelsfarbene Seen ausschüttete, und dabei häufte sich der
Denkstoff in seinem regen Geiste unheimlich und drängte vorwärts
zur Verarbeitung. –

		Als er dann, gegen den Reiseschluß hin, in Mailand eben auf dem
Wege zur Gemäldesammlung der Brera war, kreuzte ein jugendliches
und auffallendes Paar seine Straße. – Der Mann war klein von
Gestalt und großköpfig mit klassischen, bräunlichbleichen Zügen
unter verwirrten, dunklen Haaren von stumpfer Färbung. In seinen
kalten, hellen Augen brannte doch ein düstres Feuer verhalten; er
verkniff die schmalen Lippen hochmütig. Hochmütig grüßte er auch
einen Vorübergehenden. Seine Begleiterin überragte ihn; sie reckte
sich auf und musterte die Umwelt aus großen, flammenden Augen. Kaum
waren die beiden vorbei, so erfuhr Smidt, daß er den Korsen,
Napoleon Bonaparte und seine junge Gemahlin, Josephine Beauharnais,
gesehen hatte. –

		*

		[bookmark: page102]

		Anfang September hielt er in Zürich – wieder auf Freund
Stoltzens Anregung, – sein Prüfungsgespräch und darauf seine
Probepredigt über Vers 36 im 8ten Kapitel des Johannisevangeliums:
»So euch nun der Sohn frei macht, so seid ihr recht frei.«
Auf seine »fürtrefflichen Kenntnisse«, seine anziehende und »höchst
faßliche« Vortragsart hin, ward er dann zum Prediger bestätigt und
eingesegnet. Seltsam genug: trotz erworbenen Titels und der
Amtsberechtigung hatte der Aufenthalt in Zwingli's reformatorischem
Arbeitsfelde vor mehr als zweihundert Jahren, seine Abkehr vom
geistlichen Stande aus schwankenden Empfindungen zur Tatsache
gemacht.

		Wohl kehrte er als »Herr Prediger Smidt« nach Bremen zurück,
aber er war entschlossen, keinen Gebrauch von seiner jungen Würde
zu machen. Trotz der kärglichen Besoldung von hundert Talern Gold
jährlich und des geringen Besuchs der niedergehenden Lehranstalt
nahm er beglückt die Professur der Philosophie am Gymnasium
illustris an. Er hatte seinen Schülern nicht mehr wie drei Stunden
wöchentlich zu lesen, und vor ihm lag ein Ueberfluß an Freizeit, um
darin größeren Zielen entgegen zu streben. »Für mein Bremen und
mein Vaterland.« – Vom Anfang bis zum Ende seiner Laufbahn war und
blieb es seine Besonderheit, daß die politischen Fäden, die sein
nimmermüder Geist anspann, weiterzwirnte und zum Fangnetz für
fernerliegende Machenschaften webte, die seinem Heimatsstaate
nützlich sein konnten, stets von diesem ausgingen und zu ihm
zurückleiteten. [bookmark: page103]

		Diese Besonderheit war es eben, die ihn schon im ersten
Mannesalter zum Schicksalsträger des bremischen Freistaates
stempelte, über eine beträchtliche Anzahl älterer und erfahrerner
Kollegen hinweg.

		*

		Vor der Hand lebte er mit Eifer seinen Schülern. Aus dem
Reichtum seiner »Wissenschaft der Wissenschaften« lehrte er sie vor
allen Dingen die Quellen der Wahrheit zu finden und aus ihnen Kraft
und Weisheit zu schöpfen. Gar mancher hat sein edles Lehrerwort mit
in's harte Leben jener Zeiten hinausgetragen aus der Schulenge:

		»Niemals will ich euch verhehlen, was ich im weiten Gebiet
unserer herrlichen Wissenschaft errungen habe. Kein Ansehen der
Vorzeit oder der Lehrer wird mich je abhalten, der Wahrheit
nachzuforschen und sie euch mitzuteilen. Denn nichts erachte ich
für schimpflicher und des Wahrheitsfreundes unwürdiger, als den
Schwur auf die Worte des Meisters.«

		*

		«Selbständig denken, wie dein Großvater, Kind; kein Nachbeten
und kein Nachtreten, mutig bei der Stange bleiben,« – – das hat
Großvaters zweiter Sohn, mein lieber Vater, mir öfters vorgehalten,
in den Anfängen meiner schriftstellerischen Laufbahn, wenn michs
einmal gelüstete, um des Ruhmes oder des Mammons willen, aus meiner
eignen Haut in eine fremde [bookmark: page104] zu fahren. Dann las er mir wohl den schönen Satz
von der Wahrheit vor, der in seiner zierlichen Prentelschrift eins
seiner vielen Notizbüchelchen einleitete, und auch noch etwas
andres, das ich mir abschrieb, wie jenes auch. Das waren
Aphorismen, die Großvater ausgangs 1797 gedichtet hatte, als, beim
Regierungsantritt Friedrich Wilhelms des Dritten in Preußen, das
Ringen zwischen Licht und Dunkelheit der Religionsanschauungen
chaotisch geworden war und des neuen Königs Duldungserlaß und
Aufheben der geistlichen Prüfungskommission die Herzen unzähliger
Theologen höher schlagen machte.

		Hier sind die Aphorismen, die ich abschriftlich bewahrt habe,
und wieder passen sie auch noch für das Heute:

		»Nur in der Finsterniß leuchtet das Licht, und ohne
dieselbe

Wäre kein Gegenstand da für die durchdringende Kraft.

		Mit chaotischem Dunkel wird auch die späteste
Nachwelt

Kämpfen, eben wie wir; Ruhe findet sie nicht.

		Ob sie glücklicher sei, heißt: ob ein
kräftigers ›Werde‹!

Sie dem Lichte vielleicht zuzurufen vermag.

		Sind wir darum ein Opfer, weil wir die künftige
Ordnung

Sehen im Geiste voraus? – Wäre denn Blindheit ein Glück?

		Schön ists, im Lichte zu wandeln; doch herrlicher,
selber den Funken

Unter Mühen und Noth holen vom Himmel herab. [bookmark: page105]

		Hast du dir höheren Sinn für Wahrheit auf Erden
gebildet,

Schafft sich die höhere Kraft sicher die höhere Welt.

		Ist dirs auf Erden zu enge, bedrängt dich das stete
Gewühle,

In idealischer Welt suche die Freistatt dir auf!

		Ist das Gezanke der Fürsten, das Toben der Menge
dir widrig,

Rufe den friedlichen Freund; mache das Haus dir zur Welt.

		Leben soll Friederich Wilhelm! doch leben sollt' er
noch höher,

Spräch' für die Zukunft er auch noch das vernünftige Wort:

»Was ihr glaubet, das darf ein König nicht geben, nicht
nehmen;

Jeder bete zu Gott, wie er's am besten versteht!«

		*

		Um die nämliche Zeit schrieb er an seinen Studien- und
Bundesfreund von Jena her, den Franzosen Perret, jetzt Bonapartes
Sekretär in Rastatt, einen denkwürdigen Brief über den schweren
Ernst der Zeitlage, und auch dieses Schriftstück kannte ich schon
in jungen Jahren durch meinen Vater. Ich gebe hier nur den für des
Schreibenden Eigenart wichtigen Teil in kurzer Zusammenfassung.

		Smidt bat Perret, als seinen Freund, republikanischen Mitbürger
und Weltbürger, er möge der Bündnisfreudigkeit ihrer Jenenser
Studienzeit gedenken und bei Bonaparte auch für die Freiheit der
Hansestädte und ihren, grade durch die [bookmark: page106] Freiheit begründeten,
Handelsflor nach Kräften wirken. Frankreich ziehe gleichfalls
Nutzen daraus, durch die Ausfuhr französischer Erzeugnisse auf
bremischen Schiffen. – »Vergiß es also nicht, Lieber, und nimm dich
dieser Sache an, so sehr es deine Lage erlaubt. Wundre dich nicht
darüber, daß ich dich darum bitte. Das ›nil volentibus
arduum‹ [bookmark: text8]F8 steht so gut in deinem Herzen, wie in dem meinigen.
Daß die Republik nicht unterdrückt werde, kann dir nicht
mehr am Herzen liegen, als mir die Freiheit meiner
Vaterstadt, und du kannst gewiß so wenig wie ich Denjenigen
schätzen, der, – bei einer Aufforderung, für Menschenwohl thätig zu
sein, – erst die Köpfe zu zählen versucht und sich fragt, ob es
auch der Mühe wohl werth sei.« –

		Smidts große Vaterlandsliebe, vereint mit vorsichtiger und doch
entschiedener Aussprache seiner Friedenspolitik liegt in diesem
Briefe vereint und beweist, wie vollbewußt er schon damals seinen
sicheren Fuß von Stufe zu Stufe setzte, hinauf zur hohen Warte, um
von dort über das Wohl und Wehe seines teuren Heimatstaates zu
wachen.

		Für den Besitz des Rechtes sich in der bremischen Politik zu
betätigen, verzichtete er auch auf die ihm zuständige
Steuerfreiheit seines geringen Vermögens, das er durch zahlreiche
Vortragscyclen und schriftstellerische Arbeiten zu mehren strebte.
Besser doch seinen gesetzlichen [bookmark: page107] »Schoß« zu entrichten und, frei von Gunst
und Gnaden, sein Wort reden zu dürfen.

		Die Bürgerschaft fing an ihn in ihre Kirchspielsversammlungen zu
ziehen, und mit beharrlicher Sicherheit rückte er aus der Enge
vorwärts in's breite Gelände öffentlicher und einflußreicher
Wirksamkeit. – Der Senat wurde aufmerksam auf ihn. –

		*

		Am ersten Januar 1798 führte er seine geliebte Mine heim.

		*

		[bookmark: page108]

			[bookmark: foot8]»Kein Weg ist den Wollenden zu
steil.«


	
		
		VI.

		Mit dreihundert Talern festem Gehalt und nahezu ebensoviel
unsicherer Einnahme für Smidts Vorlesungen, vergoldeten sie ihren
jungen Hausstand. Ihre Räume waren beschränkt, Möbel und anderer
Hausrat von rührender Einfachheit: was lag ihnen daran? Nur fortan
Hand in Hand wandern, ein Leib und eine Seele sein, wie es Gott
verordnet hatte. Lauteres Gold bargen sie in sich und legten es in
ihr glückliches Eheleben hinein: unwandelbare Treue, fröhliches
Genießen und Bescheiden; eine Fülle geistiger Interessen und hoher
Bildung.

		Bei schlichtester Bewirtung zum Talgkerzenlicht pflegten sie
regen Verkehr im Kreise der Verwandtschaft und Freundschaft, und
den wollten sie um keinen Preis aufgeben. »Um keinen Preis!« das
sagt sich so rasch im Glück zu zweit; wie aber, wenn aus der
Zweieinigkeit die Dreieinigkeit der Erdenwonnen wird? Schon im
Advent ihres ersten Ehejahres kam den Glücklichen ihre kleine Hanne
in's Haus geschneit; Frau Mine mußte die Wiege schwingen, und ihr
kluger Gatte und Professor betrachtete sich sein lebendiges
Liebeswunder händereibend und fuhr sich in Vaterfreude und leisen
Sorgengedanken durchs dichte Haar.

		Eine Dienstmagd zum Kinderwarten halten, das erlaubten die
knappen Mittel noch nicht, [bookmark: page109] und das schöne, heitre Beisammensein mit Rumps
und Noltenius, Castendyks, Gondelas und Denekens aufgeben, weil es
die winzige Mamsell Hanne Smidt mehr in Bremen gab seit dem 3ten
Dezember? Das war doch ganz undenkbar, besonders für Smidt, dachte
Frau Mine, und nun sannen sie hin und her, bis sie einen herrlichen
Ausweg aus dem Zwiespalt gefunden hatten: – Sie ließen sich einen
handlichen Weidenkorb flechten, länglich-viereckig, eben groß genug
für ihres Kindchens Kissen und Zudecke, und an beide Schmalseiten
des Moseskorbes ward das tüchtige Gurtenband zum Tragen befestigt.
Damit hatte die Not ein Ende. Gings in Gesellschaft, so wurde Hanne
warm vermummt und schlafend in ihr niedliches Tragbettchen
verpackt. Frau Mine hängte sichs um die Schultern und deckte ihren
guten Wattenmantel noch mit über die liebe Last. Auf die Art
wanderte das Kind, richtig am Mutterherzen getragen, auch in den
frohen und angeregten Kreis. Es ließ sich, ohne zu erwachen, sacht
in's laue Ofeneckchen hinter den gestickten Schirm schieben, oder
seitab, neben das Altvätersofa und schlummerte gemütlich fort, bis
die Eltern zu später Stunde aufbrachen. Dann ward heimgepilgert,
klein Hanne abermals unter Mutters Wattenmantel oder Vaters
Siebenkragen, im sanftschaukelnden Korbe wohlgeborgen.

		Einmal jedoch – (ich weiß nicht, war's nach der Vorlesung bei
Senator Denekens, oder nach dem Familientage bei Schwager Heinrich
Noltenius) – hatten Professor Smidts sich so außerordentlich
belustigt und bis in den dunklen Hausflur hinab [bookmark: page110] unterhalten, daß sie an
ganz und gar nichts außer sich selber dachten, und lachend und
plaudernd von dannen zogen. – Bis ihnen auf dem totenstillen
Domshof im Mondschein plötzlich das schreckliche in's Bewußtsein
sprang:

		»– – Smidt! – Smidt! wo is use Hanne? – Wie hefft use Hanne
vergeten!«

		»– mien beste Mine – –: wo kann dat angoahn?«

		» Ick heff Hanne nich; – o Gott, Smidt! Dat söte Kind!
– Dat steiht noch unnern Flögel; – schast sehn, Smidt!«

		Sie liefen wie gejagt zurück vor's gastliche Haus. Die Tür war
verschlossen; alle Fenster unten und oben schon dunkel, aber, Gott
sei Dank, der Messingklopfer ratterte schallend gegen's Holz, und
der Hausherr selbst kam, fliegenden Schlafrocks, treppab
pantoffelt:

		«Smidt! – Mine! wat is passeert? wat hefft ji vergeten,
Kinners?«

		»– – use söte Hanne –!«

		Nun kam auch die Hausfrau in der Nachtjacke und Strichhaube
gesprungen, und selbviert rannten sie wieder treppan in den
stockfinstren Saal. Da glimmte noch ein rotes Köhlchen Ofenfeuer,
und als sie Licht machten, fanden sie den Moseskorb und das
festschlafende Kleine darin sicher und warm unterm Flügel, da wo
dessen Hinterbeine, gegen die Ofenecke hin, im Schatten standen. –
– –

		Alle Angst löste sich in Necken und Lachen auf, und im
freundlichen Mondschein trugen die jungen Eltern ihren kleinen
Schatz heim. Innerlich [bookmark: page111] aber konnte Minens zartes Muttergewissen den
Schrecken wohl lange nicht verwinden. Nur, daß Smidt nichts davon
merkte: Smidt hatte so viel zu bedenken und zu arbeiten. – –

		*

		Laßt mich an dieser Stelle gleich Großmutter Smidts liebes Bild
zeichnen. Sie muß eine prächtige Mutter gehabt haben, nach ihres
Vaters warmem Nachrufe zu schließen: »am 22. Juni 1786 nahm mir
Gott mein Liebes, – Gott habe Sie seelig – bestes, herzlich Gutes
Weib. Sie war außer Ordentlich gut und Brav.« – Der Schlußsatz
spricht beredt vom Marthatum unserer Urgroßmutter Rohde, während
der Anfang den liebreichen Mariensinn betont, und diesen Sinn hatte
sie ganz auf Mine vererbt.

		Andächtig-hingebend blickte sie zu ihrem Manne empor, den sie
vorahnend als einen Auserwählten erkannte. Sie glättete allezeit
die Unebenheiten seines lebensprühenden Charakters; sie las mit
stiller Klugheit in seinen Augen unter buschigen Brauen und lernte.
– Lernte reden und schweigen, wie es »Smidt« frommte, und diente
seinem Leben und ihm, als ihrem Erhalter und Schützer, in
weiblicher Sanftmut und kindlicher Demut, ihn bis in seinen
geheimsten Wesensgrund verstehend. Sie war weich ohne
Weichlichkeit, geduldig ohne Trägheit, mädchenhaft bis zuletzt,
trotz der zehn Kinder, die sie in neunzehn Jahren ihrem Gatten
schenkte. Sechs derselben haben sie lange überlebt. Mit ihrer
Mädchenhaftigkeit verschwisterte sich die anmutigste [bookmark: page112] Frauenklarheit,
die des Gefährten Ehren und Würden voll gerechtem Stolzes mit ihm
trug.

		»Smidt wünscht!« Unter dieser Devise hat sie ihm jegliches
Verlangen freudig erfüllt; nicht nur das schwere in ernster Zeit,
sondern auch all die drolligen und plötzlichen, kleinen Einfälle,
an denen seine Lebendigkeit und seine Lust zu erfreuen überreich
waren.

		»Smidt wünscht einen Hut geriebenen Zuckers.« » Zu
was?« danach fragte sie nicht. Sie stand den ganzen Vormittag
und den halben Nachmittag und rieb sich die feinen, schon ein wenig
gichtischen Hände müde an den fünfzehn und mehr Pfund Brotzucker. –
Nach ihrem Tode ist der staubgrau gewordene Zuckerpuder hochoben
auf Großvaters Bücherbort in seinem Arbeitszimmer gefunden. – Er
hatte damals seinen Wunsch nach einer Stunde wieder vergessen
gehabt über wichtigen Staatsgeschäften. –

		»Smidt wünscht« –: und am Vorabende ihres Geburtstages ließ sie
ihm aus der heimischen Sonnenapotheke bunte, unschädliche Farben
holen; mit denen mußte die Frankfurter Küchenmarie leuchtende,
kalte Puddings bereiten: veilchenblaue und spinatgrüne; die Saucen
krapprosa und schwefelgelb. Mittags reichte dann der hübsche
Frankfurter Diener, Henrich Wollermann, die prangende Nachkost an
der geburtstäglichen Tafelrunde mit stiller Leidensmiene von Gast
zu Gast, und das Farbenchaos der Reste bekam das Kindervölkchen der
Eingeladenen geschickt. [bookmark: page113]

		»Smidt wünscht –«, und den fremden, vornehmen Gästen wurden zum
Nachtisch die krossen Bremer Kleinzwiebäcke vorgesetzt, ganz von
spanischem Feuerwein durchtränkt und reichlich mit buntem
Streuzucker übersiebt. Die Herren Gesandten und sonstigen Hoch- und
Hochwohlgeborenen wußten öfters am Ende der Festlichkeit nicht
mehr, wo ihnen die Köpfe standen und wohin ihnen die klugen
Gedanken auf der Flut absonderlicher Rauschgefühle entschwammen. –
Der Gastgeber verspürte nichts davon; sein Kopf hielt sich allezeit
nebelfrei und er hatte den vorzüglichen »Smidtschen Magen«, der
Kieselsteine vertrug.

		*

		– Hundertmal hat unsre Mutter uns Kindern diese beliebten
Anekdoten erzählt; nicht zu vergessen der krönenden von Großvaters
Deichschau im Blocklande. Da hatte er Dierk Bavendamm's Einladung
zu Tisch angenommen, und nach Schweinebraten und dickem Reis wurde
ihm ein großer, schneeweißer Pudding vorgesetzt:

		»Snien S' em mann drieste dör, Herr Buhrmeister; wi hefft dat
lunkohrt, datt Herr Buhrmeister so geerne söt mag – un mien Fro, de
hett dachd –« und Großvater schnitt ein; da sank der Pudding leise
krümelnd auseinander: – und »was für ein Pudding war das wohl?«
fragte Mutter.

		»– lauter feiner Zucker!« sagte der Kinderchor, und wir
schauerten ordentlich zusammen [bookmark: page114] bei der bloßen Vorstellung von solch
unerhörter Leckerei.

		*

		Nur ganz einzelne, älteste aus unsrer Enkelschar haben unsre
sanfte Großmutter Smidt noch gekannt, und dennoch, auch meine
allerfrüheste Kindheitserinnerung hängt an ihr, und ist mir heute
noch zum Greifen deutlich. Kaum zweijährig kann ich gewesen sein,
da hat Großmutter mich (wenige Monate ehe sie starb), kurz vor
ihrer letzten Frankfurter Reise, im Rollstuhl durch den Garten mit
zu Großvater hinüber genommen. Ihr seidenweicher Daunenmantel war
halb um mich geschlagen; ich drückte mich an sie, und sie hielt
meine kleine Hand. So flogen wir. – – –

		Ihr Denkmal müßte neben dem unsres Großvaters stehen, so innig
vermählt war ihr unvergleichlicher, weiblicher Reiz seiner
Manneskraft und überragenden Größe. –

		*

		Nun aber zurück zu Smidts jungem Eheleben und seinem raschen
Werdegange. Im Jahre 1799 erschien, unter seiner Leitung, der erste
Jahrgang des »Hanseatischen Magazins«, insbesondre für die Kultur
der drei freien Hansestädte. Ueber deren Grenzen hinaus behielt er
auch die andren deutschen Reichsstädte fortwährend im Auge, emsig
im Buche der äußeren und inneren Politik lesend und lernend. Das
war überhaupt seine sich immer ausgeprägter entwickelnde Gabe und
[bookmark: page115] Eigenart,
wie schon früher angedeutet: die Weitsichtigkeit im idealen Sinne
des Wortes, das lebhafte Auffangen und Begreifen jeder neuen
Zeitlage, Wendung und Verschiebung, gleichviel, ob vom Throne eines
Machthabers herab oder, aus der Volksseele und -hefe heraus,
unabsehbare Kreise in stillen und bewegten Wassern ziehend. Dazu in
allem, was seine Vaterstadt und ihr Staatsgebiet anging, das
willige Hinabsteigen in rein praktische Regionen, die ihm, dem
Theologen und Philosophen ohne Vorwurf gleichgültig sein durften.
Seine eigenen Aufsätze im »Hanseatischen Magazin«, – das es,
notabene, nur auf vier Jahrgänge gebracht hat, – beschäftigen sich
mit Sparkassenwesen und Gesindeordnung; der 1799er Handelskrise,
und der beweisführenden Verwahrung wider die Anklage, daß sein
Bremen, gleich den Schwesterstädten, Aufruhrkeime im Herzen der
Bevölkerung berge. – Die alten Bändchen liegen hier neben mir; sie
sind mein Eigentum, und in stillen Stunden habe ich allerlei
Zeitverständnis aus ihnen erworben. Der letztgenannte Aufsatz ist
(wiewohl der Name fehlt), in Form eines Briefes, an Freund Perret
in Rastatt gerichtet und von knappster Klarheit der
Disposition.

		Smidt wollte, neben dem höchsten und hohen, auch das kleine und
geringste im Staatshaushalte kennen lernen und beurteilen können.
Es war, als leite ihn der sichere Instinkt, daß er, zum Wohle
Bremens, im eigenen Ich den Mann schaffen müsse, der, zu rechter
Zeit fähig sein würde, den Staatshaushalt zu meistern.

		*

		[bookmark: page116]

		Im Dezember 1800 starb Senator Dreyer. Am 13ten versammelte sich
»die Wittheit«: der ganze »hohe Rath« im Rathause, um, nach uraltem
Brauche, vier seiner Mitglieder zum Wahlakte hinter verschlossener
Tür, auszuwürfeln. Als die vier Berufenen wieder hervortraten,
verkündeten sie, zum Erstaunen Vieler, daß »Herr Johannes Smidt« in
den bremischen Senat gewählt sei.

		*
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		Zweites Buch.

1800 bis 1814

		 

		»Niemand wird getreten; er werfe sich denn
zuvor nieder.«

		 

		[bookmark: page118] [bookmark: page119]

		VII.

		In unserm Bremer Rathause führen zwei alte Türen aus der Halle
ins Innere des Baues. Die eine zur »Wittheitsstube«, wo ehedem des
hohen Rates Obere und wohl weise Herren sich »in Sachen staatlicher
Förderung und gerechten Urtels« versammelten. Ob die Nebentür mit
der krausen Mönchsschrift des fünfzehnten Jahrhunderts etwa ins
Conclave der Wahlwürfelung ging, weiß ich nicht zu sagen. Die
Uebersetzung ihrer Inschrift ins Deutsche, die ich einem
hundertjährigen, vergilbten Hefte entnehme, lautet, wie folgt:

		 

		»Bei'm Staatsregiment merke dir zwölf
Regeln:

»Erhalte Eintracht unter den Bürgern.

»Habe das allgemeine Beste vor Augen.

»Vertraue die Gewalt nur erfahrenen Männern.

»Sorge für die Einkünfte der Stadt, damit sie destomehr
aufblühet.

»Halte den Nachbarn zum Freunde.

»Gieb gleiches Recht auch den Geringen und Armen.

»Halte fest auf die Grundgesetze.

»Weise zurück, was nicht gut ist.

»Verehre den Herren.

»Befolge die Lehren der Weisen.

»Die Stadt, der es an solchem fehlet, hat weder Glück noch
Stern.

»Höret auch den andern Theil. –« [bookmark: page120]

		 

		Außen, über der Wittheitsstubentüre, steht:

		»Laß jede Leidenschaft bei'm Eingang
zurück,

»Und sage freimüthig deine eigene Meinung.«

		Innen, über derselben Türe:

		»Bei'm Ausgang vollführe mit treuem Fleiß deine
Aufträge,

»Und halte geheim, was ohne Schaden nicht kundwerden darf.«

		*

		Auf diesen Satzungen erbaute Smidt sein Amt als jüngster Senator
der freien Stadt Bremen.

		Zu Anfang der neuen Tätigkeit hieß es vor allem seine Interessen
im Ringe der Stadtmauern festzuwurzeln; in der Wittheit, hinter der
vielsagenden Tür, die Verhandlungen nachzuschreiben, und mehr zu
hören, als zu reden. Ferner mußte man der städtischen Polizei auf
den Fersen sein und, zwischen dem ersten und zweiten Frühstück, als
»Morgensprachherr« die »Lamenten, Molesten und Elogen« der
Zünftigen gebührend entgegennehmen: schlichtend, beratend,
begütigend und um Vertrauen werbend. – Der Wittheitslehrling Johann
Smidt mußte sein Gesellenstück austifteln, bevor die gestrengen
Aeltesten ihm den Meisterbrief schrieben. – Vieler Tiftelei jedoch
bedurfte er nicht. Er hatte eine geschickte Hand und kluge Augen
zur Arbeit; seine regen Interessen schoben, nach der Bewurzelung,
nicht träge Blatt um Blatt durch die schwere, norddeutsche Erde,
sondern trieben gleich hochstrebende Schößlinge voll Saft und
Kraft, die sich über ihre Einfriedigung hinausreckten, ehe man sich
dessen [bookmark: page121]
versah. Sein warmer Eifer steckte sich immer weitere Grenzen; von
jedem, was er angriff, lernte er; setzte das Gelernte sofort in
dauernde Werte um und übte sich früh darauf, den rechten Mann zu
rechter Zeit für den rechten Platz erst vorzuschlagen und dann zu
bestimmen. So entwickelte sich sein Regententalent aus der Knospe
zur Blüte, und es konnte nicht fehlen, daß seine selbstsichere
Persönlichkeit die Aufmerksamkeit auch außerhalb der Wittheitstüren
auf sich zog.

		Ein ganzer Mann war er. Man las es schon in seinen
jugendlichen Zügen und las es noch in denen des Greises,
fünfzig Jahre später. Ein schöner Kopf im verinnerlichenden Sinne
betrachtet. Unter der starken Haarfülle die kluge Stirn und die
tiefliegenden Augen von verblüffender Bläue und lebendigstem
Ausdruck. Fest drückte sich die energisch vorgeschobene Unterlippe
gegen die schmale Oberlippe von feiner Zeichnung und daran schloß
sich das ausgeprägte Kinn. Die Nase sprang kräftig heraus; über ihr
schnitten sich senkrechte Falten ein, wenn er, nachsinnend, in
seinem Arbeitszimmer auf und ab ging, das Kinn gegen die Halsbinde
gepreßt, die Hände umeinanderreibend. Das war seine typische
Bewegung, wenn er nicht in kritischen Momenten mit allen zehn
Fingern durchs aufgebäumte Haar fuhr. Beides erinnere ich sehr
deutlich aus Kindertagen, und ich habe es, glaub' ich, schon früher
einmal erwähnt.

		Längst ehe die napoleonischen Greuel begannen, hatte er sich
klargelegt, was hier ein Hemmnis des bremischen Volkswohls
bedeutete [bookmark: page122]
und dort Trägheit im Aneignen neuzeitlicher Bildung und
Freiwerden von Vorurteilen, die, seiner Meinung nach, mit dem neuen
Jahrhundert ausgemerzt sein mußten. – Die Standesvorurteile, die
Titelsucht und Augendienerei nach dem Muster der Reichsstädte; das
Floskelgerank von Untertänigkeit, das von außen her nach Bremen
herüberschmarotzerte und nachgerade allerorten im deutschen Lande
wucherte, zum Ekel Smidts, des Mannes von vorbildlicher Geradheit.
– Auch andrem Dunkeltun sah er hinter die Gardinen: dem unlauteren
Gelderwerb, der Tugendheuchelei, dem Kirchengehen mit den Füßen und
nicht mit dem Herzen; allem, was sich unter der beblümten
Deckschicht der versumpften Nachrevolutionszeit verbarg.

		Zugleich mit dieser traurigen Erkenntnis befiel ihn die heiße
Ungeduld zum Bessermachen. Er traute sichs zu, den überblümten
Sumpf in Erdreich für frische Aussaat zu verwandeln; das
Floskelgerank auszurotten. Merkwürdig, wie greifbar und lebendig er
stets seine Endziele vor sich hatte: das Erntefeld, die Neubauten,
wenn der Weg darauf zu ihm noch verschwommen im Nebel dräute. – Was
machte das? Nur kein Verzagen: geradedurch! – Schliche und Kniffe
verschmähte er von je und je.

		»– wenn sichs machen läßt, fange ich bei den Werdenden meinen
Umbau an,« dachte er, und sieh da: es ergab sich naturgemäß, daß
ihm, dem Berufstheologen, das Kirchen- und Schulwesen anvertraut
ward. Seine alte Liebe zur [bookmark: page123] geistlichen Lehrwissenschaft erwachte wieder,
und der Jugend, auf deren Reifen und Gedeihen er wirken sollte,
stand sein Herz offen, denn er war ein großer Kinderfreund: – Zwei
seiner eignen Kleinen, die Mine ihm geboren, lebten und blühten;
zwei hatte er verloren. Er war der zärtlichste Vater und der
innigste Gatte. Niemals wurde er müde auszusprechen, daß Gottes
Güte ihn mit der Krone aller Frauen gesegnet habe. – Es geht als
goldner Faden durch seine Familienbriefe und andre
Ueberlieferungen. Frühzeitig schon spendete ihm das Leben die
idealen Güter, die ihn zum glücklichen Manne und Menschen machten;
äußerlichen Reichtum begehrte er nicht. Frohes Hausbehagen, gewürzt
von Geist und Humor; Freunde und Verwandte, auf die er sprechen
konnte, die sich ihm schriftlich und mündlich nahestellten, da
war's, was ihn reich machte; das und reiner Naturgenuß. Bereits
1804 besaß er seinen vorstädtischen Sommersitz im Garten zwischen
Contrescarpe und Kohlhökerstraße, und dazu kam des öfteren die
geliebte Dungener Landruhe, fern vom Stadtgetriebe. Im bescheidenen
Hause unter den grünen Vorzeitswipfeln wohnte ihm die friedlichste
Vergangenheit, und die Zukunft bedrängte ihn weniger in der
vogeldurchzwitscherten Stille von Busch und Wiesenweite. –

		*

		So lag er denn pflichttreu seiner zugewiesenen Arbeit ob, ohne
Handel und Wandel, Innen- und Außenpolitik zu verabsäumen. Im
Gegenteil: [bookmark: page124]
die Politik drängte sich immer mehr in den Vordergrund und steckte
Warnungssignale auf.

		Seine Erfahrung und sein Wille wuchsen; seine Hellsichtigkeit
ward zur Macht. Die Heimatsliebe trieb ihn. Mehr und mehr umfaßte
seine Tatkraft das Ganze anstatt des Bruchteils, da und dort, aus
innerster Notwendigkeit heraus, griff seine Rechte in die Steuerung
des bremischen Staatsschiffes, wohlüberlegt und rasch zufassend, je
nach Steigen und flüchtigem Abebben der gewaltigen Zeitnot. Seine
scharfen Augen sahen die furchtbare Brunst des Kommenden flammenrot
am westlichen Sichtkreis über das Meer der Not emporwachsen von
Frankreich her, und die Brandung der Völkerfeindschaft schlug aufs
Ufer. – Die See ging hohl; es stürmte.

		Schon 1803 hatte Bonaparte, der seinen Fuß sicher auf die
Vorstufe zum französischen Kaiserthron setzte, die freien
Hansestädte gänzlich von der hohen Politik ausgeschlossen. An
keiner wichtigen Beratung über Krieg und Frieden durften sie
teilnehmen, keine Vertreter von Amts wegen zu Staatsentschlüssen
senden, und sie hatten in Reichskriegen unbedingte Neutralität zu
bewahren. Genau betrachtet und von Smidt ohne Bemäntelung erkannt,
war dies ein Zustand tatenloser Unfreiheit; eine Fessel mit
Baumwolle umwickelt, damit sie nicht drücken sollte, aber bis auf
wenige, fand das friedensselige und stolze Patriziergeschlecht noch
nichts ehrenrühriges an dieser ungeheuerlichen Ausschaltung von
Recht und Stimme. – [bookmark: page125]

		Den Südländer Napoleon Bonaparte reizte es, seinen Uebermut an
diesem zähen, unzugänglichen Volksschlage im deutschen Nordwesten
zu wetzen, den Gegenfüßlern der Gallier mit ihrer plumpen
Verfassung, ihrem Hochmute ob der lächerlichen Erdscholle ihrer
Zwergstaaten, ihrem nüchternen Ketzertum. »Ce peuple sauvage, nommé
'eïdsnouc«, »ces bon-pour-niquels«, die sich von klumpigem
Schwarzbrote und gegohrenem Kraute nährten; die Heidschnucken und
Pumpernickel, die in Morästen und Dünen und ungebildeten
Pfahlbauten hausten, konnten noch jetzt einen Caesar locken, ihnen
seinen Varus mit etlichen Cohorten auf den Hals zu schicken. Denn,
parbleu, ungeschlachte Bärenhäuter schienens zu sein! – und der
Korse ergriff demgemäß seine Maßregeln.

		Am 18. Mai 1804 setzte er sich die goldne Kaiserkrone aufs Haupt
und ein Jahr später die Mailänder eiserne. Er verstreute rings um
sich her Fürstentümer und Königreiche an seine Anverwandten und
Günstlinge, und der gefällige Papst hatte seine erste Krönung
nachdrücklich geweiht mit eigener Hand. – Ende Januar 1806
beschenkte ihn sein Pariser Senat mit dem Ehrentitel »der Große«. –
Nun fehlte ihm nur noch das Erdreich zum Schemel seiner Füße, und,
bei allen Göttern; er wollte sichs erobern und der Obergott sein!
Wer wußte, ob er seine Hand nicht auch an Mond und Sterne legen und
die Sonne als Gloriole um sein finstres Angesicht zwingen
konnte!

		*

		[bookmark: page126]

		Droben im halbfreien Bremen nahe der breiten Wesermündung
schwankte das Staatsschiff auf den unruhigen Wassern weiter durch
die drei bangen Jahre zwischen der Auflösung des heilig römischen
Reiches und der napoleonischen Zwingherrschaft unter der eisernen
Krone der Tyrannei.

		»Wer den Wagemut hat, sein Schiff durch Sturm und Brandung in
den Hafen zu lotsen, eh' es wrack ist, dem wird Wagnis Pflicht«,
sagte Smidt und drängte vorwärts. – Nun stand er wirklich am Steuer
und hielt es fest. Eine eiserne Krone trug er nicht; aber die
eiserne Hand war auch etwas wert. Sein Kollege im Amt, Georg
Gröning, dem, von Alters wegen, die führende Stellung eher
zugefallen wäre, mußte dauernd von Bremen abwesend sein, um die
feinen Schachzüge seiner Außenpolitik im Auge zu behalten. Er war
ein reifer, vornehm gesinnter Mann, der seine schwierigen Sendungen
zu Paris mit außerordentlicher Sicherheit vollführte und nie sein
Deutschtum vergaß.

		Smidts Vorbild und diplomatischer Lehrmeister war er; sein
getreuster Helfer. Denn denkt nicht, daß mein Großvater der einzige
Held im Sturm war. O nein! Viele andre arbeiteten mit ihm im Schiff
und waren bereit, Gut und Blut hinzugeben wie er. Unter denen,
deren Namen die bremische Geschichte bewahrt, will ich nur einige
herausheben, die Smidt besonders nahe standen: die Senatoren
Vollmers, Gondela, Horn und Nonnen; den Rechtsprofessor
Wichelhausen, den Doktor Gildemeister und die Brüder Post: Liborius
und Simon Hermann. Tüchtig, begabt [bookmark: page127] und vaterländisch sie alle. – Daß Smidts
Tüchtigkeit und Begabung von Genialität durchleuchtet waren und ihn
zur Höhe hoben: das war sein Gottesgeschenk und sein Dank dafür:
sich des Geschenkes würdig zu machen.

		*

		Nach und nach ward das Friedensheim im nordwestdeutschen
Seewinkel zur Hölle. Die Kriegsunruhen, eine aus der andren
geboren, zogen sich herauf. Truppen aller Länder fielen in die
Stadt ein, rabuscherten schonungslos, verschwanden und machten
andren Platz. Eine Ueberschwemmung von fremden Generälen und
Marschällen, Drahtpuppen des Weltkaisers, verbreitete sich durch
die geschreckte Stadt und ihr Gebiet; wenig Freundwillige und
Barmherzige; destomehr feile Lumpen aus goldbetreßtem Tuche, von
fantastischer Geldgier beseelt: »ha welch' schönes Leben, ist das
Räuberleben! –« Der gute Bremer Mittelstand blieb besonnen; die
Bauern des Gebiets erwehrten sich des bunten Schädlingsschwarms
nachdrücklicher. Auf Flegel und Mistforken kam's ihnen nicht an,
und mit ihrem derbem Weserplatt gingen sie den »Franschen«,
»Ingel'schen« und »Hollänners« kurzfahrig zu Leibe. Noch
nachdrücklicher den näher verwandten Ueberläufern und
Friedensstörern. Ihren finstren Groll kauten sie in sich
hinein.

		Senat und Bürgerschaft hielten eng und fest zusammen und trugen
das grenzenlose Unglück mit äußerlicher Gelassenheit. Smidt zeigte
sich auch gelassen; aber sein feuriges Temperament [bookmark: page128] hieb in der
Verschwiegenheit der Wittheitsstube manch liebes Mal springende
Funken aus der Steinlast allgemeiner Unterdrückung. Seine Hoffnung
ging noch auf hohen Wogen; fest glaubte er an seines Bremens
selbständige Lebenskraft. Die würde sich schon unter der Steinlast
hervorarbeiten und frei machen; freier, als zuvor. Es mußten nur
alle wollen mit der Tat gleich ihm! darauf kam es an; nicht
dasitzen, die Daumen drehen und seufzend leiden, oder gar den
Zwingern Zugeständnisse machen; solche, die den Schatten eines
Schattens von Franzosenfreundschaft vor sich her warfen! – Es gab
hier in Bremen ein paar gute, alte Namen, auf die mußte man
achthaben! –

		Smidt hielt die Augen offen und ließ sie weder trüben noch
blenden.

		*

		Er pflegte Herkommen und Grundgesetze, trotz Wind und Wetter der
politischen Wirren, so hingebend, wie er seinen lieben Sommergarten
am Stadtgraben vor dem Tore pflegte; er strebte Verbesserungen an,
nutzbringend, gleich den Fruchtbaumspalieren an seiner sonnigen
Hausmauer; denn die Sonne schien weiter über Gerechte und
Ungerechte. – Ihm war es hauptsächlich zu danken, daß im August
1806 dem Bürgereide ein kurzes Gebot und Verbot angegliedert ward:
»kein Mitglied des Rates darf hinfort auswärtige Aemter, Titel und
Orden annehmen, und kein Bürger jeglichen Standes dasselbe tun ohne
Erlaubnis des Rates. Bremer Bürger zu sein ist höchste Ehre.«
[bookmark: page129]

		In dieser Satzung lag Smidts edler Bürgerstolz beschlossen; vom
eignen Ich gab er den Seinen zur Stärkung. Aus demselben Antriebe
verfocht er schon damals unermüdlich den Wunsch, daß auch die
Ratsmitglieder sich mit der schlichten Anrede: »Bürgermeister« oder
»Senator« begnügen möchten, ohne durch den »Doktor beider Rechte«
Scheinglanz darüber hinzuwerfen »Solchen, die das verantwortliche
Amt verwalten dürfen, im Rate einer freien Stadt zu sitzen, sei der
Name ihres Amtes der äußerlichen Würde genug.«

		*

		Erst nach mehr denn vierzig Jahren ist ihm dieser Wunsch in
Erfüllung gegangen; im Revolutionsjahre 1848. –

		*

		Die drei Hansestädte hatten sich, seit kurzem, noch ernstlicher
ihrer Haut zu wehren, wollten sie nicht ihrer letzten Sonderrechte
in irgend einer neuen oder neuesten Bündlerei verlustig gehen.
»Rheinbund«, »nordischer Bund«: die Sammelnamen fielen den
Hanseaten unangenehm ins Ohr, und zu Preußens politischer
Vormundschaft hatten sie wenig Vertrauen. So verhielten sie sich
abwehrend; Grönings Rat zu dieser Taktik hätte es nicht
bedurft.

		Smidt setzte sich in eingehenden Briefverkehr mit den Kollegen
der Schwesterstädte an Elbe und Trave, und man beschloß, daß die
drei Regierungsvertreter in Lübeck zu eingehender Beratung der
freistädtischen Interessen zusammenkommen [bookmark: page130] sollten. Im September begann die
Tagung. Syndikus Curtius vertrat seine Vaterstadt Lübeck, Syndikus
Doormann das nachbarliche Hamburg und Smidt Bremen.

		Ganz leicht war die Sache nicht. Syndikus Doormann kehrte
frostiges Widerstreben heraus. Das unerquickliche Hin und Her
währte beinahe einen Monat. Smidts Ungeduld spornte und Curtius'
Ueberredungsversuche bohrten Woche auf Woche vergebens. Endlich
warf Smidt das Mißtrauen des Hamburgers zu Boden. Zum erstenmal
siegte er auf der ganzen Linie durch die Fülle seiner haarscharf
aufs Ziel eingestellten Gesichtspunkte, seine unbeirrbare Logik,
vereint mit lebensfrischer Rede und gesunden, ausführbaren
Vorschlägen.

		Die Beratenden, die das Wohl und Wehe ihrer Staatskörper
erwogen, beschlossen ein Gutachten folgenden Inhalts über die beste
Zukunftsgestaltung der drei Schwesterstädte abzugeben:« – Der
offizielle Titel: ›Kaiserlich freie Reichs- und Hansestadt‹ soll in
das schlichte: ›freie Hansestadt‹ verkehrt werden und für die
hemmende Reichsgerichtbarkeit eine selbständige Oberbehörde
geschaffen, zu Nutz und Frommen einer zweifellos anerkannten,
hansischen Unabhängigkeit.«

		Am 15. Oktober hatten die drei Männer ihr Gutachten
unterfertigt. Smidts deutsche Seele sah seine eigne Stadt und die
beiden verschwisterten schon im Vollbesitz ihrer verbrieften
Rechte, da kam es anders. – Während die Ahnungslosen an der Trave
Luftschlösser bauten, brach das Gewitter schmachvollen Unglücks
[bookmark: page131] herein. In
Lübeck wußten sie noch nicht einmal, daß Preußen am 9. Oktober
Napoleons Kriegshandschuh aufgenommen hatte; daß am gleichen Tage
General Tauenzien zurückgeschlagen war, bei Schleiz, und am 10ten
bei Saalfeld Prinz Louis Ferdinand, der Ritterliche gefallen. Am
14ten vernichteten die Franzosen des Preußenkönigs Heer bei Jena
und Auerstedt. Der Thronräuber selbst und sein Schildknappe Davoust
hatten den großen Sieg erstritten. –

		– Und nun schlug den drei Hansestädten ihre Stunde.

		Lübeck ward zuerst ereilt, anfangs November, da es schon
winterte. Die Franzosen verfolgten Blücher und die Trümmer seiner
Armee. Als entsprungene Wildbestien wüteten sie in der unseligen
Stadt; nichts ward verschont; weder Heim noch Heiligtum, nicht
Frauenreinheit noch Kindesunschuld; nicht Alter, nicht Krankheit. –
– Von Lübeck nach Hamburg, von Hamburg im Eilmarsch nach Bremen
hinüber.

		Frühmorgens am 20. November, im Nebeln und Stäuben, standen die
Mordbrenner urplötzlich hinterm versperrten Ostertor, schlugen mit
Kolben und Knäufen wider Holz und Eisen und sacrierten: »ouvrez la
coterie! ouvrez! ouvrez – nom d'un – – –!«

		Der Wächter blies Alarm, der vom Herden- und Ansgaritor fiel
ein; die ganze Wittheit mußte schleunigst aufs Rathaus, in heißer
Hast, ohne das Kleid ihrer Würde. Schlafrock, Hausrock,
Siebenkragenmantel über nächtlichem Unterzeug –: alles gleich!
[bookmark: page132]

		»Erhalte Eintracht unter den Bürgern.

»Habe das allgemeine Beste vor Augen.

»Halte fest auf die Grundgesetze – – –

– »Laß jede Leidenschaft bei'm Eingang zurück. –«

		Das war in die Türen eingegraben mit Lettern für eine irdische
Ewigkeit, und alle die hinter den Türen saßen und standen, sagten
sich Spruch und Sinn ehrlich vor, Schmerz, oder Furcht in ihren
erschrockenen Augen. Allein was nützte es heute? Gewalt geht vor
Recht. Kaum Zeit konnten sie sich nehmen, die führenden Mitglieder
der Bürgerschaft zu berufen: dann öffneten sie den Todfeinden ihre
Tore. Das Unheil flutete herein, lärmte durch die Straßen; verfing
sich in den Winkelgassen und ward hinter der Liebfrauenkirche und
rings um den Riesen-Roland mit Signalschmettern und schnarrenden
Kommandos gesammelt. Grau und schwer hing der Novemberhimmel über
Türmen und Dächern; die Rinnen tropften, der Kot spritzte. Im
Rathaus mußte Licht gezündet werden, und zur versammelten Wittheit
und Bürgerschaft hinauf polterten die welschen Offiziere in den
schneenassen Mänteln und schmutzigen Stiefeln. Dieser lachte und
jener spottete laut über das Geländer der uralten Wendeltreppe zur
Halle empor, das mit starken Eisenspitzen bewehrt ist: »sales
brutes d'allemands!« – man konnte sich nicht einmal daran
festhalten!

		Droben in der Halle wartete die »bremische Regierung«, stumm und
ohne die Köpfe zu beugen. Gondela und Smidt traten als Sprecher
vor. [bookmark: page133]

		»Gebt acht, Messieurs; wir stehen unter des Kaisers Schutz«,
sagte Gondela und Smidt:

		»Tun Sie Ihre Pflicht – wir werden uns selbst zu schützen
wissen. –« Darauf Oberst Clément, der Häuptling seiner Horde:

		»– restez tranquils, messieurs; vous êtes sauvés; – vot' bonne
ville sera sauvée!« – und draußen tobten die Banden der
Bedränger.

		*

		Der hohe Rat und die wackre Bürgerschaft gerettet – die gute
Stadt gerettet: zu welchem Lose? – – – – –

		Bremen wurde, als letzte der drei hansischen Schwestern, unters
Joch gezwungen, und das Lübecker Gutachten der klugen Köpfe mochte
im Archiv verstauben.

		*

		– – – – Die öffentlichen Aemter blieben für jetzt noch in den
Händen ihrer seitherigen Verwalter liegen; aber sie lagen eben,
wirken und schaffen war ihnen untersagt. Geknechtete Freiheit, und
die Herrenmenschen und seßhaften Bürger waren zu stolz, um nutzlos
widerzubellen.

		Dann kamen die unerhörten Verfügungen Napoleons gegen England
und seine Beziehungen zu den hansischen Handelsstädten an der See
von Berlin aus. Dort verweilte der Vergewaltiger eben. Er beklagte,
daß er die gute Stadt Bremens ihres regen Englandverkehrs wegen
besetzen lassen müsse, da sie, erwiesenermaßen, die Freundin
Englands und demgemäß dessen Mitschuldige [bookmark: page134] sei. Also: Einziehung aller
englischen Waren im bremischen Staatsgebiet, Gefangennahme aller
englischen Untertanen; weder Post- noch Schiffsverkehr zwischen
Bremen und den britischen Inseln ferner mehr gestattet.

		»Wehe euch, wenn ihr die Satzungen auch nur in einem Falle
übertretet. Dreitausend weitere Mann von des Kaisers glorreicher
Armee würden sofort einrücken!« Diese Drohung kam auf die
brieflichen Vorstellungen des Senats ob solch brutaler Maßregel,
und auch Grönings freimütiger Fürspruch in persönlicher Audienz bei
Napoleon nützte wenig oder nichts. – Bis nach Warschau folgte der
treue Patriot dem Kaiser, den er in Posen gefunden hatte. Ueber ein
Vierteljahr lang hat er an seinem Erlösungswerke für die Vaterstadt
gearbeitet – – verlorene Liebesmüh'. –

		Das war nun die vom Kaiser selbst verkündete Unabhängigkeit der
drei Hansestädte. – Nicht anders wie allen durch Gewaltstreich
erbeuteten feindlichen Gebieten wurde ihnen mitgespielt. Bremens
Besitznahme ließ Oberst Clément den Behörden der Stadt in aller
Form mitteilen im Namen des Kaisers. Der Weserstrom konnte
seinetwegen versanden. Ueber alle Schiffe und Kähne unter fremder
Flagge in Fahrwasser und Hafen ward Sperre, Haft und Beschlagnahme
der Ladung verhängt; ein Wunder, daß die Fährboote zwischen den
Flußufern dem drakonischen Befehl entgingen. – Das Sterbelied für
Handel und Schiffahrt wurde angestimmt, und selbst Smidts mutiger
Idealismus auf das Thema: »Laßt uns besser werden; bald [bookmark: page135] wirds besser sein!«
hatte seine ersten Zweifelsstunden bis zur Niedergeschlagenheit.
–

		»Im Namen des Kaisers,« hieß es an den Kassen; »im Namen des
Kaisers« hinterm Gerichtstisch. »Im Namen des Kaisers« mußte die
friedfertige Bremer Miliz ihre Waffen ausliefern; »im Namen des
Kaisers« wurden Schuhwerk und Uniformtuch gefordert, nebst Holz und
Stein, Ziegel und Glas für ein neues, französisches Spital. Straße
auf und ab drangen fragwürdige Sendboten in die Häuser ein und
holten fort, was sie an Jagdflinten und Reisepistolen, Zierdegen
und Nickfängern erwischen konnten. Sahen sie etwa ein paar silberne
Tischmesser und Gabeln, so gingen auch die im Namen des Kaisers
mit. Davon wußte Smidts Cousine ein Lied zu singen, Professor Rumps
erste Frau, die hübsche Henriette de Hase aus der Dungener Idylle.
Rumps spätere, zweite Frau, unsre allgeliebte »Tänti«, mit den
herrlichen Braunaugen zu lückenloser, sonstiger Vollkommenheit,
hatte die sieben Jahre französischer Drangsalierung schon als
reifer Mensch miterlebt, und wußte wundervoll davon zu erzählen,
höchst anschaulich und doch gehalten. Unter ihren vielen
Franzosengeschichten ist mir die grausige von Beke Wienges aus dem
Winter 1806 besonders lebhaft im Gedächtnis geblieben, und ich will
sie möglichst treu in Täntis Weise und Worten wiedergeben:

		»Beke Wienges, weißt du, mein Mägdlein, das ist die junge
Wittfrau von Cord Wienges gewesen; der war Landreiter zwischen
Arsten und Kattenturm, und Anno viere ist er in der [bookmark: page136] Ochtum ertrunken und tot
herausgefischt worden. Da hat Beke sich seine Monturknöpfe und
seinen Pallasch zum Angedenken ausgebeten und ist von Kattenturm
nach Bremen verzogen mit ihrem kleinen Jungen Cordje, in den
Glockengang bei'm Dom. Eine große, rische Person von einunddreißig
ist sie damals gewesen, fleißig und resolut, und hat mit Malerfarbe
an ihre Haustür schreiben lassen: »Gebeka Wienges, zum Waschen und
Reinemachen« und bekam bald Kundschaft: Rumps und Smidts und
Thulesius und Treviranus' gleich auf einmal und Trinchen Castendyk,
Großvater Smidts Schwester, auch schon eine Wittfrau. – Das ist nun
egal, lieb Kind; ich wollte dir ja von den Franzosen erzählen. –
Die haben derzeit von allen Bürgern nach der Reihe die Waffen
herausgefordert, und da hört so ein französischer Haussucher
irgendwo, daß Beke Wienges einen Pallasch über ihrem Bette zu
hängen hat und überhaupt eine ganz gewaltsame Person sein solle,
und das merkt er sich, und schreibt Namen und Hauszahl in sein Buch
und denkt gewiß: »Dabei kannst du vielleicht ein Geschäft für dich
selber machen.«

		Drei Tage vor Weihnachten begibt er sich früh um Glocke fünfe
auf den Weg; der hohe Schnee ist rein und weiß und leuchtet ihm,
und so findet er auch den Glockengang bald, und sucht. Tür bei Tür,
bis er den rechten Namen herausbuchstabiert. Er ist nämlich von
Natur ein schlechter Deutscher aus dem Kölnischen gewesen, ein
feiger Ueberläufer. Also bei Beke sieht er durchs Fenster die
Tranlampe brennen, [bookmark: page137] und drin steht Beke in Rock und Hemd und steckt
sich die Haare auf. Ueber dem Bette, mit Cordje drin, blinkert der
Pallasch im Licht.

		Da klopft der Franzose ans Fenster. Beke denkt: »wokeen hett
Klocke fiewen hier an't Finster to kloppen? – Klopp du man to! und
kämmt sich sinnig den Scheitel blank. Da klopft es nochmal, und es
klingt, wie Stahl und Eisen, und ruft: »ouvrez!« Das Wort kennt
Beke und erschrickt halb zu Tod; aber sie bindet sich erst ihre
Schürze um und deckt ihr Cordje bis über den Kopf zu, und dann geht
sie langsam zur Haustür und riegelt offen. Gleich steht der
Franzose schon drin bei ihr und fährt sie an: »– vos armes!«

		»– mien Arms, de sünd nich för di!« sagt Beke und setzt ihm die
Faust in die Brust und will ihn wieder hinausdrücken. Da stößt er
sie beiseite und langt sich Wienges seinen Pallasch von der Wand
herunter und will auch noch das neue Brotmesser mitnehmen. Das
windet Beke ihm aus der Hand, und als er flucht und sie anfaßt, wie
es eine rechtliche Frau nicht leiden darf, macht sie sich mit
Püffen los und wirft ihm Cordje seinen Grotenssäbel vom Freimarkt
an den Kopf: » dat will'k di gewen, du Röwer; dat
anner nich!« und ringt mit ihm um ihren heiligen Pallasch wie
eine Wütende. Mit einemmale zieht er blank und haut ihr mit der
scharfen Klinge schräg über den Schlaf bis hinters Ohr, so daß ihr
das Blut die Backen hinunterstürzt. Da springt sie nach ihrem
Reisbesen hinter der Tür, holt weit aus und schlägt zu was sie
kann, ihm [bookmark: page138]
mitten ins Gesicht, und schlägt ihm das rechte Auge aus dem Kopf.
Da krümmt er sich wie ein Aal und jammert auf und drückt beide
Hände vors Gesicht. Läßt den Pallasch fallen und torkelt aus dem
Hause. Draußen wird der Schnee rot vom Blut, wie bei einer großen
Mordtat, aber es schneit und schneit und ist gleich wieder weiß und
der Glockengang totenstill.

		»Nu schölt se mi woll bold na'r Klocken [bookmark: text9]F9
weghoaln, de Schinners, un smiet mi in'n Fängniß«, denkt Beke, und
muß sich hinsetzen, so wunderlich ist ihr zu Mut. Aber sie krümmt
sich nicht, wie der Franzose; nur all das Blut mag sie nicht gern
sehen. Cordje schläft noch, das glückliche Kind, und Beke tappt auf
Strümpfen an den Pumpsoot und wäscht sich die fürchterliche Wunde
mit kaltem Wasser aus, setzt ihren Leimtiegel auf die letzten
Kohlen und läßt den Leim flüssig werden. Nimmt einen Lappen aus dem
Flickkorb, schmiert den Leim dick auf und klebt sich die Wunde fest
zu damit, daß sie's friert und schüttelt vor Schmerz. – Als das
Blutwasser weggegossen ist und sie die Jacke auf dem Leibe hat,
holt sie Cordje aus dem Bett, zieht ihn an ohne Waschen und Kämmen
und steckt ihm sein Stück Brot in die Hand. Zuletzt gräbt sie den
Pallasch in das Sandfaß bei'm Kellerhals, deckt das Bett zu und
löscht die Lampe. Hinter sich verschließt sie die Haustür und geht
über Liebfrauenkirchhof in die Sögestraße zu Senator Smidts. Ueber
ihre Tritte fliegt [bookmark: page139] der dichte Schnee, und der Wind verweht die Spur.
In der Sögestraße sind sie eben erst aufgestanden und wundern sich,
daß Beke schon um sieben Uhr da ist und bringt das Kind mit. Sieht
auch anders wie sonst aus, weil sie keine Strichmütze unter der
Nebelkappe hat, sondern ihr schwarzes Tuch schräg um den Kopf
gebunden. Großmutter fragt sie: »Beste Beke, wat fählt Aehr denn?«
und Beke sagt: »och blot'n bäten Kopppien, Fro Zinnatern«, und
schruppt den ganzen Vormittag wie ein Berserker. Mittags aber kann
sie nichts essen und läßt sich, von Tisch weg, bei Großvater
ansagen, und geht auf Strümpfen zu ihm in seine Stube. Da berichtet
sie ihm alles ganz kaltblütig nach der Wahrheit und sagt zuletzt:
»dat knippt mi doch bannig – –, dat ole Lock!« Großvater holt
Großmutter herein; sie muß alles immer gleich wissen, und er legt
ihr das Kind von Beke auf die Seele, und fährt mit Beke flugs zu
Ohm Treviranus. Der ist damals ein berühmter Arzt in Bremen
gewesen.

		Ob Beke an der Wunde gestorben ist? Nein, Kind; und denke bloß:
als Ohm Treviranus ihr den dickgeleimten Lappen mit Gewalt
abgerissen hat, weil es nicht anders ging und darunter alles
aufgefeuert gewesen ist, da hat sie sich die Zunge durchgebissen
und keinen Laut von sich gegeben, – und nachher, im Krankenhaus, im
Fieber, hat sie immerfort vor sich hingelacht und die Faust
geknotet: »– dat högt mi blot, dat 'k denn franschen Hund
mit mien' Riesbeßt dat Ooge rutfegt heww!«

		Ein Jahr und zwei Monat hat ihre Krankheit gedauert. Die
Franzosen haben ihr keine Strafe [bookmark: page140] antun können; dafür ist dein Großvater
dagewesen und hat auch gesorgt, daß Cordje in's reformierte
Waisenhaus gekommen ist.

		Später ist sie wohl wieder auf Waschen und Reinmachen gegangen
und hat getan, als ob gar nichts passiert wäre; aber alle Leute
haben ihr nachgeguckt, und niemand kannte die hübsche, fixe Beke
Wienges mehr. Denn aus der Nebelkappe hat ihr armes Gesicht nur
noch wie ein dünner, verzerrter Halbmond herausgesehen, und zu
dreiunddreißig ist sie alt und grau gewesen. Im »langen Jammer« zu
Walle hat sie gewohnt und ist Anno siebenundvierzig verstorben, mit
Wienges seinem Pallasch über ihrem Bett. – Cordje ist derzeit auf
See gewesen und bei'm Schiffbruch ertrunken, wie sein Vater früher
in der Ochtum. Der Pallasch? – der ist zum alten Eisen gekommen. –
–

		Sieh, mein lieb Mägdlein, so haben wir uns dazumal vor
den Franzosen fürchten müssen; dank du dem lieben Gott, daß du
nicht in solch schrecklicher Furcht zu leben brauchst! –

		*

		Damit zurück zur unverblümten Schilderung der Franzosenzeit in
deutschen Landen und besonders in unserm Bremen. – Sie wollten
unser Staatsschiff in Grund bohren und das Ruder zerbrechen; Smidt
aber hielt es fest unter den finsteren Wassern der französischen
Trübsal und verzagte nicht.

		*

		[bookmark: page141]

		Das, was Beke Wienges, das arme Weib aus dem Volke, mit tausend
andren litt, war nur des Leidens Anfang. So ward das
Neutralitätsversprechen gehalten; so fing man Gimpel. Aber die
Besonnenen und Starken des deutschen Volkes sagten sich dennoch,
wenn die Dunkelheit jede erleuchtende Hoffnung zu verschlingen
schien, daß des Erdballs ewiges Wandeln selbst die napoleonische
Sonne von Austerlitz einmal unter den Sichtkreis ziehen würde.

		Die ersten Wolkenschatten überflogen ihren blendenden Glanz
schon am 7ten und 8ten Februar 1807, als die Eylauer Schlacht in
Wind und Wetter zu Ungunsten der Franzosen entschieden ward. Zwei
Monate später, Ende April glaubten sich Preußen und Rußland kräftig
genug zu fühlen und schlossen zu Bartenstein Vertrag. Nicht eher
sollten die Waffen ruhen, bis Deutschland befreit und der Franzose
über den Rhein zurückgeworfen wäre. Auf England und Schweden ward
sicher gezählt, und Oesterreichs Beitritt in den Abmachungen
vorbehalten.

		Die Wage schwankte; das Fieber der Erregung stieg. Der
preußische König hatte Frau und Kinder von Berlin nach Königsberg
und von Königsberg an's äußerste kurische Haff, hinauf nach Memel
geflüchtet, und da saßen sie nun im schlichten Bürgerhause zwischen
den hellen Maserholzmöbeln am bescheidensten Tische, und die schöne
Königin strickte und schneiderte für ihre Kinder, und dankte Gott,
wenn sie eine warme Suppe und ein Brot auftragen konnte zur
Mittagsstunde des kleinen Mannes. – In der [bookmark: page142] Verborgenheit weinte sie
schmerzlich, als am 24sten Mai der neue Schlag kam: die Feste
Danzig gefallen, nach dreimonatlicher Belagerung. Blücher, der
furchtlose Held, mußte weichen, aber er zog doch englische und
schwedische Hilfstruppen zu seinem eigenen, kleinen Korps und
bereitete einen Querangriff hinter Napoleons Rücken vor. Der
gepanzerte Halbgott zuckte die Achseln. Was machten ihm ein Dutzend
Bienenstiche aus? was die Junischlappen von Heilsburg und
Friedland? Solch ein Pygmäentumult! solch ein Ameisenlaufen
völkischer Erregung! ihm!

		Er zog sich zu gnädigen Friedensverhandlungen durch Littauen
gegen das kurische Haff hinauf, langsam und pompös. Zwischen den
vernichteten Breiten grünen Sommerkorns hin, um bläuliche Seen,
durch Urwald und Moor, Dörfer und Städte, darin die armselige
Menschheit vor ihm zitterte. Droben in Memel wartete die königliche
Frau auf ihn, die deutsche Mutter deutscher Söhne. Sie wollte
versuchen, bei ihm für ihr unglückliches Preußen zu bitten. Am 6ten
Juni, als selbst im Nordosten die Centifolien und Honigrosen in den
Hausgärten blühten, trat sie dem kleinen Allmächtigen mutig
entgegen in königlicher Frauenwürde; ihr heißes Herzblut, ihre
ungeweinten Tränen strömten in ihre Worte: umsonst. Der Korse hatte
nichts für sie als hochfahrenden Spott, von kalter Galanterie
verschleiert, und schamlose Verleumdung zur Nachrede. –

		– – und tags darauf wurden zu Tilsit die schmählichen
Friedensbedingungen den Verbündeten vorgelegt: Bis zum 9ten währte
das Feilschen, [bookmark: page143]
der fränkische Länderschacher, das Auftrumpfen des Starken wider
die Schwachen. Dann war's getan: Preußens Kraft entmannt, sein
Wille entwaffnet. Der König fassungslos, die Königin seine
seelenmutige Trösterin mit rotgeweinten Augen – und das Volk? –

		Das rottete sich wohl allerorten zusammen, und dann kroch's in
Hütten und Häuser zurück und ballte zähneknirschend ohnmächtige
Fäuste. Was mochte der kreisende Berg gebären, der steinige
deutscher Vernichtung? Den anspringenden Löwen, dem der gefeite
Völkerschrecken Napoleon nichts war als ein sterblicher Mensch?
oder die flüchtende Maus – die feige Kleinheit? –

		Seht, und da packte den Zaren Alexander zu allererst die Furcht:
– »Wer kann wider Beelzebub Krieg führen?« – So ließ er den
fassungslosen Preußenkönig fahren und verbündete sich mit
Frankreichs Kaiser.

		*

		Im deutschen Lande begann ein neues, unbehagliches Deutschtum
sich breit zu machen: polternder Fremdenhaß, Prahlsucht, Schmähen
edler Vorvätersitte. Erbitterung und Mangel stellten sich so auf
die Stelzfüße des Trotzes. »Laßt uns – wir haben keine andre Wehr,«
sagten die Hilflosen. »Lieber doch möchten wir unter die Erde
kriechen, hundert Klafter tief, als auf der Erde am jammervollen
Knechtsdasein schleppen, über Menschenkraft.« So ward im langsamen
Dahinpflügen unterm Joche aus 1807 das Jahr 1808. [bookmark: page144]

		Gleich zu Anfang desselben verfügte Napoleon durch seinen
Gesandten in Hamburg, Bourienne, die sofortige Einführung seines
neuen Gesetzbuches: des Code Napoléon. Ein musterhaftes Gesetzbuch;
aber es bedeutete die Umwälzung alles Bestehenden mit Anhängseln
und pedantischer Gründlichkeit, wie sie der bequeme alte
Schlendrian zu Papier gebracht hatte, samt Zunftzöpfen und
hochnotpeinlicher Halsordnung aus grauen Zeiten. Damit wollte der
Weltkaiser schleunigst aufgeräumt haben; alles sollte neu werden
nach seinem allmächtigen Willen. Er war der größte Staatsverweser
seiner Zeit – vielleicht aller Zeiten; das mußte der Haß ihm
zugeben, aber ein schlechter Kenner von Völkern und Ländern war er
ebenso sehr, und in diesen bösen Gegensätzen von Genie und
Stümpertum lag das Geheimnis seines glänzenden Aufstiegs und seines
jähen Absturzes. – Ikarusnatur.

		Die Ausführung seiner unverzüglichen Forderung mußte als
unmöglich vertagt werden und des Kaisers Zorn und schneidender
Spott darüber waren beängstigende Vorhersagen für die Zukunft.
Hamburg und Lübeck nahmen die schwere Arbeit sofort in Angriff;
Bremen zögerte noch; Smidt wollte sich nicht ohne Gegenwehr beugen,
solange der Gallier zuließ, daß sich die Bedrängnisse und
Erpressungen in solch unerhörter Weise steigerten. Denn die
holländischen Truppen, die den abziehenden französischen im Februar
unter herrisch harten Generälen folgten, trieben es ärger denn je.
– Smidt war buchstäblich fortwährend auf der Fahrt zwischen Bremen
und Hamburg, um [bookmark: page145] dort mit Bourienne zu verhandeln. Ruhe, Hausglück
kannte er nur noch stundenweise, und Minens kluges Verständnis der
offenen und geheimsten Nöte, ihr stolzer Glaube an seine Kraft und
die Art, wie sie ihm jedes Heimkommen licht und freundlich zu
machen wußte, halfen ihm besser, als es alle Ehrungen gekonnt
hätten. Ihre Liebe pflegte und nährte seine Lebensfrische, so daß
er seinem kleinen Kindervierklee aus der politischen Dunkelheit
heraus Briefe schreiben konnte, so naiv, so warm, als sei er selbst
in ein glückliches Kind verwandelt worden. Hier ist einer dieser
kindlichen Briefe, der vom 22. März 1808.

		Hamburg, den 22. März 1808.

		Guten Morgen, ihr lieben süßen Kinder! Guten Morgen, liebe
Hanne; Guten Morgen lieber Hermann; Guten Morgen kleines Heinichen:
Vater ist nun in Hamburg. Gestern ging Vater auf der Straße in
Hamburg und besah die Häuser in Hamburg und was die Leute in
Hamburg zu verkaufen haben. Da stand vor einer Thüre ein schönes
Pferd, so ein Pferd, wie Thulesius [bookmark: text10]F10 Kinder haben, aber noch viel
schöner. Das Pferd war ein Schimmel, weiß sah es aus mit schwarzen
kleinen Stippen, hatte Augen von Glas, einen ordentlichen Schwanz
und Mähnenhaare am Halse von weißen Pferdehaaren. Es war auch ein
Zaum daran und ein ordentlicher Sattel darauf mit Steigbügeln, wo
man hineinsteigt, wenn man auf das [bookmark: page146] Pferd steigt und darauf reiten will. Da
dachte Vater, wenn wir doch so ein Pferd in Bremen hätten, das wäre
wohl ein schönes Pferd für Hanne und Hermann und für das kleine
Heinichen, die könnten alle Tage darauf reiten! Und da fragte Vater
den Mann, dem das Pferd zugehört, ob er ihm das Pferd wohl
verkaufen wollte und was er ihm dafür geben sollte. Da sagte der
Mann: »das ist das schönste Pferd in ganz Hamburg, das Pferd kostet
viele, viele Thaler«. Da sagte Vater: »viele, viele Thaler habe ich
nicht; dann kann ich das Pferd nicht kaufen, und ich wollte es doch
so gern nach Bremen schicken in mein Haus, wo meine lieben Kinder
sind, Hanne und Hermann und das kleine Heinichen, die sollten
darauf reiten und der ganze kleine Bruder sollte auch darauf
reiten, wenn er größer geworden ist.« Da sagte Vater noch weiter zu
dem Manne: »hörmal, lieber Mann; Geld habe ich nicht, aber
die Rathsherrn in Hamburg haben mir schönen Wein
geschenkt, den sollte Vater austrinken. Aber ich will dir all den
schönen Wein geben, wenn du das Pferd meinen lieben Kindern
schicken willst.« Da sagte der Mann zu Vater: »das wollte ich wohl
thun, aber dann mußt du lauter Wasser trinken.« Vater sagte: »ich
will gerne lauter Wasser und gar keinen Wein in Hamburg trinken;
schicke das Pferd nur an die lieben Kinder.« Da sagte der Mann:
»ja, ich will es thun; ich will das Pferd auf einen Wagen setzen
und lasse es nach Bremen fahren und nach der Sögestraße für Hanne
Smidt und Hermann Smidt und das kleine Heinichen Smidt.« [bookmark: page147] Und da schenkte
Vater ihm auch all seinen Wein und trinkt nun lauter Wasser. Das
Pferd wird nun nach Bremen gefahren, aber die Kinder müssen noch
vielmal nach Bette gehen und wieder aufstehen, bis das Pferd nach
unserem Hause herkommt. Und wenn es nun kommt, dann soll es auf dem
Vorplatz stehen und Mutter und Tante Metta [bookmark: text11]F11 sollen immer sagen, wer darauf reiten
soll, die Kinder sollen alle nacheinander darauf reiten, und wenn
einer darauf sitzt, soll der andere nicht sagen: »nun will ich
reiten«, und sollt euch nicht darum zanken, ihr süßen Kinder. Hanne
kann wohl allein hinauf steigen, und Hermann lernt es am Ende auch
noch, mußt dich aber fest anfassen auf dem Pferde, daß du nicht
herunter fällst, wenn du darauf reitest, kleiner Hermann. Das
kleine Heinichen muß sich aber von Beta oder Mutter oder Tante
Metta anfassen lassen, wenn es reiten soll. Denn das Pferd ist groß
und wild, daß das kleine Heinichen nicht herunter fällt, wenn es
reitet. Hermann muß auch das schöne Pferd nicht entzwei machen,
nicht den Zaum abreißen oder die Steigbügel, auch nichts daran
schneiden mit Messer oder Scheere, denn es ist ein gar schönes
Pferd, und wenn Tante Annchen [bookmark: text12]F12 ihr Daniel
Noltenius kommt, oder Tante Friederike [bookmark: text13]F13 Ihr [bookmark: page148] kleiner Daniel, der soll auch darauf reiten, das
hat Vater gesagt.

		Vater ist auch bei Herrn Vogt gewesen und bei Tante Vogt. Da
waren auch die kleinen Vogt's Kinder, die vorigen Sommer mal in
unserem Garten waren; die fragten gleich, was Hanne Smidt mache und
wo Hermann Smidt wäre und wo das kleine Heinichen? Die wußten noch
alle, wie ihr heißet. Wißt ihr nun auch noch, wie Vogts Kinder
heißen? Das sollt ihr mir mal sagen.

		Nun lebt wohl, ihr süßen, besten Kinder, und ihr sollt auch
nicht vom Pferde fallen.

		Euer Vater.

		Im Mai mußte Smidt in Hamburg von Bourienne erregten Tadel
darüber hören, daß die Hansestädte sich nach wie vor abgeneigt
gegen den Beitritt zum Rheinbund zeigten, und den Kaiser, der die
irdische Allmacht als Krone auf dem Haupte trug, auf den Argwohn
brächte, daß alle Bedrückungshärte außerstande sei, ihre Vorliebe
für England zu zerbrechen und sich den kaiserlichen Befehlen aus
eigenem Antriebe zu beugen. Mit einem Ueberschwall finsterer
Drohungen ward Smidt ungnädig entlassen und mochte seinen Kollegen
in der Wittheitsstube diesen niederbeugenden Bescheid mitteilen. –
Daheim in der Sögestraße, auf dem Vorplatz spielten seine lieben
Kinder glückselig mit dem wundervollen Hamburger Schaukelpferde;
Mine hatte ihn, vor dem sauren Gange zur Wittheit, [bookmark: page149] so recht herzlich in den Arm
genommen und geküßt: »mein Smidt; du wirst es wohl gutmachen und
das Beste beschließen. Halt dich hoch, wir vertrauen dir alle.«

		*

		Sie berieten und berieten und konnten zu keiner Meinungseinheit
gelangen. Endlich beschlossen sie, von der Hoffnung auf den
baldigen englisch-französischen Friedensschluß aufrecht erhalten,
die Drangsale weiter zu tragen.

		Allein im Volk ward die Empörung immer gerechter und heftiger.
Die Unterdrücker wurden von verbrecherischem Uebermut zu tollsten
Quälereien gestachelt. So schleppten sich die langen Monate hin,
bis, kurz vor Jahresschluß, Smidt vom Senat abermals nach Hamburg
abgeordnet wurde, um dort von Bourienne und dem Prinzen Bernadotte
eine endliche Besserung der furchtbaren Lage zu erbitten. –
Erbitten? nein! Katzbuckeln und winseln, das lag dem aufrechten
Bremer Bürger nicht. Ruhig, mit schneidender Folgerichtigkeit, trug
er das Anliegen seiner Staatsgemeinschaft vor; kein Wort zuviel,
keins zu wenig. Die Macht der Rede war ihm gegeben, und er brachte
das Versprechen sofortiger Abhilfe heim.

		Gleichzeitig aber ging die Nachricht durchs Land, daß der
Deutschesten und Einflußreichsten einer in dieser dunklen Zeit von
Napoleon geächtet und für vogelfrei erklärt worden war: der
Minister Freiherr von Stein. Napoleon hatte seinen aufgefangenen
Brief an den russischen [bookmark: page150] General Wittgenstein gelesen: seine Zuversicht
auf die nahe Befreiung vom gallischen Schrecknis stand darin, und
der deutsche Geächtete hatte nach Rußland fliehen müssen. – Immer
mehr Aufregung und Bitterkeit. Der Sommer 1809 brachte Schills
mißlungenen Ausfallsversuch; – seine Erschießung zu Stralsund, und
vom fernen Tyrol drang, einer alten Heldensage gleich, die Mähr vom
treuen Sandwirt Hofer und seinen kämpfenden Aelplerscharen herüber.
– Würden sie siegen?

		Oesterreich – Preußen – Bayern; das Gewimmel der kleinen und
kleinsten Staaten: ein flatternder Vogelschwarm, und über ihnen der
französische Aar, der Raubvogel, der heute unvermutet auf dies und
morgen auf jenes Getier seiner Sippe niederstieß. – Was nützten die
Bünde und Sonderbündnisse? – Höchstens, daß sie dem Adler seine
Fangbeute besser zusammentrieben.

		*

		[bookmark: page151]

			[bookmark: foot9]Die Glocke, das Kriminalgefängnis bei'm Ostertor.
	[bookmark: foot10]Thulesius, innig mit Smidt befreundet, hatte mit ihm am
gleichen Tage die Schwester seiner beiden Schwäger Heinrich und
Daniel Noltenius geheiratet.
	[bookmark: foot11]Mine Smidts jüngste Schwester, die spätere Pastorin
Bekenn (S. Remberti).
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		VIII.

		Ende Mai 1809 hatte Napoleon bei Aspern eine böse Schlappe
erlitten und mußte Heeresverstärkungen heranholen.

		So geschah es, daß auch Bremen für einige Wochen aufatmen
durfte, der Besatzungsplage ledig. Man versuchte zwar, sich wieder
auf sich selber zu besinnen; kein Klarsehender jedoch wagte schon
zu hoffen. Jedenfalls arbeiteten alle guten Bremer und
Deutschpatrioten einmütiger denn je zusammen und hielten beratende
Sitzungen; bei Tag und bei Nacht, wie es sich fügte und paßte.

		Ganz selbstverständlich stand Smidt nach wie vor an der Spitze
aller Beratungen. Immer kraftvoller stellte sich seine
Regierungskunst auf eigene Füße. Hohe Bildung und ein sicherer
Instinkt, eine Art sechster Sinn, hatten sie in ihm geboren, und er
konnte nicht anders, als sie ausüben. Die Zweinatur des Vaters und
des Fürsten sonder Krone und Gepränge beherrschte ihn. – Es war
nicht immer leicht, mit ihm Schritt zu halten, sich seinen raschen
und überraschenden Entschlüssen unterzuordnen und ihm vertrauend
beizustimmen, ohne das »wenn« des Zweifels und das »aber«
bremischer Bedächtigkeit anbringen zu können. Manch harte Nuß hat
er seinen Wittheitskollegen und der Bürgerschaft zu knacken
gegeben, weil er halbe Maßregeln schroff zurückwies, und gar [bookmark: page152] zu oft weder mit
seiner unverschleierten Diplomatie noch mit seinen feinen Zügen auf
dem bunten Schachbrette der Zeitgeschichte verstanden wurde von den
kurzsichtigen Redlichen im Bannkreis der Heimatsstadt. Zu seinem
Worte: »Kühnheit ist die klügste Klugheit!« schüttelte die Mehrzahl
den Kopf.

		Niemand kann aus seiner Haut fahren. – Nicht nur nach blinden
Naturgesetzen vollzieht sich die Entwicklung der Charaktere und
Temperamente, sondern mehr nach der Art ihres Nährbodens und dessen
Kraft dazu die eingesenkten Keime zu treiben, zu reifen und,
nachwirkend, fruchtbar werden zu lassen.

		Im Heißsporn keimt der Aufwiegler, im Schwärmer der
Volksverführer, im Herrenmenschen der Tyrann. Der Nährboden des
Herrschergenius Napoleon war das französische Volk, erregt und
erschüttert nach den wilden Fiebern der Revolutionen. Allein der
Herrschergenius reckte sein Szepter weit über die Grenzen seines
Reiches hinweg und ward zur Gottesgeißel für eine halbe Welt. – Der
Nährboden des schlichten Regierungskünstlers Smidt war, im Ideal,
das Feld deutscher Geistesfreiheit, in Wirklichkeit weder Großmacht
noch Millionenvolk. Ein Kleinstaat, darin nur ein halbes
Hunderttausend von Bürgern hauste, deren einer sich genau so gut
dünkte wie der andre, Glieder eines ehrenfesten, rechtschaffenen
Niedersassengeschlechtes. Smidt selbst unter ihnen bodenständig;
sein Stammbaum seit drei Jahrhunderten eingewurzelt, und so
entwickelte er sich zum Vater und Erhalter seiner freien [bookmark: page153] Stadt;
freigeblieben im Kern, der gallischen Schandwirtschaft zum
Trotz.

		Es ist ihm da und dort zum Vorwurf gemacht worden, daß sein
Lokalpatriotismus heißer gewesen sei, als sein Deutschtum. Ein
wahres Korn ist zweifelsohne darin; wer aber, der kein Uebermensch
und unpersönlicher Verallgemeinler ist, ehrt die Väterheimat nicht
mit besonderer Liebe? – Sei dem nun, wie es wolle: nach außen hin
wurde er in der Politik zur lebenden Zahl, mit der die Mächte groß
und klein samt ihren Vertretern zu rechnen hatten; die sich niemals
als tote Null aus dem verzwickten Exempel streichen ließ. –

		*

		Ende Juli 1809 war der alte Schrecken wieder da. General Reubel
ließ vermelden, daß er Befehl habe, Bremen mit 6000 Mann neu zu
besetzen. Schon am 4ten August stand ein westfälischer Oberst vor
der Wittheit und berichtete von seinem General, er solle die
schwarze Schar des Herzogs von Braunschweig-Oels während ihres
Zuges gegen die Weser aufhalten, bis fernerer Beistand
eintreffe:

		»Sofort muß die bremische Bürgermiliz alarmiert und zur
Verteidigung der Neustadt und des rechten Weserufers abgeschickt
werden.«

		»– unsere Handvoll Soldaten? – Unmöglich!«

		»Bah, bah! comment? – Es wird möglich gemacht! En avant,
Messieurs!«

		Dann aber, als nur ein unbedeutender Haufe der schwarzen
Totenkopfhusaren ihre Pferde das [bookmark: page154] rechte Weserufer entlang tummelte und die
Pioniere flugs mit Brückenschlagen begannen, ließ der Senat
eigenmächtig die Bremer Bürgerwehr zurückziehen, und der
gallowestfälische Oberst ergriff, nebst dem Platzkommandanten von
Bonapartes Gnaden, schleunigst die Flucht durch die Wesermarsch und
aufs Land Wursten zu. – Nur ein paar hundert Mann braunschweigische
Reiter und Fußvolk rückten in die Stadt ein, hielten ihre Biwacht
friedlich und tröstlich im Schutze des Doms und des Riesen Roland,
und früh am nächsten Morgen gings nach Huchting weiter, um bei
Delmenhorst auf den Herzog und sein Hauptkorps zu stoßen. –

		Erneutes Hin und Her. Die Schalen der Wage schnellten in der
leeren Luft auf und ab; niemand konnte den Balken fassen, der sie
trug. Bald dieser bald jener General rückte ein; bald eine
Division, bald ein Regiment. Betrug im Herrenkleide, Erpressung und
Aussaugung in Gestalt ungeheuerlicher Steuerlasten und Tafelgelder
für die Eindringlinge. Erbitterte Gegenwehr; Reisen zu Hinz und zu
Kunz um Abhilfe zu schaffen. Smidt und Vollmers logierten halb in
der Reisekutsche. Eine Schreckens- und Leidenszeit mit Herzblut und
Galle in ein dunkles Buch geschrieben.

		Die politischen Machenschaften, Napoleons sicheres Vorgehen
Schritt für Schritt, sein Netzestellen und -zuziehen hat die
Geschichtsforschung aller gebildeten Sprachen in dickleibigen
Werken aufbewahrt. Es würde zu weit führen, wollte ich das
»Ueberviel« hier in dieser bescheidenen [bookmark: page155] Skizze beschneiden und
zusammenpressen. Nur einzelnes will ich erwähnen. Vornehmlich
Syndikus Heinrich Grönings Besprechung zu Cassel mit dem
französischen Minister Reinhard am Hofe des Immer-lustik-Königs
Jerome Bonaparte. Der schmiegsame Herr, der es mit keinem verderben
mochte, entwarf dem zurückhaltenden Bremer eine liebenswürdige
Zeichnung der demnächstigen Stellung seines heimischen Freistaats
unter des Allbeglückers Schutz und Oberhoheit. Dies alles nur in
zarten Farben angedeutet und dazu die erneute, dringende Mahnung
zum Rheinbundanschluß. – Allein die Mahnung verhallte ungehört.

		*

		Im Jahre 1810, da im Narrenmond der Tiroler Sandwirt Andre Hofer
zu Mantua erschossen ward, und im Erntemond die arme, schöne
Königin Luise im Vaterhause auf Hohenzieritz bei Neustrelitz ihr
Leben aushauchte, wurde unser altes, freies Bremen zur »bonne ville
de l'Empire« erniedrigt und war die Hauptstadt des Departements der
Wesermündungen geworden. »Je sais bien, que ma bonne ville de Brême
soit très mal intentionnée,« sagte Napoleon von uns; und Smidt trug
nicht wenig zu diesem schlechten Rufe der guten Kaiserreichsstadt
Bremen bei.

		Er hielt dem Schicksal umsichtig Stand und ließ sich nicht zur
Strecke bringen. Sein Manneswort: »niemand wird getreten, er werfe
sich denn zuvor nieder«, ward an ihm selbst zur Wahrheit und
Vorbild für alle, die verzagten. Keine [bookmark: page156] Stunde lag sein frischer Mut am
Boden; es müßte denn in geheimster Einsamkeitsstunde gewesen sein.
Aber sie, der er sein tiefstes und heiligstes vertraute,
seine »süße Mine« hat nie etwas davon erwähnt. Allezeit ist sie mit
Recht stolz auf ihren mutigen Mann gewesen und hat gleiches mit
gleichem vergolten.

		*

		Bremen französisch! Ihr Jugend von heutzutage könnt die volle
Tragweite dieser zwei Worte kaum recht ermessen. Ihr habt nicht
einmal mehr die letzte Zeit selbständigen Abgeschlossenseins
erlebt, die zwischen der Fremdherrschaft und der Neugründung des
Deutschen Reiches liegt; die Zeit, da Zollanschluß und
Freizügigkeit sich entwickelten und zu Tatsachen wurden. Wir, die
jetzt längst die Alten heißen, waren jung wie ihr, damals, als 1870
und 71 das verwundene Schrecknis wieder am Kriegshorizonte drohte.
Damals haben wir uns von unseren Aeltesten zehnmal und
hundertmal aus den schweren Tagen des Jahrhundertanfanges erzählen
lassen, während unsere Männer und Brüder im Felde standen und haben
unser Gott- und Volksvertrauen daran gestärkt. Mein Vater erzählte
die Kindereindrücke aus Klippschulzeit, und unsere »Tänti« nicht
nur von Beke Wienges, sondern von all den einschneidenden
Ereignissen, die sie, als erwachsenes Mädchen mit »Trinchen und
Stinchen; Mine und Lotte«, und wie sonst noch die Freundinnen jener
Tage hießen, geteilt und erlebt hatte, zwischen 1810 und 13. [bookmark: page157]

		Das, was bislang nach Möglichkeit umgangen und vorsichtig durch
eigene Maßregeln ersetzt worden war, mit drakonischer Strenge wurde
es eingeführt. Französisches Recht: Code Napoléon, code de
commerce, code administratif: französisches Handels- und
Verwaltungsgesetz. Kaiserlicher Zoll, kaiserliche Polizei. Die
Uebergriffe und Knechtungen der Vorjahre verschärft. Das ganze Heer
französischer Unterbeamten schwärmte zu den Toren herein und
verbreitete sich, schadenfroh, spitzfindig, zufahrend und
unterwühlend; alle von Wichtigkeit aufgeblasen. Greffiers und
Commissaires, Douaniers und Receveurs: Amtsschreiber und
Vollmachtträger, Zöllner und Einnehmer, samt den Procureurs, den
Anwälten, die das bremische Seerecht über den Haufen warfen. –
Trotz mehrjähriger, harter Vorübung im Frondienst konnten sich die
Bremer des zweiten und dritten Standes noch immer nicht ducken und
wehren, und wollten sich ebensowenig mit Gewalt in die Ecke drängen
lassen. »Woahrt ju, ji Schinners!« mit der geballten Faust
fuchtelten sie den Uebermächtigen vor den Krummnasen herum. Dann
gabs Arrest und schimpfliche Strafen. Was bedeutete die Handvoll
mitleidiger Franzosenseelen durch die Stadt und das Gebiet
verzettelt, gegen die gehäufte Karrevoll Geschmeiß? – Die
immerwechselnden Zuzugstruppen sollten in Kriegszeiten vom Kaiser
selbsternannte Befehlshaber erhalten, und scharfe Degen ernannte
er, die, im Zweifelsfall, auch unedlen Waffen nicht abgeneigt
waren. Er wünschte die drei Hansestädte in Seenähe besonders fest
an der Kette zu haben; um [bookmark: page158] sie, im Falle britischer Unbotmäßigkeit,
nachdrücklich und planmäßig auf die Inselnachbarn hetzen zu
können.

		Roheit und Lüge in der Sprache der Galanterie herrschten;
persönliche Sicherheit, persönliche Achtung wurden nicht mehr
gewährt noch geduldet. Ueberall schlich und spürte es, schändete
Glück und Freude, und warf sich auf Bürgerfrieden und
Bauerngleichmut, um sie meuchlings zu erschlagen.

		Die Männer, die jüngst noch ihren Freistaat regiert und dem
Welthandel hin und her über fremde Meere obgelegen hatten, trugen
das harte Joch würdig und mieden nach Kräften die Ueberläufer, die
sich in französischen Diensten öffentlich spreizten und heimliche
Handlanger wurden. Gott sei's geklagt: Gatten und Söhne aus alten
Geschlechtern entblödeten sich dessen nicht; in Smidts Briefen sind
ihre Namen aufbewahrt und sollen nicht aus ihrer Verborgenheit an
den Tag treten. – Die Frauen, in der Stille ihrer Häuser weinten
bittrere Tränen über ihrer Kinder Zukunft und des Vaterlandes
Schmach, als über Mangel und Sorge, und wenn Mine Holler und Metta
Kuerpenning am Tor auf den Anruf des französischen Wachtpostens:
»qui vive?!« antworten sollten: »bonne amie!« verschluckten sie die
erste Silbe der »amie« und machten »ennemie!« daraus.

		Metta Kuerpenning war damals 1810 fünfundzwanzigjährig und wurde
vierzig Jahre später als Witwe Professor Rumps und Hausgenossin
meiner Eltern, unsere »Tänti«; kinderlos und entzückend kinderlieb.
[bookmark: page159]

		Wo Söhne aufwuchsen stand das Schreckgespenst der
Zwangsaushebung hinter der Tür und spähte zum Fenster herein, und
seit der Festlandssperre versandete die Weser. – Nur da draußen,
dem offnen Wasser zu, trieben die Schmuggler ihr wildes Wesen und
verlachten Gesetz und Gefahr. Durch den Kleiboden der Flußmarsch,
hinter die Wurster Seedeiche gekauert mit ihren Packen, daß die
salze See ihnen in die Augen spritzte, so wagten sies, watend im
Watt, tastend im Moor, fliehend über den Geestsand. Vor sich die
Tiefs und die flachen, lichtlosen Kähne, und den Tod im
Wogenschwall. Hinter sich wieder den Tod mit blitzenden Augen aus
feindlichen Flintenläufen. Die Bauern und die einsamen Heidschäfer
halfen ihnen und die »Ingelschmänn«. Das Geschäft kam ihnen teurer
zu stehen als der Gewinnst davon. – – –

		*

		In den ersten Dezembertagen 1810 geschah unvermutet eine
verschärfte Untersuchung von Haus zu Haus nach englischen Waren. In
barbarischer Weise wurden die Packhäuser der Kaufmannschaft an der
Weser entlang geschädigt. Fenster eingeschlagen, Sparrwerk
ausgebrochen, Mauergestein in den Fluß geworfen. Drinnen
traktierten die fränkischen Polizisten Ballen für Ballen,
schlitzend und hauend, mit dem Seitengewehr; überschwemmten ganze
Warenlager mit Spritzenschläuchen, so daß die Weser selbst
vernichten mußte, was ihre Arme einst, zur Wohlfahrt [bookmark: page160] der Stadt,
hereingetragen hatten auf guten Seglern. Auch mit Aetzkalk und
Vitriol arbeiteten die rohen Zerstörer. Die beschlagnahmten Güter
wurden, binnen zweimal vierundzwanzig Stunden, auf einige fünfzig
Lastwagen verfrachtet und hinaus zur Bürgerviehweide, weit jenseits
des Herdentors, geschafft. Die Menschheit strömte hinterdrein und
ließ sich nicht zurücktreiben. Mehrere Senatsmitglieder wurden zum
Mitgehen gezwungen und mußten tatenlos zuschauen, wie die Henker
friedlichen Bürgerstolzes an drei Tagen nacheinander die ungeheuren
Scheiterhaufen auf dem bereiften Grase schichteten. Wie sie das
Sperrgut zerstampften und zerknickten und den Brand hineinwarfen,
nachdem die Bürgergarde, zusammen mit der welschen Soldateska, die
Absperrkette in weitem Kreise gezogen hatte. – Hinter dieser
lebenden Kette staute sich die haßerfüllte Menge, stumm und starr
oder schluchzend zum surrenden Flammenzüngeln und finsteren
Rauchgewirbel. Tänti hat es uns geschildert, wie sie es am Abende
des zweiten Brandtages selbst erlebt hat.

		– Ganz vorn hat sie gestanden, von einem Dutzend Kahnschiffern
ohne Brot und Arbeit hart gegen die menschliche Absperrung
gedrängt, und hat gehört, was zwei französische Soldaten halblaut
zueinander gesagt haben:

		»ça brûle pas mal, voyez donc!«

		»– ah, quelle honte! – pauv' gens – pauv' gens!«

		»Ich hätte dem braven Menschen gern einen Taler für sein Mitleid
geschenkt,« fügte sie hinzu, [bookmark: page161] »aber wer konnte dazumal wohl Taler
verschenken, mein Mägdlein?«

		*

		Smidt mußte, gleich nach diesen Brandopfern, am 9ten Dezember
wieder nach Hamburg zu den ewig gleichen Anklagen und Forderungen
an den Prinzen Bernadotte und Bourienne, und am 18ten kam die
Bestätigung des beabsichtigten Gewaltstreichs gänzlicher
Einverleibung der Hansestädte in französisches Eigentum. Eine Bombe
mitten in den sogenannten Friedenszustand hineingeschleudert. Tags
darauf fuhr Smidt zurück in die Heimat. Die letzten, kärglichen
Freiheitsstunden benutzte er zu fieberhafter Arbeit mit seinen
Vertrauten von Senat und Bürgerschaft, um in größter Heimlichkeit
das, was von Staatsgeldern noch verfügbar war, vor feindlicher
Beutegier zu retten und in milden Stiftungen unantastbar
festzulegen. Besonders galt das für den großen, heftig umstrittenen
Domschatz.

		Kurzhändig, rücksichtslos entscheidend, ging er bei diesen
letztwilligen Verfügungen seiner sterbenden Staatsgewalt zu Werke,
– und obwohl er den Fehler seiner Tugend, die Schattenseite seiner
Regentenbegabung, schärfer denn je hervorkehrte: das
Selbstherrschertum ohne Einschränkung, so hatten die, welche sich
seinem eisernen Willen beugen mußten, doch sicher das Gefühl, wie
sehr er das Wohl des Ganzen im Herzen trug. – Die Zeitnot
schlichtete alle Unstimmigkeit, und zum Glücke; denn Hader zur
Prüfung ist Schimmel auf hartem Brote. [bookmark: page162]

		Am 20sten, eben nach Smidts Rückkehr, hatte der französische
Konsul der Wittheit die völlige Auflösung der hansestädtischen
Freiheit mitgeteilt, und zwei Tage später fand die letzte
Ratssitzung hinter den alten, redenden Türen statt. – Als käme sie
vom Begräbnisse, so ernst und trauervoll trat die versammelte
Wittheit in die Halle hinaus zu gemeinsamer Schlußverhandlung mit
der Bürgerschaft. Von Freiheit und Selbstbestimmung nahmen sie
miteinander Abschied, und doch fand, mitten in tiefster
Niedergeschlagenheit, einer aus der Wittheit die Kraft, eine warme
Wiedersehenshoffnung auszusprechen. Ob es Smidt gewesen war? Fest
steht es nicht, aber es sieht ihm so ähnlich, daß ich es glauben
möchte.

		*

		Nachdem Smidt und drei andere Kollegen der ehemaligen Bremer
Wittheit vom dritten Weihnachtstage 1810 bis Ende Januar 1811 in
Hamburg dem Generalgouverneur Davoust Prinz Eckmühl, eingehendste
Auskünfte über die seitherige, heimische Gesetzespflege zu geben
gezwungen waren, begaben zwei dieser Kommission, Smidt und Vollmers
sich, dem Beispiele der Schwesterstädte folgend, so rasch wie
möglich als bremische Abgeordnete nach Paris. Dem Gewalthaber
Ergebenheit versichern und vom Verlorenen retten, was noch zu
retten war: – bittere Pillen!

		*

		[bookmark: page163]

	
		
		IX.

Aus Smidts Reisebriefen.

		1) An Mine und die Kinder.

		Cassel, den 7. Februar 1811.

		... Wir haben bis jetzt das schönste Wetter, gute Wege und einen
sehr bequemen Wagen, sind auch guter Laune dabey ... Von Hannover
an wurden beym Wiederanblick der bekannten Gegenden wunderbare
Reminiscenzen in mir wach. Ich sahe diese Gegenden zuerst wie ich
zum erstenmal vom Hause nach Jena reiste, dann, wie ich zuletzt von
Jena zurückkehrte allein, nach dem Tode der meisten meiner dortigen
Freunde; dann wie ich nach der Schweiz ging und aus der Schweiz
zurückkehrte, zuerst mit Ernst an den Anfang eines bürgerlichen
Lebens denkend, und mit Scheu an den Predigerstand. – Jetzt, 14
Jahre später (die besten meines Lebens), fast auf den nehmlichen
Punct wieder reduciert, mit einem neuen Schatz von Kenntnissen
versehen, von denen ich nicht weiß, ob ich sie in Zukunft besser
werde gebrauchen können, wie damals meine Theologie; also wieder
mit der Aussicht eines neu beginnenden Lebens, doch ich verliere
den Muth nicht. Leb herzlich wohl süße Mine, die Pferde stehen vor
der Thür. Morgen Abend denken wir in Frankfurt zu seyn.

		*

		[bookmark: page164]

		2) Epernay en Champagne. Depart de la Marne. Le 14 Fevrier
1811.

		Das Rad, das ist zerbrochen,

Das Fahren hat ein End

Und wenn zwei Liebchen sich schreiben,

So reichen sie einander die Händ'.

		Schreiben! ach schreiben! wer hat doch das
Schreiben erdacht,

Das hat mein frisch jung Herze, schon frühzeitig fröhlich
gemacht!

		Ja so gehts, liebste Mine; wäre das Rad nicht zerbrochen, so
hätte ich dir wahrscheinlich nicht eher als aus Paris geschrieben,
jetzt bekommst du meinen Brief aus Epernay, obschon es möglich ist,
daß du aus Paris noch eher einen Brief von mir erhältst, als
diesen, denn ich weiß nicht, wie die Posten in diesem Lande laufen.
Wir fuhren diesen Morgen von Chalons sur Marne, wo wir übernachtet
hatten, aus, hatten um halb 11 die vier Meilen bis Epernay gemacht,
und stiegen hier ab, um zu frühstücken. Da bekanntermaßen der beste
Champagner Wein in Epernay zu Hause ist, so ließen wir uns eine
Flasche vin d'Ai (sprich A-i –, umgekehrt wie ein Esel), geben.
Vollmers sagte zu Gohle, er solle sich ein Frühstück geben lassen,
aber keinen Wein, wir wollten ihm Wein abgeben, wir tränken die
Bouteille doch nicht aus. Wie wir aber dabey kamen, und der Wirth
dazu ein Stück von einem farcierten dindon vorsetzte, merkten wir
bald, daß der Wein wirklich de premiere qualité sey, wie [bookmark: page165] wir gefordert
hatten, und tranken die Bouteille rein aus, und Gohle bekam apart
zu trinken. Der Wirth brachte uns eine eben angekommene Pariser
Zeitung, worin unter anderm stand, daß Messieurs les Senateurs
Smidt et Vollmers von Hamburg als Deputirte an den Kaiser nach
Paris abgereist seyen, und merkte aus unserm Gespräch, daß wir
Deutsche seyen, und fragte, ob wir diese Herren unterwegs getroffen
hätten. Wir begaben uns nun aus unserm tiefen Incognito heraus, und
der Wirth zog sofort ehrerbietigst die Mütze herunter, nicht
wissend, was er uns zu Willen thun solle. Wie wir gegessen und
getrunken hatten, wollten wir wieder einsteigen, und da fand sich
zu unserm großen Schrecken, daß das Eisen an einem Rade gesprungen
war. Es wurde ein Schmidt geholt, der es in einer kleinen Stunde
wieder zu reparieren versprach; wir gingen also wieder ins
Wirthshaus zurück, forderten Kaffee und Pfeiffen. Man brachte uns
zwei Stummel, jeden Fingers lang, mit diesen sitzen die fürnehmen
Abgeordneten hier am Camin, der eine raucht und meditiert, der
andere schreibt an seine Frau, höchst vergnügt, daß er seit drei
Tagen zum ersten mal von seinen höllischen und immerwährenden
Zahnschmerzen ein kleines Aufhören spüret. Der Wind stürmt dabey
fürchterlich, wie seit drey Tagen fast in einem fort. Gestern
Nachmittag und Abend war es ein Sturm, daß ich zu Vollmers sagte:
»ich werde mich nicht wundern, wenn wir morgen hören, daß die
gottlose Stadt Paris durch ein Erdbeben zerstört ist, wie Sodom und
Gomorra ...« [bookmark: page166]

		Gestern Mittag waren wir bei dem Kriegscommissair Marschall in
Verdun, der uns sehr freundschaftlich aufnahm und ein treffliches
Dejeuner vorsetzte.

		Morgen Abend denken wir nun in Paris zu seyn und übermorgen
denke ich dir von dort meine Ankunft zu melden. Hoffentlich finde
ich mehrere Briefe von dir bey Gröning [bookmark: text14]F14
vor und alle mit guten Nachrichten von dir und den süßen Kindern.
Ich will für diese noch ein paar Worte hinzufügen, bis der Wagen
fertig ist. Die Reisebeschreibung soll für dich und für sie
zugleich seyn.

		*

		3) An Hanne, Hermann, Heinrich, Johann und Gustav.

		den 14. Februar 1811.

		Vater ist nun in Frankreich, ihr lieben Kinder, und will euch
erzählen, wie er hierhergekommen ist. Ihr wißt noch wohl, lieben
Kinder, wie Vater am Sonntag vor acht Tagen Nachmittags mit Ohm
Vollmers in den Wagen stieg und Gohle stieg auf den Bock. Da fuhren
sie fort über die Weserbrücke und zum Thor hinaus, durch Vater
seine Googräfschaft, und fuhren immer weiter bis spät in die Nacht.
Da kamen sie nach Bruchhausen; da wohnt der Amtmann Brauns, ein
guter Freund von Ohm Vollmers, der gab Vater und Ohm Vollmers zu
essen und zu trinken. Da schliefen sie in Bruchhausen. Um 6 Uhr des
Morgens fuhren sie weiter. Des Mittags kamen sie nach Nienburg,
eine kleine Stadt; da aßen [bookmark: page167] sie und besuchten Herrn Amtmann Olbers, der sonst
in Bremen war. Dann fuhren sie weiter und kamen gegen die Nacht
nach Hannover, eine große Stadt. Da schliefen sie. Am Dienstag
Morgen fuhren sie aus Hannover und fuhren den ganzen Tag durch mehr
als 10mal so weit als nach der Dunge, und kamen Dienstag Abend nach
Göttingen, auch eine Stadt, wo eine Universität ist und viele
Studenten.

		Mittwoch stiegen sie wieder in den Wagen und fuhren nach Cassel,
wo der König von Westphalen wohnt; da kamen sie Nachmittags um halb
5 an und besuchten den französischen Minister Herrn Baron Reinhard
und seine Frau. Diese wollten eben zu Tische gehen, und baten Vater
und Ohm Vollmers, daß sie bei ihnen essen sollten. Das thaten sie
auch, und wie sie gegessen hatten, so gingen sie in die
französische Comödie. Da wurde ein Ballet gegeben, da tanzten wohl
50 Menschen in Holzschuhen; das sah lustig aus. Dabey wurde schöne
Musik gemacht, und einer, der that, als wenn er betrunken wäre, und
tanzte immer auf den Knieen; darüber haben Vater und Ohm Vollmers
sehr gelacht.

		Am Donnerstag Morgen, den 7ten Februar, fuhren wir um halb 7
weiter und von Cassel fort. Das Land, wodurch wir fuhren, hieß
sonst das Hessenland, wo Großvater Rohde geboren ist. Da sprechen
die Leute alle hochdeutsch, und es kann Niemand mehr Plattdeutsch
sprechen, und sind auch schon viele hohe Berge da, sodaß eine
Zeitlang der Wagen immer langsam den Berg hinauffahren muß, und
dann gehts an der [bookmark: page168] andren Seite ganz geschwind wieder herunter. Ists
aber ganz steil, so muß man bergab auch langsam fahren.

		Vater und Ohm Vollmers kamen auf diesem Wege in ein Dorf, was
Jesberg heißt; da wohnt ein Prediger, der heißt: Herr
Buch, der ist in Bremen gebohren, und Vater hat ihn wohl
gekannt, wie er noch in Bremen war. Da ging er in die lateinische
Schule in Prima und war unartig und lief fort, und wurde Soldat,
und ging als Soldat über das große Meer nach Amerika. Da wurde er
ganz krank und wäre beynahe gestorben; da bat er den lieben Gott,
er möge ihn doch leben lassen, er wolle auch sein Lebenlang nicht
wieder unartig seyn und ganz artig und ganz fromm leben. Da wurde
er auch wieder besser und kam aus Amerika wieder nach Bremen und
ging wieder in die lateinische Schule und lernte fleißig. Und er
mußte noch viele Jahre länger in der Schule bleiben, wie die
andren, mit denen er vorher auf einer Bank gesessen hatte, weil er
unter der Zeit, daß er in Amerika Soldat gewesen, viel wieder
vergessen hatte. Aber er lernte nun fleißig und studierte darauf,
daß er ein Prediger werden wollte, und so ist er nun Prediger in
Jesberg und wieder ein braver Mann geworden, und hat eine Frau und
wohl 6 kleine Kinder. Den haben nun Vater und Ohm Vollmers besucht,
und er hat sich sehr gefreut Vater wiederzusehen und hat seinen
besten Wein aus dem Keller geholt und Vater und Ohm Vollmers zu
trinken gegeben. Aber sie konnten nicht lange bleiben und mußten
gleich wieder weiterfahren. [bookmark: page169]

		An beiden Seiten von den Wegen stehen an den Kornfeldern
Aepfelbäume und Birnbäume und Zwetschenbäume, sowie bei uns Pappeln
oder Weiden.

		So kamen sie Abends nach Marburg, da besuchte Vater den
Professor Merrem, der auch aus Bremen ist, und sie erzählten
einander vielerley. Am Freitag Morgen fuhren sie weiter um 6 Uhr
und um 11 Uhr kamen sie nach Gießen. Da besuchte Vater den
Professor Pfannkuchen; denkt einmal, so heißt der Mann, der ein
sehr braver Mann ist und oft zu Vater kam, als er früher in Bremen
war. Und der Prof. Pf. freute sich sehr, daß Vater ihn besuchte und
ging mit ihm nach dem Wirthshause, da rauchte er mit Vater und Ohm
Vollmers eine Pfeife von ihrem Taback und erzählte ihnen, was er
die Studenten lehre in Gießen, und sie erzählten ihm von Bremen. –
Dann fuhren sie weiter, und kamen des Abends um 8 Uhr in eine große
Stadt, die heißt Frankfurt, wo viele große, schöne Häuser sind,
viel größer als in Bremen, und da kamen sie in ein Wirthshaus, das
heißt: der englische Hof und ist viel größer noch als der Schütting
in Bremen.

		Da stiegen sie ab, und Vater, der, wie ihr alle noch nicht
gebohren waret, auch schon in Frankfurt gewesen war, dachte daran,
daß in Frankfurt noch ein alter Mann lebt und eine alte Frau, die
ihn, wie er vorher in Frankfurt war, immer freundlich aufgenommen,
und ihm viel zu Gefallen gethan hatten. Der Mann heißt: Herr
Hofrath Piel und seine Frau: Frau Hofrath Piel, und Vater mußte in
einem großen Hause wohl 80 Tritte [bookmark: page170] hoch hinaufsteigen, da fand er sie auf der
Stube, und sie kannten Vater gleich wieder, wie sie ihn sahen,
obschon sie ihn in 14 Jahren nicht gesehen hatten. Und sie sprachen
nun mit Vater von all den Leuten, die Vater vor 14 Jahren in
Frankfurt gekannt hatte, und erzählten, wie es ihnen gegangen sey;
einige lebten noch, viele waren aber schon gestorben, und Vater
konnte sie nicht wieder zu sehen bekommen ...

		In Frankfurt sprechen die Leute auch hochdeutsch; aber wenn sie
nicht sagen wollen, so sagen sie nit, und wenn
sie Pferd sagen wollen, so sagen sie Pärd. In
Frankfurt heißt niemand Madame und die vornehmsten Frauen heißen
Frau. So heißt auch niemand Mamsell, sondern alle
Mamsellen heißen Jungfer. Am Sonnabend besuchten Vater und
Ohm Vollmers noch viele Leute in Frankfurt und Vater fragte viel,
ob keine Briefe aus Bremen gekommen wären, daß er hörte, wie es
Mutter gehe, und ob die Kinder gesund wären und artig und fleißig,
und ob sie noch an Vater dächten. Dann fuhren Vater und Ohm
Vollmers um 12 Uhr nach Frankreich, und wie es weiter gegangen ist,
will er ein andermal schreiben. Nun lebt herzlich wohl, ihr süßen
Kinder!

		*

		4) Paris, 16. Febr. 1811.

		... In Epernay fing ich vorgestern einen Brief an dich an, hörte
aber, er käme, von dort abgeschickt, nicht so frühe an, als ich aus
Paris schreiben könnte, darum lege ich ihn dir hier [bookmark: page171] bey. Lies den letzten Theil
den Kindern zusammen vor, und nimm auch klein Gustav auf den
Schooß, wenn er schon nichts davon versteht; so hört er doch
mitunter meinen Namen nennen und sieht die aufmerksamen Gesichter
der andren dabey. Ich will nächstens die Reisebeschreibung
fortsetzen. Du mußt die Karte dabey in die Hand nehmen und den
Kindern die Orte zeigen.

		... Ich habe daran gedacht, ob du und Friederike [bookmark: text15]F15 nicht irgend einen Handel anfangen könntet, wozu
ich euch hier die Waaren verschaffte, mich nach Preisen erkundigte
etc. Madame Berk hatte ja sonst auch einen Handel, und es ist gut
sich unabhängig zu machen. Denkt doch darüber nach und schreibt mir
über die Gegenstände, Preise etc.; ich will mich nach allem
erkundigen: – Leb herzlich wohl, süße Mine. Der Minister des
Inneren, Graf Montalimbert, läßt uns eben, ehe wir ihm noch eine
Visite gemacht, auf Mittwoch zur soirée bei sich einladen.

		*

		5) d. 17. Februar 11.

		... Wir haben beschlossen keine gestickten Kleider zu kaufen,
sondern blos ein Kleid von ungeschorenem Sammt, welches in 2
Jahreszeiten zu gebrauchen ist, – ich lasse mir ein braunes machen,
Vollmers ein violettes. Vollmers ist mit den Lübeckern in die Oper
gegangen, [bookmark: page172]
ich bin zu Hause geblieben, weil ich Lust hatte einmal ein paar
Stunden allein zu seyn und mich ein wenig zu sammeln, damit man
sich selbst nicht verliert in diesem Gedränge ... Sag an Thulesius,
der ihm als Schriftsteller bekannte Cuvier werde im März als
abgeordnetes Mitglied der université imperiale nach Bremen kommen
um die Schulanstalten dort zu untersuchen; ich glaube, wir können
uns zu dieser Wahl Glück wünschen. Ich werde ihn kennen zu lernen
suchen. Er spricht sehr gut Deutsch; ich schreibe deshalb noch
vorher an Thulesius, sobald ich ihn gesprochen. Sag das auch an
Treviranus, [bookmark: text16]F16 der ihn kennt und bitte ihn mir sobald als möglich
den versprochenen Brief an Cuvier zu schicken ...

		*

		6) An die Kinder.

		d. 18. Febr.

		Am Sonnabend d. 9ten Februar setzten also Vater und Ohm Vollmers
sich in Frankfurt wieder in den Wagen und Gohle auf den Bock, und
sie fuhren nach Mainz, welches in Frankreich liegt. An dem Wege
dahin standen zu beyden Seiten viele Castanienbäume und
Wallnußbäume. Zwischen Frankfurt und Mainz fließt der Rhein, ein
großer Fluß, wie die Weser; da mußte der Wagen hinüber. Sonst giebt
es da nur Brücken von Schiffen, die aneinander festgemacht sind;
diese Brücke war aber, des Eises wegen, weggenommen. Nun wurden,
wie wir an den Rhein kamen, unsre Pferde abgespannt und nach [bookmark: page173] Frankfurt
zurückgeschickt; unser Wagen wurde in ein Schiff geschoben, und wir
blieben darin sitzen. Das Schiff wurde nun über den Rhein gerudert.
Wie wir nun an das andre Ufer kamen, wo man dichte bey Mainz ist,
wurde unser Wagen aus dem Schiff gezogen, und wir wollten nun nach
dem Wirthshause in Mainz, was noch beynahe eine Viertelstunde vom
Rhein lag, und wir hatten keine Pferde vor dem Wagen. Da kamen wohl
10-12 Männer aus Mainz und sagten, sie wollten uns wohl hinziehen
nach dem Wirthshause; da spannten sie sich selbst vor den Wagen und
zogen uns gewiß so weit wie von unserm Garten [bookmark: text17]F17 nach unserm Haus durch die Straßen von Mainz.
Mainz ist eine große Stadt.

		Am Sonntag den 10. Februar Morgens um 7 Uhr fuhren wir aus Mainz
und fuhren den ganzen Tag in einemfort, bis wir des Abends um 9 Uhr
nach Kaiserslautern kamen, dies ist eine kleine Stadt und man
spricht darin noch deutsch, obschon es zu Frankreich gehört. Das
Departement, worin Mainz liegt, heißt Département du Mont tonnere
(Donnersberg), das, in dem Kaiserslautern liegt: de la Sarre, von
einem Flusse, der die Saar heißt. Montag den 11. Februar fuhren wir
wieder den ganzen Tag weiter, durch vielerley Orte und kleine
Städte, z. B. durch Saarbrück. Abends kamen wir nach einem Dorfe,
das hieß St. Avold, wie es schon halb 10 war. Es liegt im
Departement der Mosel – de la Moselle. Hier spricht schon alles
französisch, große Leute [bookmark: page174] und Kinder, deutsch verstehen sie garnicht. Die
Frauen heißen in Frankreich alle Madame und die Mädchen
Mademoiselle, auch die Dienstmägde und Bauernmädchen heißen
Mamsell. – In Deutschland waren Vater und Ohm Vollmers immer mit 4
Pferden gefahren, in Frankreich fuhren sie mit 3 Pferden, die alle
drey nebeneinander in eine breite Reihe vor den Wagen gespannt
wurden; der Fuhrmann oder Postillon saß auf dem Pferde zur linken,
sodaß er mit der rechten Hand auf die beyden andren Pferde schlagen
kann. Der Postillon trägt immer große, hölzerne Stiefeln (wohl
viermal so weit wie Vater seine), wo er mit Schuhen oder andren
Stiefeln so hineintreten kann. Wenn nun auch ein Pferd stürzt und
er kommt auf der Erde darunter, so bricht ihm das Bein doch nicht
entzwey, weil der Stiefel so hart ist.

		Die Betten in Frankreich sind ganz hoch, daß man oft erst auf
einen Stuhl steigen muß und dann ins Bett, und haben fast garkein
Kopfkissen. Die Häuser in Frankreich auf den Dörfern, wie in den
Städten sind fast alle von einem Stein gebaut, der anfangs gelb
aussieht, und alle neuen Häuser sehen aus wie unser Gartenhaus.
Allenthalben sind Bettler auf den Straßen, und man sieht viel mehr
Frauen wie Männer. Die Leute singen auf der Straße und wird viel
Musik gemacht. Die Frauen tragen meistens Dormeusen [bookmark: text18]F18, und die
Mädchen ein rotes Tuch um den Kopf, wie Vater sein Schnupftuch. Es
giebt viele Esel [bookmark: page175] in Frankreich, allenthalben sieht man Männer und
Frauen mit Körben und andren Dingen darauf reiten. Oefen giebt es
garnicht in Frankreich; sondern lauter Camine; das sind kleine
Feuerheerde, die stehen in allen Stuben und man setzt sich herum
und da brennt das Feuer ganz offen und lustig. – Am Dienstag den
12. Februar fuhren wir weiter und kamen Mittags nach Metz, wo wir
aßen. Nach Tisch besahen wir eine große, schöne, herrliche Kirche,
es waren lauter bunte Fenster darin, worauf allerley Menschen und
Sachen gemahlt waren, roth, blau, grün, gelb, so schöne Farben, wie
Vater sie noch nie gesehen; lauter große Säulen in der Kirche, ganz
hoch, bis unter den Boden, und gar keine Stühle. – Die Mosel fließt
bei Metz; ein schöner Fluß, aber kein Schiff darauf ...

		Am Mittwoch den 13. Februar fuhren wir weiter und kamen Mittags
nach Verdun, und als wir gegessen hatten, wehte bei'm Fahren der
Wind ganz stark und regnete beständig und war ganz kalt, und der
arme Gohle fror auf dem Bock. Und Vater hatte noch ein wenig alten
Wein im Wagen; da rief er Gohle, er sollte absteigen. Da kam er
vor's Fenster und Vater sagte ihm, er sollte den Wein austrinken,
daß er warm würde. Gohle wollte den Wein nicht nehmen, und sagte:
Vater sollte ihn behalten, er kriegte ihn so in Frankreich nicht
wieder, aber Vater nöthigte ihn doch, daß er ihn austrinken mußte,
und Ohm Vollmers gab seinen Kragen an Gohle, und Gohle hing ihn um.
Da wurde er wieder warm von dem Wein und von dem [bookmark: page176] Kragen. Abends um 11 Uhr
kamen wir nach Chalons sur Marne im Departement der Marne, eine
artige Stadt, wo wir schliefen. Am Donnerstag den 14. Februar
fuhren wir in einem Lande, was sonst die Champagne hieß, wo die
Erde fast ganz weiß aussieht, wie Kreide, und auf dem Felde wächst
kein Gras und kein Korn; da wachsen lauter Weinstöcke, wovon der
schöne Champagner-Wein gemacht wird. Und unterwegens in Epernay
stiegen Vater und Ohm Vollmers aus, und tranken von dem schönen
Champagner-Wein und aßen Puter und Brot dazu. Und Abends kamen sie
nach einer kleinen Stadt, die hieß Meaux; da waren eine ganze Menge
Esel, die trugen alle Käse, der da gemacht wird. Am Freitag den
15ten fuhren Ohm Vollmers und Vater aus Meaux und fuhren immerfort,
bis sie Nachmittags zwischen 2 und 3 Uhr nach der großen, großen
Stadt Paris kamen, wo sie noch sind. – Nun lebt herzlich wohl, ihr
süßen, lieben Kinder!

		*

		7) Paris 20sten Febr.

		... Ich fühle es immer mehr, süße Mine, ich werde nicht damit
auskönnen, nur zweymal wöchentlich Nachricht von dir und den
Kindern zu erhalten; du mußt mir wenigstens dreymal in der Woche
schreiben. Vollmers bekommt fast jeden Tag Briefe, und dann werde
ich immer traurig, wenn nichts für mich da ist ...

		Zum Besehen von Paris und Pariser Gegenständen konnten wir noch
garnicht kommen. Von [bookmark: page177] hiesigen Autoritäten haben wir noch bloß erst
den Vice-grand-Electeur, Prince de Benevent (sonst Talleyrand)
gesprochen. Diesen Abend sollen wir bey dem Minister des Inneren,
Comte Montalivet seyn.

		Es haben sich über tausend der angesehensten Damen Frankreichs
der Kaiserin [bookmark: text19]F19
zur Amme angeboten, ihren Namen deshalb anschreiben lassen, und
sind zum Theil zur Auswahl präsentiert worden, wobey einige für
10-20 000 Thaler Diamanten um- und angehabt haben sollen. Der
Kaiser will aber keine Pariserin, wie es heißt. Endlich ist die
Frau des Maire zu Fontainebleau, eine junge, hübsche Dame,
gewählt.

		Was ich dir neulich zur Ueberlegung mit Friederike empfohlen
habe (den kleinen Handel) vergiß ja nicht. Es ist in jetzigen
Zeiten sehr wichtig, auf jede Art danach zu streben eine
unabhängige Existenz zu erhalten.

		Jetzt wird es auch Zeit seyn, daß du (im Garten) von den
Pfirsichen und Aprikosenbäumen, die an Lampens Seite an der Planke
stehen, soviel wie nöthig an den neuen Stall setzen lässest.
Zugleich müssen dann auch die Weinstöcke unterdurch geleitet und in
das Treibhaus gebracht, auch einige an den Stall gesetzt
werden.

		Die Veränderungen, welche jetzt unfehlbar dort (in Bremen)
vorgegangen seyn werden, sind mehr Veränderungen in der Form, als
im Wesen. Die wesentlichen werden wohl erst im Julius [bookmark: page178] stattfinden.
Erzähle doch fleißig und ausführlich, was man spricht und was
vorfällt. Sorge, daß alles wohlgehe. –

		Vollmers jammert immer, wenn er das neue Kleid über den Leib
ziehen muß, er sieht dann aus wie ein ehrbarer Raschmacher Meister,
wenn er des Sonntags in seinem violetten Rock zur Kirche geht. Die
Weste ist von demselben Zeuge, dabey eine schwarze Hose und weiße
Strümpfe; ein aufgekrempter, dreyeckiger Hut mit weißen Federn
bezogen unterm Arm. So sehe auch ich aus, nur daß meine Farbe braun
ist. Es ist ein spektaculeuser Aufzug, Degen dabey; alles geniert
horrend, und ich lasse mir, um Vollmers willen, nur nicht merken,
wie penibel mir selbst zu Sinn ist.

		*

		8) den 22. Februar.

		... Am Mittwoch Abend waren wir auf dem großen Ball bey'm
Minister des Inneren. In dem großen Saal, worin ich beynahe 50
Kronleuchter zählte, war es gedrängt voll. 7 bis 800 Menschen waren
eingeladen, alle Herren mit Degen und Federhüten, die Damen
blitzten von Diamanten. Unter verschiedenen Bekanntschaften, die
ich dort gemacht, ist die des berühmten Humboldt [bookmark: text20]F20 die interessanteste, – er
will uns am Montag in eine Sitzung des Nationalinstituts führen.
Montag Mittag sind wir bey dem Duc de Cadore, Minister der
auswärtigen Angelegenheiten und auf Dienstag bey dem
Archichancelier, Duc de Parma eingeladen. Diesen Morgen haben wir
[bookmark: page179] Besuche
gemacht, alles immer im größesten Staat, in den dein armer Mann
täglich zweymal in der Regel aus- und einfahren, und dabey immer
noch Vollmers zu Geduld und zu guter Laune ermahnen muß, die ihm
alle Augenblicke ausgeht. Erzähl das Daniel Noltenius [bookmark: text21]F21, damit er begreife, daß auch
andre Leute nicht auf Rosen liegen, wenn es dort (bei euch)
peinlich hergeht, wie ich mir's denken kann. Am Ende hat es doch
immer auch seinen Vortheil, wenn man ein wenig durch den Bügel
kommt; so muß ich hier auch jetzt mit Gewalt feine
Manieren, Gewandheit und Französisch lernen, wozu ich mit gutem
Willen schwerlich je gekommen wäre. Sage Daniel, er müsse sich
ja den code administratif und besonders den code
administratif de la police kommen lassen, oder dort
kaufen. Das letzte Buch ist ihm jetzt unentbehrlich.

		Bitte Stoltz, er möge mir doch über Nicolais [bookmark: text22]F22 Predigt und Recension
die Quintessenz schicken. Mit seynem Toben wird es bald aus seyn;
bey der französischen Behörde wird er als Erzhannoveraner und
besonders als unruhiger Kopf nie etwas ausrichten. Die Franzosen
können nichts weniger leiden, als das, was sie »tête chaude«
nennen, den Nicolai im höchsten Grade besitzt ... Laß die Kinder
dir doch nächstens einige Worte dictieren und sage mir, was sie zu
meiner Reisebeschreibung gesagt haben. Heute ist's herrlich Wetter,
und es scheint fast, als ob der [bookmark: page180] Frühling im Anzuge sey. In deiner Stelle
würde ich so früh wie möglich nach dem Garten ziehen. Grüß alles.
Bitte jedermann mir zu schreiben und recht viele Details; ich höre
fast nichts von dort. –

		Herzlich der Deinige.

		*

		9) An Dr. Nonnen. [bookmark: text23]F23

		den 23. Februar.

		... Gestern Morgen haben wir mit Gröning Visiten gemacht, zuerst
bey dem Duc de Parma; dieser wird uns vermuthlich präsentieren (dem
Kaiser), er erwartet aber erst die Ordre dazu. Dann bey dem Grand
maréchal du Palais, Duc de Friaul, Duroc, der uns ebenfalls artig
aufnahm und über die geographische Lage der Stadt (Bremen) etc.
allerley nachfragte. Von dort fuhren wir zu dem Comte Montalivet
und übergaben ihm das Schreiben des Senats, welches er sehr gut
aufnahm; wir empfahlen die Stadt bestens, und äußerten die
Hoffnung, daß wir Gelegenheit haben möchten, die Wünsche derselben
vorzutragen. Er erwiderte, daß er unsere Vorstellung nach der
Präsentation bey'm Kaiser mit Vergnügen annehmen werde; er wisse,
wir hätten eine administration paternelle en famille gehabt: was
sich irgend davon conservieren lasse, werde man gern conservieren.
–

		Dann fuhren wir zum Ministre des cultes, Bêgot de Préameneur,
ein alter, freundlicher Herr, [bookmark: page181] der sich lange und über allerley Gegenstände mit
uns unterhielt. Er fragte nach der Anzahl der verschiedenen
Confessionsverwandten bey uns; nach der Dotation der Kirchen, etc.
Wir gaben über alles Auskunft und sicherten weitere, schriftliche
Memoires zu, sobald er es wünsche. Auf unsere Aeußerungen: wie wir
nicht zweifelten, daß man unsern Kirchen ihre Güter lassen werde,
erwiderte er: man habe sie allen protestantischen Kirchen gelassen,
und das werde auch bey uns der Fall seyn. Die Regierung pflege sich
nur hineinzumischen, wenn die Fonds unzureichend seyen, und deshalb
Abänderung getroffen werden müsse.

		Wenn die Kirche bey uns ihr Auskommen hätte, so sey das um so
besser. Die Katholiken, meinte er, müßten wohl mit irgend einem
Bischöflichen Stuhl in Verbindung gebracht werden, und da sey der
zu Osnabrück wohl der nächste. Von der griechischen Sprache sagte
er: sie werde in Frankreich vernachlässigt; es gebe in Paris nicht
20 Personen, die griechisch verständen.

		Ueber Luther, Melanchthon etc. wurde auch noch einiges
gesprochen, wobey es sich zeigte, daß er mit der protestantischen
Kirchengeschichte nicht ganz unbekannt sey. Wir werden ihn künftig
mehr besuchen. Bei dem Grand Chambellan, comte de Montesquieu, und
bei dem Duc de Cadore werden wir heute eine Audienz haben.
Letzterer hat uns auf unsre Anmeldung sehr artig geantwortet. –
...

		Wir sind recht begierig zu erfahren, wie es bey uns hergeht. Wir
hören nichts von dort; [bookmark: page182] es muß aber doch allerley vorgefallen seyn, da
wir aus den Zeitungen die Verordnung des Prinzen von Eckmühl in
Betreff der Polizey, die Ernennung von Daubignose zum Commissaire
général und die Nachricht gelesen haben, daß der Senat von Hamburg
sich am 16ten zum letztenmal in corpore versammelt habe. Sind die
verschiedenen Commissionen nun schon in Thätigkeit gesetzt und auf
welche Weise? wo werden die Versammlungen gehalten? Ist der Präfect
[bookmark: text24]F24 schon dort
angekommen? ... Sobald er da ist, wird es gut seyn ihm unser
Interesse dringend vorzustellen und zur Beyhülfe aufzufordern. In
Betreff der Militärlast und Erleichterung des Handels wird er gewiß
kräftig mitwirken können und seinen Beistand uns nicht versagen ...
Wir bitten fortdauernd uns fleißig zu schreiben und von allem au
fait zu halten ...

		*

		10) d. 24. Febr.

		... Heute habe ich einen Ruhetag und danke Gott, daß ich nicht
in die seidnen Kleider zu fahren und mit Degen und Federhut mich zu
schleppen habe. Gestern habe ich mich gar viermal rein umziehen
müssen. Tageszeiten und Gesellschaften haben hier ihre verschiedene
Etiketten. Rasieren oder rasieren lassen muß ich mich alle Tage. –
Gestern Morgen machten wir unsre Courvisiten. Gestern Abend waren
wir im Cercle bei dem Archichancelier: fünf bis sechs Säle [bookmark: page183] voller
reichgeputzter Herren und Damen, alles so voll, als wären wir im
Concert. Wenn man sich hindurch gedrückt hat, um dem Herren, der
den Cercle giebt, sein Compliment zu machen, so bleibt man noch
eine Viertelstunde, drängt und läßt sich drängen, dankt Gott, wenn
man mit dem Degen sich nicht vertakelt und die Kleider beschädigt
... Läßt den Bedienten rufen, dieser sucht den Wagen, der oben in
einer Reihe hält von hunderten und nicht aus der Reihe darf. Man
muß also in der Regel eine halbe Stunde, oft eine Stunde im letzten
Zimmer auf den Wagen warten und fährt dann vielleicht noch eine
halbe Stunde, ehe man nach Hause kommt. So werde ich von nun an,
solange ich hier bin, vielleicht jede Woche um 5 Uhr Abends
zubringen müssen; denn jeder Große hält dergleichen Cercles, läßt
genau darauf Acht geben, wer ihm dergestalt die Cour macht, und so
muß man von Zeit zu Zeit bey allen herum ... Welch ein Leben!

		*

		11) d. 28. Febr.

		... Daß du mit den Kindern wohl bist, ist herrlich. Du hast
Recht, süße Frau; der Schatz, den wir in unsern Kindern besitzen,
muß und wird uns trösten mit allem Wechsel des Glücks, und wenn uns
dieser Schatz bleibt, so können wir schon viel Unheil ertragen
...

		Die Syndici Gröning ist diesen Morgen doch abgereist; alle
Gegenvorstellungen, die ihr auch hier gemacht worden, sind
fruchtlos gewesen. – Uebrigens weiß ich, daß ich dich bey
dem [bookmark: page184] ersten
Wochenbette nicht von mir gelassen hätte, und daß du nicht
von mir gereiset wärest. Aber wenig Eheleute leben auch in so
innigem Verhältnisse, wie wir.

		Ich habe der Gröning zum Spaß einen Küchenzettel der
Restauration für dich mitgegeben, worin wir gestern grade mit den
Hamburgern und Lübeckern speisten; von den unterstrichenen
Gerichten haben wir gegessen. Dann habe ich ihr einen kleinen
Grundriß von Paris für dich mitgegeben, worauf ich mich künftig bey
Beschreibungen beziehen will, und einige Bilder für die Kinder,
worauf Carneval Masken, sowie sie hier in diesen Tagen auf den
Straßen herumgelaufen, geritten und gefahren sind, mit allerhand
Larven, großen Nasen etc. Dies wird den Kindern Spaß machen.

		Ich wollte, du gingst einmal zu Gambs (?), und bätest ihn in
meinem Namen, dir einige Adressen von hiesigen, protestantischen
Predigern und an irgend eine bürgerliche Familie zu besorgen, wo
die Hausfrau gefällig genug wäre, uns bey Einkäufen etc. Rath zu
ertheilen. Alles ist hier fürchterlich theuer und man wird rasend
geprellt, wenn die Leute sehen, daß man etwas nöthig hat und nicht
Bescheid weiß ... Fordere doch alle meine Freunde in Bremen auf mir
fleißig zu schreiben. Sag jedem, der mir schreibe, thue mir einen
wahren Dienst damit. Die meisten Nachrichten, von dem, was bey euch
vorfällt, habe ich bloß durch dich erfahren. Setze also nie voraus,
daß ich etwas wisse. – Grüß und küß die süßen Kinder. [bookmark: page185]

		12) Paris d. 18. März.

		*

		Unsere Präsentation beym Kaiser hat gestern wirklich statt
gefunden, und ich will dir alles mit allen kleinen Details
erzählen, damit du dich recht hineinversetzen kannst. Wir waren auf
11 Uhr bestellt, Syndicus Gröning sagte uns indeß, da der Kaiser
bisweilen früher anfange, so müsse man eine halbe Stunde früher
hinfahren. Wir fuhren also um halb 11 Uhr hin, gekleidet mit unsern
Sammtröcken, gleichen Beinkleidern, einer weißen mit Gold
gestickten Weste angethan, Degen an der Seite, Federhut im Arm.
Unser Kutscher und Gohle waren in Grönings Livree gesteckt,
hellblau mit Silber. So stiegen wir in dem Schlosse der Tuillerien
aus und wurden die Treppe hinauf in den Saal geführt, der der Saal
der Marschälle heißt, weil er mit den Bildnissen derselben, in
Lebensgröße gemahlt, verziert ist. Wir waren noch die allerersten;
doch bald kamen kaiserliche Kammerherren und Pagen; auch die
Hamburger und Lübecker, andere Deputationen und Personen, die zur
Audienz gelassen werden sollten. Der Saal wurde immer voller. Neben
diesen Saal stößt ein anderer, großer und neben diesen ein dritter,
welcher wegen des darin befindlichen Thrones, der Thronsaal heißt.
Es kamen nun nachgerade die Großdignitairs, worunter auch der
Vicekönig von Italien und der Prinz Borghese, Minister in ihrer
Amtskleidung und viele Generäle, Admiräle und Senatoren. Die
Großdignitairs und Minister gingen durch den Saal der Marschälle
und durch den zweiten Saal in [bookmark: page186] den Thronsaal, im zweiten blieben die Senateurs,
Generäle und Admiräle. Ein Maitre de cérémonies rief uns bald auch
dorthin; doch hatten wir schon eine kleine Stunde im ersten Saal
verweilt; nach uns auch die Mitglieder andrer Deputationen. Nachdem
wir wieder beinah eine Stunde zugebracht hatten, hieß es, zwischen
1 und 2 Uhr, der Kaiser sey in dem Thronsaal angekommen, und die
Deputationen sollten vorgelassen werden, die der Hansestädte war
die erste. Wir traten, durch einen Maitre des cérémonies geführt,
nun in das Allerheiligste; die Hamburger gingen voran, darauf
folgten wir, dann die Lübecker.

		Im Thronsaal stand der Kaiser fast in der Mitte, auf einen
Teppich, in einer blauen Uniform mit weißen Rabatten und
Aufschlägen; unter dem Arm hielt er einen kleinen dreyeckigen,
aufgezierten schwarzen Hut mit einer kleinen Nationalcocarde. Der
Prinz Archichancelier trat vor den Kaiser, und zeigte ihm an, daß
dies die Deputation der Hansestädte sey. An beiden Seiten des
Kaisers standen in einer graden Linie die grand dignitairs und
Minister in ihrer Amtskleidung. Wir traten nun mitten zwischen
diese Reihe grade vor den Kaiser und machten unsre Verbeugung.
Syndicus Doormann trat etwas vor, zog unsre gemeinschaftliche
Adresse aus der Tasche und las sie mit vielem Anstande ab. Der
Kaiser hörte alles mit der größten Aufmerksamkeit an, und sah uns
dabey immer grade in's Gesicht; auch wir verwandten kein Auge von
ihm. Wie Doormann geendigt hatte, zog der Kaiser seine Antwort aus
der Tasche, und verlas [bookmark: page187] sie sehr laut, deutlich und vernehmlich, so daß
uns kein Wort entging. Unsre Adresse sowohl, als die Antwort des
Kaisers werden ohne Zweifel morgen im Moniteur gedruckt werden, und
aus diesem auch in andere Zeitungen kommen; ich beziehe mich daher
darauf. Nachdem der Kaiser geendigt hatte, machten wir wieder
unsere Verbeugungen und gingen, rückwärts schreitend, dem Kaiser
immer das Gesicht zuwendend, wieder durch die Thür in den mittleren
Saal. Es wurden nun auch die übrigen Deputationen (sie waren von
Wahlcollegien verschiedener Departements), nacheinander in den
Thronsaal gerufen; es währte mit jeder aber nur kurze Zeit, so
kamen sie wieder. Dann gingen der Kaiser und alle, die im Thronsaal
gewesen waren, durch beyde Säle, eine Treppe hinauf, die zu beyden
Seiten mit Soldaten besetzt war, in die Schloßcapelle um die Messe
zu hören; wir folgten in einen großen offenen Saal, der lauter
offene Flügelthüren nach der Capelle zu hatte, und hatten auch hier
den Kaiser, wie er die Messe hörte, beständig im Gesicht; Ihm zur
Seite standen der Großherzog von Würzburg, der Vicekönig von
Italien und der Prinz Borghese. Nach geendigter Messe gingen wir
wieder zurück in den Mittelsaal, wohin auch der Kaiser bald
nachkam. Hier war's nun so gedrängt voll, daß man sich kaum auf den
Beinen erhalten konnte, jeder drängte den andern; ich mußte Hut und
Degen mit der größten Anstrengung halten, daß sie mir nicht
weggerissen wurden. Wir wurden ganz von einander gesprengt, der
eine kam in diese, der andere in [bookmark: page188] jene Ecke. Die Kammerherren, welche den
Kaiser umgaben, hatten alle Mühe, ihm soviel Platz zu machen, daß
er den Saal in einer unregelmäßigen Linie einmal auf und ab
passieren konnte, er ging langsam durch und sprach mit einzelnen,
die grade an der Reihe standen, ein paar Worte. So traf es sich
auch, daß er auf Senator Cots und Senator Vollmers stieß. Er fragte
sie um Namen und Wohnort, und wie sie dieselben genannt, ob sie
Senateurs, dann ob sie négociante seyen; sie bejahten beydes, und
dann ging der Kaiser weiter; ich stand einen Schritt weiter
eingepreßt, konnte aber alles sehen und hören. Der Kaiser ging dann
wieder in den Thronsaal, und alles fuhr nach Hause –

		Von der duchesse de Montebello haben wir noch keine Nachrichten
erhalten und wissen nicht, wie es mit der Audienz bey der Kaiserin
steht. Mit unserer Audienz bey dem Kaiser können wir sehr zufrieden
seyn. Man hat uns über unsere Adresse gestern Abend viel
schmeichelhaftes gesagt, und findet die Antwort des Kaisers, wie es
auch nicht anders seyn kann, sehr gnädig und ehrenvoll.

		*

		13) d. 20. März 1811.

		Wie ich diesen Morgen aufstand, hörte ich an dem Glockengeläute,
daß die Kaiserin in Nöthen sey; alles war in der gespannten
Erwartung. Gegen 10 Uhr ertönten die Kanonenschüsse vom Hôtel der
Invaliden, ich öffnete ein [bookmark: page189] Fenster nach der Straße und zählte mit klopfendem
Herzen. Sowie der 22ste Schuß ertönte, brach alles in lauten Jubel
aus: »C'est un prince! l'Impératrice a fait un garçon!« Ich lief
ein wenig auf den Boulevard, der dicht bey unsrer Wohnung ist,
setzte mich dann mit Vollmers in den Wagen und fuhr nach dem
Carousselplatz und dem Tuileriengarten, wo schon eine große
Menschenmenge auf und niederwogte, alles voller Freude. Die 121
Kanonenschüsse waren noch nicht zu Ende, wie wir dort ankamen. Es
wird nun große Feste geben, der Kaiser wird der besten Laune seyn
und darauf sinnen, alle Welt froh und glücklich zu machen. –

		Heute ist unsre Audienz mit der dabey gehaltenen Rede im
Moniteur bekannt gemacht; ich denke ihn mit dem Courier nebst
diesem an Nonnen zu befördern. Geh daher gleich bey Empfang dieses
zu ihm, so wirst du ihn (den Moniteur) lesen können. Ich möchte nur
eine halbe Stunde auf dem Museum und in der Erhohlung seyn, um die
Bemerkungen darüber zu hören.

		Gestern habe ich bey dem Ministre du Trésor public mit den
Lübeckern gespeist. Vollmers und Gröning waren nicht eingeladen;
wir hatten erst vor 8 Tagen bey ihm gespeist. Auf meinem
Einladungsbillet stand: Mons. Smidt, Député de Lübeck; ich ließ
erwidern: ich sey von Bremen, es würde ein Irrthum seyn, erhielt
aber zur Antwort, ich sey gemeynt; ich möge von Bremen oder von
Lübeck seyn. So mußte ich also mit, und um mir alle Zweifel zu
benehmen, fragte [bookmark: page190] mich der Minister beym Ankommen: »M. Smidt,
comment se portent Messieurs vos Collegues?« Wahrscheinlich war es
Anfangs doch ein Irrthum gewesen; der Minister wollte aber
nicht Unrecht gehabt haben, und wußte so, mit
französischer Artigkeit die Sache in's Gleis zu bringen.

		*

		14) Paris, 31. März 1811.

		... Du scheinst nicht zu wünschen, daß ich G. S. [bookmark: text25]F25 werden möge, weil, wie
du sagst, die Stelle den ganzen Menschen in Beschlag nimmt, den
Mann und den Vater. Es wird auch wohl nichts daraus werden, da ich
jetzt fast nicht zweifle, daß Gröning dazu ernannt werden wird.
Aber, süße Mine, wo werde ich eine Stelle erhalten können, die
wenigstens 2,000 Thaler einbringt, und die mich nicht so in
Beschlag nehme, daß ich nur dem Amte wie sichs gehört vorzustehen,
und als Mann und Vater für dich und die Kinder sorgen zu können,
nicht Zeit und Nebenzeit der Arbeit widmen müßte. Ich sehne mich
wahrlich ebenso sehr danach, wie du, einmal in Verhältnisse zu
kommen, wo ich dir und den Kindern etwas mehr leben kann, und ich
versichere dich, daß, um dies zu erreichen, ich mich selbst mit dem
Gedanken, Bremen im Nothfalle zu verlassen, schon vertraut gemacht
habe. Wenn ich sehen muß, daß der größte Theil meiner ehemaligen
Collegen, die mich nun 10 Jahre lang [bookmark: page191] zu allem Möglichen brauchbar gefunden
haben, weil sie zum Theil Muße hatten und ihrem Vergnügen
nachgingen, wenn ich mich abquälte, mich jetzt fast zu
nichts, sich aber zu allem brauchbar finden, so wird von
dieser Seite her wenigstens meine Sehnsucht nach Bremen eben nicht
sehr gereizt, und wenn mir in gewissen Stunden ein Antrag geschähe,
selbst hier in Paris eine hinreichende Beschäftigung und Auskommen
zu finden, ich wiese ihn nicht zurück und beriethe mich wenigstens
ernstlich mit dir darüber ... Fürchte indeß keinen übereilten
Entschluß, ich fühle nur, daß ich einmal an Thätigkeit gewöhnt,
ohne einen bestimmten Wirkungskreis nicht leben kann, daß ich
diesen also haben muß, aber daß ich zu gleicher Zeit nicht
ökonomische Sorgen haben darf, wenn ich nicht darüber zu Grunde
gehen soll; deshalb sehe ich mich nach allen Seiten um. Ich werde
eine nützliche und sorgenlose Sphäre vor allem suchen; um Ehre und
Ansehen ist es mir dabey garnicht zu thun, ich habe davon in meinem
bisherigen Leben in meiner Art soviel genossen, daß ich für den
übrigen Theil desselben diese Art von Reizmittel sehr gut, und ohne
alle Nachwehen entbehren zu können fühle ... Fürchte übrigens
nicht, als sey ich jetzt in einer besonders hypochondrischen
Stimmung, das ist gewiß nicht der Fall. Es wird mir nur von Zeit zu
Zeit Bedürfniß, mich durch herzliche Mittheilung erleichtern zu
können.

		Leb herzlich wohl, und fange keine Grillen meinetwegen; ich bin
schon wieder heiter, wenn ich mich nur ausgesprochen habe; eben wie
bey [bookmark: page192]
körperlichen Uebelbefinden, wenn ich meine Noth nur einem Arzt
geklagt habe. Ich befinde mich fortwährend wohl.

		*

		15) Paris 2. April 1811.

		... Sag Trinche [bookmark: text26]F26,
wenn es mit mir so drehte, daß ich nirgends recht ankäme, so könnte
ich am Ende noch wohl Hofmeister ihrer Kinder werden. Wir könnten
zusammen wohnen, zusammen eine Pensionsanstalt errichten und noch
mehrere Kinder dazu nehmen. Es ist dies wenigstens ein Plan unter
vielen für unsere künftige Lebensweise; ich mache mir alle Tage
dergleichen, um am Ende wählen zu können, aber wer die Wahl hat,
hat die Qual. Soviel weiß ich indeß, daß wenn ich am Ende nun
einmal gewählt hätte, oder andere habe für mich wählen lassen, so
werde ich in jeder Lage, wo ich einigermaßen ohne öconomische
Sorgen leben kann, am Ende wieder recht vergnügt seyn. Mein Gemüth
ist im ganzen heiter gestimmt, und ist immer dazu geneigt die üble
Laune, welche aus mißlichen Umständen außer mir herrührt, bey dem
ersten Sonnenblick fortzustoßen und zu vergessen ...

		*

		16) Paris den 7. April 1811.

		Deinen nebst Hanne und Hermanns Brief vom 30. März habe ich
gestern Abend richtig erhalten süße Mine; ich schrieb dir in diesem
[bookmark: page193] Monat am 2.
4. und am 5. Durch einen gestern von hier abgegangenen Reisenden,
der etwa in 14 Tagen dort ankommen wird, schicke ich dir noch drey
Bilder für die Kinder. Es sind Spiele; ein Affenspiel und
Aehnliches. – Auf dem einen stehen lauter Figuren aus der
Naturgeschichte; auf einem andern lauter Schiffe und auf dem
dritten Bilder zu Lafontaines Fabeln. Die Beschreibung des Spiels
ist darunter gedruckt, französisch nemlich. Hanne muß sich Mühe
geben, daß sie sie herausbringt, und sie den Knaben lehren. Kannst
eins davon aussuchen, was sich für Hermann am besten paßt und
sagen, ich schickte es ihm zu seinem Geburtstage. Was gäbe ich
darum, ihn heute mit herzen zu können. – Ferner habe ich ihm ein
Stück schönen weißen Zucker, der aus Runkelrüben bereitet ist,
mitgegeben. – Ich habe es neulich, wie wir beym Minister des Innern
speisten, und wo nach Tische zum Kaffee bloß Runkelrüben-Zucker
präsentiert wurde, bey Seite gebracht. Dies Stück Zucker bringe dem
Aeltermann Nicolaus Kulenkamp mit einem herzlichen Gruße. Wenn du
einmal nach der Mutter gehst, so sprich bei ihm vor und kündige es
ihm an, so freut er sich schon im Voraus darauf. Du kannst ihm auch
sagen: die Syndinci Gröning habe auch etwas Syrup und Sandzucker
von Weintrauben mitgenommen. Wenn du sie siehst, so könntest du sie
wohl bitten, dir ein wenig für Kulenkamp davon zu geben.
Ordentlicher Zucker läßt sich übrigens nicht herausbringen. Dabei
fällt mir ein, dir zu erzählen, daß ich hier in Gesellschaft
mehrmals [bookmark: page194]
und noch gestern Trauben vom vorigen Jahre, die noch sehr süß und
schön waren, und fest am Stocke saßen, gegessen habe. Birnen hat
man hier auch noch ganz vortrefflich, besonders St. Germain.

		*

		17) d. 9. April 1811.

		Deinen Brief vom 31. März und 1. April auf einem Blatte habe ich
richtig erhalten, süße Mine; du staunst über meine
Unentschlossenheit wegen meiner künftigen Anstellung, da ich mich
sonst nie unentschlossen gezeigt hätte. Mir kommt es vor, als
sähest du mich mit der Angel fischen und riefest mir zu: »ich
begreife nicht, warum du dich nicht entschließest, ob du einen
Hecht oder Aal, oder was sonst fangen willst!« Ich bin nach wie vor
sehr bald entschlossen, sobald die That, welche auf jeden Entschluß
folgen soll, meine That ist. Aber eben, weil ich gewohnt
gewesen bin, mir selber immer schnell zu helfen, und mich so wenig
wie möglich auf andere zu verlassen, ist mir die durchaus
entgegengesetzte Lage peinlich. Zu allem, was von meinem
Entschlusse abhing, habe ich mich schnell genug bestimmt. Meine
weniger angenehme Situation hat ein Ende. Auch jetzt verliere ich
in der That keinen Moment dadurch. Es fragt sich also, was ist für
die Zukunft zu thun? – und da wieder zunächst, ob ein Amt zu
suchen, oder keins? So viel Angenehmes das letzte auch für mich
haben würde, wenn ich mir mit Muße als Privatmann einen
zweckmäßigen Wirkungskreis aufsuchen [bookmark: page195] und verfolgen könne, so fand ich doch
gleich, daß dies wegen ökonomischer Verhältnisse unthunlich sey und
entschloß mich also zu dem ersten ... ich war dir und mir diese
Rechtfertigung schuldig, süße Mine, weil mir an deiner Achtung und
dir an dem Glauben gelegen sein muß, daß ich mich selbst nicht
verlasse, und du unter allen Umständen auf mich zählen kannst.
Schreib mir nur, daß du im Nothfall auch zur Dunge ein
einsames Landleben zu führen den Muth hast. Dies ist, wenn
es gleich noch ärger kommen kann, das Aergste, was wir, meiner
jetzigen Ansicht nach, zu besorgen haben, und ich mache mich immer
gern auf das Aergste gefaßt. Uebrigens sei völlig überzeugt, welche
Lage uns auch künftig treffen werde, sobald sie einmal bestimmt
ist, werde ich mich schon darein zu finden wissen, und du wirst
mich heiter und zufrieden sehen, solange du es bist, und
wir alle gesund sind, und die Kinder brav und gut werden. Leb
herzlich wohl.

		*

		18) d. 15. April.

		... Hanne's Gedicht an den Frühling ist für sie
wirklich ganz gut gerathen, wenn es gleich größtentheils aus
Reminiscenzen zu bestehen scheint. Es hat mir viele Freude gemacht;
laß sie es doch auch einmal mit dem Hexameter versuchen. Dieser
bildet im Grunde mehr, aber er wird Hannen ungleich schwerer
fallen. Laß dir die Regel dieses Versbaus gelegentlich von [bookmark: page196] Betty
[bookmark: text27]F27 eintrichtern, und hilf
Hannen dann ein wenig zurecht. Es ist ihr besonders gut, daß sie
auf dergleichen Liebhabereyen fällt ...

		*

		19) d. 17. April.

		Gestern erhielt Gröning die Nachricht von der glücklichen
Entbindung seiner Frau von einem Knaben. Er ist außerordentlich
froh, wie du dir denken kannst. Besuche sie doch einmal und laß dir
bey der Gelegenheit Kleider und dergleichen zeigen, die sie hier
angeschafft hat. Von den Stoffen, die man hier trägt und von den
Preisen derselben, wird sie dich am besten unterrichten, und auch
die Fabriken und Handelshäuser am besten angeben können, wo dieses
und jenes zu haben ist. Du kannst mir dann darüber schreiben ...
[bookmark: text28]F28) Die Briefe der Kinder machen mir fortwährend viel
Freude. Laß sie doch bisweilen damit fortfahren; laß auch den
kleinen Johann ein paar Worte sagen, so confus sie auch
herauskommen. Es ist doch ein kleines Lebenszeichen. Küß alle
herzlich. Ich bin wohl. –

		*

		20) d. 19. April.

		... Gestern Mittag habe ich bey einem der hiesigen, lutherischen
Prediger, Herrn Boissard [bookmark: page197] gespeist, an den ich durch Gambs adressirt war,
wo ich recht vergnügt gewesen bin. Die Gesellschaft – es war
eigentlich ein Kindtaufschmaus – bestand etwa aus einem Dutzend
Personen, meistens Elsässer von Geburt; es wurde deutsch und
französisch untereinander gesprochen. Die Frau des Boissard sowohl,
als einige andre Frauen gefielen mir sehr gut. Sonst stehen mir die
Pariserinnen im Ganzen garnicht besonders an. Die französischen
Frauen sind mir alle zu männlich. Beyde lutherische Prediger sind
artige und, wie es mir vorkommt, auch gescheute Leute; beyde
jünger, wie ich, und sind vorher schon im Militärdienst gewesen.
Einer nur als Nationalgardist, der andre hat vier Jahre gedient,
einen der österreichischen Kriege mitgemacht, ist bis zum Capitain
avancirt und lange in Ungarn gefangen gewesen. – Dergleichen wird
bey uns auch noch künftig wohl passieren, jeder Franzose muß der
Conscription Genüge leisten, entweder durch wirklichen Dienst, oder
durch Stellung eines Remplaçants, wozu die wenigsten das Vermögen
besitzen.

		Können nun selbst aus Officieren Prediger werden, so werden die
Leute sich bey uns um so weniger darüber zu wundern haben, wenn
Jemand aus dem Civilstande wieder in den geistlichen übergeht; –
und in dieser Hinsicht brauchte ich mich also nicht zu schämen,
wenn ich mich z. B. in St. Martini [bookmark: text29]F29 mit auf die Wahl setzen [bookmark: page198] lassen wollte. Ich habe einen
solchen Gedanken in mehren Briefen hingeworfen, aber man scheint
ihn für Spaß genommen zu haben, und wenn er bey mir auch nie recht
ernstlich gemeynet ist, so habe ich ihn doch aus dem tableau meiner
möglichen Zukunft noch nicht ausgestrichen. So habe ich auch sonst
noch allerhand Pläne in Reserve, mit denen ich, nur in Ermangelung
eines besseren, mich ernstlich zu beschäftigen gedenke und vor der
Hand stille davon schweige. – Kurz es wird sich schon ein
Wirkungskreis für mich finden, und daraus, daß ich unablässig
darüber nachsinne und mir immer neue Wege offen zu halten suche,
kannst du schließen, daß ich den Muth nicht verloren habe. Mein
Glück mag ich lieber hinterher preisen, als vorher. Cuvier besuchte
mich gestern; er sagte mir, er habe alles, was ich ihm mitgetheilt,
aufs neue durchgelesen, und finde, man werde bey uns hauptsächlich
darauf Bedacht zu nehmen haben, wie die guten Einrichtungen, die
sich bey uns finden, zu erhalten seyen. Das war mir sehr
angenehm zu hören; denn es würde mich sehr schmerzen, wenn man
alles Kopf unter, Kopf über werfen und nach dem neuen Leisten
umformen wollte. Leb herzlich wohl.

		... Promptitüde auf den Tag ist eine Hauptsache. – –

		*

		21) d. 22. April.

		... Das Notariat ist für mich von allen Stellen wahrscheinlich
am leichtesten zu erhalten; [bookmark: page199] es giebt die Aussicht zu einem hinreichenden
Broterwerb, möglicherweise sogar zu einem reichlichen. Um mich in
öconomischer Hinsicht keiner Sorge überlassen zu dürfen, halte ich
diese Aussicht daher vor der Hand fest, und sinne übrigens
unablässig darauf, was sich von interessanten und meinem bisherigen
Wirkungskreise mehr entsprechenden Geschäften damit verbinden
lasse.

		... Gestern fuhren wir zur großen Audienz nach St. Cloud. Die
Audienz wird in der geräumigen, dort befindlichen, kaiserlichen
Bildergallerie gegeben, die durch die Sitzung des »Raths der Alten«
am berühmten 18. Brumaire merkwürdig ist. Ich hatte die Ehre vom
Kaiser angeredet und um meinen Namen befragt zu werden ...
(Anmerkung.) Mündlicher
Ueberlieferung nach (wahrscheinlich durch Cuvier) hatte Napoleon,
kurz vor dieser Audienz, einen Brief vom Prinzen Eckmühl erhalten,
in welchem Smidt als ein höchst gefährlicher Mensch geschildert
worden war: »un homme des plus mal-intentionnés«. Darauf hin soll
der Kaiser in der Tür des Empfangssaales noch einmal umgekehrt
sein, auf Smidt zugegangen und vor ihm stehengeblieben, und soll
ihn scharf und finster gemustert haben unter gedrückten Brauen
hervor. Wortlos hat er dann den Saal verlassen. – Vielleicht hing
mit diesem Eindrucke auf den Kaiser auch der beschleunigte
Abreisebefehl für Smidt zusammen, den er am 28sten April aus der
Kanzlei des Ministers des Inneren Montalivet erhielt:

»Ich danke Ihnen, mein Herr, für die Auskünfte, die Sie. mir, als
Deputationsmitglied der Stadt Bremen gegeben haben. Da Ihr
diesbezüglicher Auftrag für Paris erledigt ist, können Sie jetzt
nach Bremen zurückkehren. Ich ersuche Sie, mir, binnen
vierundzwanzig Stunden, mitzuteilen, welchen Tag Sie für Ihre
demnächstige (»prochain« von der eignen Hand des Ministers) Abreise
festgesetzt haben. Empfangen Sie, mein Herr, die Versicherung
meiner Hochachtung



Montalivet

		[bookmark: page200]

		22) d. 29. April 1811

		(s. Anmerkung zum Briefe v. 22. April.)

		Wir dürfen uns eher wiedersehen, süße Mine, als ich es bisher
dachte ... Durch eingezogene Erkundigungen sind wir nemlich völlig
überzeugt worden, daß die früherhin geäußerte Erwartung, wir würden
doch bis zur Taufe des Königs von Rom und den damit verbundenen
Fêten hier bleiben, nicht, wie wir es bey den ersten, desfallsigen
Aeußerungen glauben mußten, als ein halber Befehl anzusehen sey,
und daß man es uns nicht im mindesten übeldeuten werde, wenn wir
vor dieser Epoche zurückkehren. Wir haben deshalb gestern und heute
nähere Ueberlegung angestellt und uns, falls nicht etwas besonderes
dazwischen kommt, heute zu dem Entschlusse vereinbart, in künftiger
Woche unsere Rückreise anzutreten. Am Ende nächsten Monats hoffe
ich also gesund und wohl wieder bey dir und den süßen Kindern zu
seyn ... Nun sehe ich doch noch vielleicht etwas von den Blüthen in
unserm Garten.

		*

		23) d. 1. Mai.

		... Den Kindern muß ich doch wohl irgend eine Kleinigkeit
mitbringen; ich möchte indeß gern zugleich etwas kaufen, was ihnen
[bookmark: page201] nützlich
und nöthig ist, um unnöthige Ausgaben in diesen schweren Zeiten zu
vermeiden ... Wegen Seide und halbseidenem Zeuge, Handschuhen und
dergl. will ich mich dieser Tage noch umhören und einige Proben und
Adressen mitbringen ...

		Allem Ansehen nach tritt in unser Schulwesen vor künftigem
Herbst keine Veränderung ein, und ich bleibe wenigstens noch 1½
Jahre Scholarch. Sag das Thulesius und Rump.

		*

		24) d. 4. Mai.

		Wie ich gestern im Begriff war an dich zu schreiben, süße Mine,
hohlte mich Jemand ab, der mich zu einigen hiesigen Fabrikanten
führen wollte; dies durfte ich nicht versäumen ... Ich habe für ein
paar hundert Thaler von allerhand Waaren eingekauft. Alles ist so,
daß es sich mit vielem Danke unter der Hand wieder absetzen läßt,
falls es mit dem Handelsetablissement von Friederike und dir nichts
wird ... [bookmark: text31]F31

		*

		25) d. 5. Mai.

		... Ich schreibe dir heute um dich aufzufordern, den Vorschlag
der Vermiethung einiger Zimmer in der Stadt für Officiere doch
sobald wie möglich in's Werk zu richten; ich wollte du hättest es
längst gethan.

		*

		[bookmark: page202]

		26) d. 7. Mai.

		... Hierbey erhältst du, deinem Wunsche gemäß, mein Conterfey.
Thue mir den Gefallen und zeige es jedem der Kinder
einzeln, und schreib mir nach Amsterdam, ob sie es gekannt
haben, und was jedes Kind gesagt hat.

		*

		27) d. 9. Mai.

		Nur mit ein paar Worten zeige ich dir heute an, süße Mine, daß
wir diesen Nachmittag um 3 Uhr abzureisen beschlossen haben. Um ein
freundliches Andenken an die Scheidestunde mitzunehmen, habe ich
eben noch eine Stunde im Louvre unter den Herrlichkeiten der alten
Kunst zugebracht ...

		*

		28) St. Quentin 12. Mai.

		... Freytag Mittags fuhren wir nach Ermenonville, und brachten
den Rest des Tages damit zu, den dortigen, unvergleichlichen Park,
das Haus, worin Rousseau starb, und die Pappelinsel, wo seine
Grabstätte war, zu besehen. Während der Revolution hohlte man seine
Gebeine von hier ab und brachte sie nach Paris in das Pantheon.
Abends fuhren wir im Mondschein nach Senlis, wo wir schliefen.

		Ich schicke dir hierbey noch ein paar Abdrücke meines Portraits.
Einige finden es ähnlich, Andre nur halb; ich glaube, es
könne nicht ganz ähnlich seyn. Ich mußte beym Abnehmen in einer
sehr [bookmark: page203]
genirten Stellung unbeweglich sitzen; die Spitze eines Eisendrahts
wurde gegen die Nase gestemmt, und ich mußte grade in's Licht
sehen, welches mir eine gezwungene Stellung geben mußte ...

		*

		29) Brüssel 13. Mai.

		... Das Wetter ist heute, so wie alle Tage während unserer
Reise, ausnehmend schön, mitunter ist es fast heiß. Wie wir von
Schloß Laaken (Laeken) zu Hause kamen, sahen wir den Telegraphen
auf einer der hiesigen Kirchen in voller Arbeit. Unser
Lohnbedienter meynte, es müsse etwas besonderes vorgefallen seyn,
daß der Telegraph noch gegen 8 Uhr, wo es schon beynahe dunkel, in
Bewegung sey. – Das geschieht aber oft zur Mittheilung von Ordres
und dergl. Mir ist heute bey der Hitze eingefallen, ob du auch wohl
daran denkst, daß die Fenster des Treibhauses mit Matten belegt
werden müssen, sonst treibt der Weinstock zu stark und verdirbt
ganz. Frag doch nach, ob bey uns auch am 2ten Juny [bookmark: text32]F32
Feste gefeyert werden, und wie man es damit zu beginnen gedenkt,
und schreib mir das nach Amsterdam. Kaufe Salbeysaamen und besäe
ein Beet damit in unserm Garten. Ein Raucher in Paris hat mir
gesagt, da der Taback jetzt so theuer und so schlecht werde, so
rauche er jetzt nichts als getrocknete Salbeyblätter, das schmecke
recht gut. Ich muß das doch auch probiren ...

		*

		[bookmark: page204]

		30) Antwerpen 14. Mai.

		... Daß Hanne sich auch sehr auf meine Rückkehr freut, habe ich
mit großer Freude vernommen, und mit größerer die gute Hoffnung,
welche du von ihr hast. Ich habe an dem Mädchen nie verzweifelt,
und sie, trotz aller ihrer Seitensprünge, immer recht lieb gehabt;
sie soll mit der Zeit schon werden. Mich freut es nur, daß ich
jeden Einfall sie irgendwo in Pension zu schicken, immer standhaft
zurückgewiesen habe. Wo könnte sie auch besser gedeihen als bey
dir? Halte sie nur immer recht nahe an dich und um dich, und sorge
vor allem für guten Umgang für sie. Bekomme ich künftig mehr Zeit,
so werde ich Hannen sowohl als die Knaben, in Hinsicht des
Unterrichts, selbst mehr vornehmen. Ich denke mit großer Freude an
diese Möglichkeit.

		Mit dem jungen Osy [bookmark: text33]F33 haben wir diesen Abend noch
einen Spaziergang an die Schelde gemacht. Drey große Linienschiffe,
jedes von 80 Kanonen, lagen dicht bey der Stadt. Mich soll
verlangen, ob es eines von denen ist, worauf wir bremische Matrosen
von der ersten, zweyten oder dritten Lieferung finden, oder ob
diese weiter unten auf dem Flusse bey Vliessingen sind, wo noch ein
Dutzend Linienschiffe liegen, und wohin wir nicht kommen.

		Es würde mir viel Freude machen, von diesen guten Leuten jemand
zu treffen und ihnen kleine Gefälligkeiten erweisen zu können.
Uebrigens glaube ich, daß es diese Matrosen im französischen [bookmark: page205] Dienst schon ganz
gut haben werden, und daß unsre Leute sich weit eher an den
Seedienst gewöhnen werden, als an den Landdienst ...

		Im Pfingsten, wo ich hoffentlich Erbsen mit euch esse, wenn sie
anders dort schon reif sind, möchte ich doch, daß unsre
[bookmark: text34]F34 Sonntagsgesellschaft am ersten, oder
noch besser am zweyten Tage zusammenkäme. Suche das zu
veranstalten, und mache, daß auch Horn und Thulesius dabey sind.
Was habe ich euch nicht alles zu erzählen, und was werde ich alles
von euch zu hören haben! – Wie wir diesen Morgen zwischen Brüssel
und hier unterwegs waren, sahen wir die Telegraphen auf allen
Kirchthürmen wieder in voller Arbeit. Ich sprach nachher mit dem
jungen Osy darüber; dieser sagte, das sey nichts besonderes. Die
Telegraphen würden sehr fleißig benutzt, auch zum besten von
Privatpersonen, die eine Kleinigkeit dafür bezahlen. – Vor einiger
Zeit hielt der Kaiser in Paris einen Conseil, worin, unter anderem,
beschlossen wurde, daß eine Militairperson, die in Antwerpen sich
aufhielt, schleunig nach Paris kommen solle, um über einen gewissen
[bookmark: page206] Gegenstand
Bericht abzustatten. Die Ordre wird sofort an den Direktor des
Telegraphen in Paris gegeben, es in Antwerpen zu melden. Dies
geschieht unverzüglich; die Nachricht kommt eine halbe Stunde
nachher hier in Antwerpen an. Der Mann ist grade zu Hause, läßt
seinen Wagen anspannen und setzt sich hinein, und noch an demselben
Morgen, in derselben Sitzung des Conseils wird dem Kaiser von dem
Director des Telegraphen in Paris berichtet: sein Befehl sey
ausgeführt; er habe soeben von Antwerpen die Nachricht erhalten,
der Mann sey bereits unterwegs auf der Reise nach Paris.

		*

		31) d. 15. Mai.

		Ich mag hier gern seyn in Antwerpen. – Das französische Wesen
verliert sich hier in dem holländischen. Man sieht eine
Handelsstadt, worin doch einiges Leben ist, und gewinnt einige
Aussicht, wie es doch etwas besser wieder bey uns werden könne. Die
Maßregeln gegen den Handel sind hier nicht den zehnten Theil so
strenge, wie bey uns.

		Die Frauen aus den geringen Ständen tragen alle Regenkleider ...
Diesen Mittag haben wir bei dem alten Osy gegessen, und sind dann
nach dem Landgute des jungen Osy gefahren; ein Schloß, welches in
alten Zeiten dem Cardinal Granville gehörte. Du wirst ihn aus
Schillers Abfall (der Niederlande) kennen ... Morgen früh werden
wir ein Linienschiff besteigen; der hiesige Präfect hat Erlaubniß
dazu ertheilt. Uebermorgen reisen wir weiter. Leb herzlich wohl,
süße Mine. [bookmark: page207]

		32) Rotterdam, d. 18. Mai.

		... Am Donnerstag d. 16. speisten wir (in Antwerpen) Mittags bey
dem jungen Osy, der uns nach Tische auf die Werft und in das
Arsenal führte. Eine unzählige Menge Arbeiter ist dort mit dem Bau
einer neuen Flotte beschäftigt. Wir fuhren dann an das Linienschiff
le Tilsit, von 80 Kanonen, welches wir völlig besahen. Es waren
beynahe 1000 Menschen an Bord. Kapitain und Lieutenant dieses
Schiffes sind die beyden französischen Werbeofficiere für die
Marine, welche kurz vor der Réunion in Bremen waren, und mit denen
Gondela und Vollmers hauptsächlich verkehrten. Bey beyden habe ich
auch einigemale mit ihnen gegessen. Der Capitain war nicht am Bord;
der Lieutenant erkannte uns aber gleich und nahm uns mit der
größten Artigkeit auf.

		Leider war kein Bremer am Bord des Schiffes; bloß Franzosen und
einige hundert Oldenburger. Die Bremer und Hamburger waren auf
kleinen Schiffen, die in der Mitte eines Bassins an der andren
Seite der Stadt lagen ... Herr Osy hatte die Gefälligkeit für mich,
mit mir hinzuzugehen. An Bord der Schiffe durften wir nicht kommen;
da aber grade ein Matrose mit einem kleinen Boote dahin abfuhr, so
sagte ich diesem, wenn dort Bremer an Bord seyen, möge er fragen,
ob es erlaubt sey, daß einige von ihnen an's Land kommen dürften?
Der Mann kam bald mit dem Schiffe und einem Bremer zurück, der mich
gleich kannte. Er hieß Hahn; ist der Sohn eines Kaufmanns,
der vormals in der Molkenstraße beym [bookmark: page208] Brill wohnte. Ich fragte ihn, ob
Möhlenhof am Bord des Schiffes sey, welches er bejahte,
und bat ihn dann, diesen, und wenn es thunlich sey, noch einige
andre Bremer an's Land zu schicken, die mich persönlich kennten,
besonders die aus meiner Googräfschaft.

		Es kamen nun bald nachher ungefähr ein Dutzend an Land, welche
alle die größteste Freude bezeugten mich zu sehen und mir Grüße an
die Ihrigen aufzutragen. Sie sprachen von den guten, lieben Herren
in Bremen mit der wehmüthigsten und dankbarsten Rückerinnerung. Ich
gab ihnen vier Laubthaler, die ich grade bey mir hatte, um sich mit
ihren Cameraden gütlich dafür zu thun, welches sie freundlich
annahmen. Ihre Erzählungen haben mich indeß überzeugt, daß sie es
im Ganzen in ihrer neuen Lage gut haben; denn wenngleich einige
klagten, so kam es am Ende darauf hinaus, daß sie während des
letzten Theils ihrer Reise, den sie zu Wasser gemacht, durch
widrigen Wind aufgehalten, weniger reichliche Nahrung gehabt
hatten, wie während des ersten Theils und seit ihrer Ankunft in
Antwerpen. Hier bekommen sie täglich: Suppe, Fleisch, Brod, Gemüse,
Bier und etwas Wein; dürfen auch von Zeit zu Zeit an's Land gehen,
können auch mit den Ihrigen correspondiren – kurz, wenn die
Sehnsucht nach Frau und Kindern nicht wäre, ich glaube, die Meisten
würden sich freuen, auf diese Weise in jetzigen, schlechten Zeiten
Brod zu haben. Ich ermahnte sie, sich gut zu halten, sich
auszuzeichnen, damit sie bald Officiere würden etc. etc., und
sprach ihnen möglichen Muth [bookmark: page209] ein. Im ganzen schienen sie guter Laune zu seyn;
bloß Möhlenhof, der, des Seelebens ungewohnt, sich sehr
nach den Seinigen zurücksehnt, weinte, wie er mich sah. Es ist
derselbe von den beyden Brüdern, der so oft in unserm Hause gewesen
ist. Was ich seinethalben gethan, liesest du in der Einlage, die du
dann, mit einer Oblate versiegeln und an Herrn Wichelhausen beym
Markt schicken mußt. Laß auch von den Huchtinger Bauern jemand
kommen, und sag ihnen Bescheid ...

		Sonst habe ich aus meiner Googräfschaft noch gesehen: Friedrich
Weyland vom Steinwege, er bat mich seine Frau zu grüßen
und ihm seinen Geburtsschein zu besorgen; auch rief er mich wieder
um und sagte mir in's Ohr, ich solle seine Frau doch vor allem
ermahnen, daß sie die Kinder unausgesetzt zur Schule schicke, damit
sie was lernten. Laß die Frau hohlen und sag ihr das, auch, daß sie
den Schein schicke. Dann H. Frese, ein junger Kerl, der
kürzlich eine Wittwe Reuters am Steinwege geheirathet hat. Joh.
Christian Anthoni, derselbe vom Steinwege. Auch dessen
Frau laß hohlen und sag ihr, wie den obigen, ich hätte ihren Mann
gesprochen; er sey wohl. Ein gleiches sage den Frauen und
Verwandten der übrigen, die ich gesprochen habe und dir jetzt
nennen will. Einer, Sohn vom Ex-Silberdiener Knust; du
könntest den Vater wohl hohlen lassen, es würde ihm Freude machen.
Einer, Namens Joh. Gottfried Koch, der Herrn Wulf beym
Markte bitten läßt, ihm seynen Geburtsschein baldigst zu schicken;
[bookmark: page210] besorge das
doch. Einer, Gerhard Klamp, dessen Wohlbefinden der Wirth
Hagemann in der »Stadt London« den Seinigen melden wird. Ein
gewisser Krop, aus der Vorstadt, Sohn von Woltje Krops
Wittwe, die an der lateinischen Schule bemeyert ist. Einer,
Friedrich Schmidt, der den Schlachter Joh. Meyerriks
grüßen läßt. Einer, Heinrich Jacobsen, der seinen Bruder
Gerhard Jacobsen grüßen läßt. Ein Christian Schröder;
eines Soldaten Sohn, dessen Mutter in der Neustadt, in Degen-Gang
wohnt. Ein gewisser Wiese, dies ist, glaube ich, der
Kutscher von Walte. Diese habe ich alle selbst gesprochen und wohl
befunden; kannst du dies einem oder anderm sagen lassen und
zugleich von den übrigen erzählen, so wird's einer schon dem andren
wieder sagen, und die Nachricht, daß es den Leuten nicht übel gehe,
wird sich im Ganzen verbreiten ...

		Diese Nacht träumte mir so lebhaft, ich sey wieder bey euch, daß
ich davon aufwachte, aber da war ich leider in Rotterdam!

		*

		33) Haag, 19. Mai, früh 6½.

		... Gestern um 1 Uhr kamen wir hier im Haag an. Vor Tisch besah
ich noch das sog. »Haus im Busch« ein Lustschloß im Walde, das
recht artig ist. Nach Tisch spazierte ich nach Scheveningen, ein
Fischerdorf, eine kleine Stunde vom Haag. Hier habe ich am Ufer der
Nordsee, unter den Kanonen der Engländer gestanden, [bookmark: page211] drey englische Fregatten
näherten sich dem Strande; zwey davon waren so nahe, daß ich das
Tauwerk mit bloßen Augen unterscheiden konnte. In einem am Ufer
gelegenen Wirthshause trank ich Thee und sah die Engländer durch
ein Fernrohr hin und her kreuzen ...

		Heute fahren wir nun nach Leiden, und diesen Abend bis Harlem,
wo wir wahrscheinlich die Nacht über bleiben. Morgen geht es dann
nach Amsterdam; dem Puncte meiner Sehnsucht, um endlich einmal
wieder von dir und den Kindern etwas zu hören. Gott gebe lauter
Gutes ... Du könntest mir wohl in den letzten Tagen der folgenden
Woche noch ein paar Zeilen an Glade, den Wirth am Kattenthurm,
schicken ... Wenn ich nach einer langen Abwesenheit zurückkehre, so
klopft mir bey jeder Meile, die ich dem Hause näher komme, das Herz
immer ängstlicher, und es würde daher sehr zu meiner Beruhigung
gereichen. Den Koffer und meine Sachen denke ich lieber im Hause in
der Stadt auszupacken, als im Garten; es möchte bey'm Hinausfahren
zum Thore wegen Visitation allerley Schwierigkeiten geben ... Wegen
Möhlenhof in Huchting habe ich dir gestern geschrieben, daß man den
für ihn bestimmten Stellvertreter, wenn er wirklich ein erfahrener
Matrose ist, nur baldigst nach Antwerpen an Herrn Joseph Osy
schicken möge, mit dem ich deshalb gesprochen habe und der allen
Fleiß anwenden wird, die Umwechslung zu besorgen.

		... Auch Trinchen sage, sie möge gutes Muthes seyn. Gegen die
Zeit, daß ihre Söhne [bookmark: page212] conscriptionsfähig sind, hört der Krieg
vielleicht und ich mag sagen höchstwahrscheinlich auf, und die
Conscription ist dann so geringe, daß für eine Kleinigkeit ein
Remplacant zu finden ist. Gesetzt aber, das wäre nicht der Fall, so
kommt es ja fürs erste darauf an, ob das Loos eines ihrer Kinder
trifft, und im ärgsten Falle, so muß sie für jeden ihrer Knaben
1000 Thaler daran wenden, um einen Stellvertreter zu finden. Ich
würde zu meinen Kindern, wenn die Zeit für sie heranrückte,
so sprechen: »Ihr werdet bald 20 Jahr; dann ist die Zeit,
wo euch das Loos treffen kann Soldat zu werden. Wer dazu keine Lust
hat, muß sich anstrengen auf irgend eine Weise soviel zu verdienen,
daß er die Zinsen und einen Theil des Kapitals, welches ein
Stellvertreter kostet, jährlich besonders erwerben kann. Es hängt
also von eurem Fleiß und der Entwicklung eurer Talente
größtentheils ab, daß ihr die Freyheit behaltet, euch euren
künftigen Stand zu wählen.« – Was aber Trinchens gegenwärtiges
Fortkommen mit ihren Kindern betrifft, so darf sie auch deshalb
sich keine Sorge machen. Die Abgaben sind freylich sehr stark; aber
die Lebensmittel werden auch viel wohlfeiler werden, und mancher
wird mit einem kleinen Capital besser fertig werden können, wie
vorher mit einem größeren. Kurz, süße Mine, bin ich nur erst wieder
dort und finde alle meine Lieben gesund und wohl, so wollen wir
schon damit fertig werden uns und andere zu beruhigen und zu
ermuthigen. Freundschaft und Liebe bleibt uns, und damit läßt sich
viel ertragen und bestehen. [bookmark: page213] Grüß und küß die süßen Kinder recht herzlich;
ich darf sie mir garnicht jedes einzeln denken, sonst brennt mir
die Erde so unter den Sohlen, daß ich gleich zu Fuße nach Hause
laufen möchte!

		*

		34) 29. Mai Abends.

		... Soeben sind wir hier in Lingen glücklich angekommen. Einen
Honigkuchen habe ich durch Gohle in Amsterdam kaufen lassen und mit
im Wagen. Am Sonnabend also denke ich. An die Mutter schicke ich
mit eben der Post, welche dir diesen Brief bringt, einen langen
Brief direct ab, welcher ihr viel von Putten erzählt. Lies ihn doch
bey ihr, er wird dich interessiren. Leb herzlich wohl bis zum
Wiedersehn, du süße, liebste Mine!

		Der Deinige

Smidt.

		*
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Pflege geistreicher Unterhaltung und idealer Bestrebungen bei
einfacher Kost standen, bis in meine Mädchenjugend hinein, auf der
Tagesordnung. Soviel ich weiß, kam die Smidtsche
»Sonntagsgesellschaft« jeden zweiten Sonntag zusammen, und bestand
damals in der Hauptsache aus den Familien Smidt, Noltenius,
Thulesius und Castendyk. Auch Rumps, Bekenns und P. Jakob Stoltz
gehörten dem Kreise an.


	
		
		X.

		Smidts Briefe aus dem Winter und Frühling 1811 geben auffallend
wenig Politik. Seine Schilderung der ersten Kaiseraudienz in den
Tuilerien ist sehr nüchtern in ihrer Kleinmalerei des Saalgedränges
und der pünktlichen Namensnennung aller Großwürdenträger des
Bonaparteschen Hofstaates. Von der Erscheinung Bonapartes lediglich
die genaue Beschreibung seiner Uniform; kein Vergleich mit dem, der
als junger Ehemann und Werdender, dem Bremer Reisenden vor 14
Jahren zu Mailand über den Weg fuhr, kein Wort vom Eindrucke, den
seine Persönlichkeit, seine Augen und kalten Mienen gemacht hatten.
Einzig die schulmeisterlich lobende Bemerkung, daß er seine Antwort
auf die Adresse der vereinten Hanseaten deutlich und überall
vernehmbar abgelesen habe. Ebenso knapp die Erwähnung der zweiten
Audienz in St. Cloud, an die jene, von Cuvier übermittelte Anekdote
geknüpft wird, Smidts politische Gefährlichkeit kraft des
Davoustschen Berichtes an den Kaiser betonend.

		Die irdische Allmacht in Menschengestalt, die sich selbst ihre
Kronen aufs Haupt gesetzt hatte, erschütterte den schlichten Bremer
Bürger und standfesten Norddeutschen nach außen hin herzlich wenig.
Innerlich haßte er ihn mit gutem Hasse, und der wuchs und wuchs
während der, Gottlob, kurzen Zeit der Fremdherrschaft in unserem
Bremen. – Er haßte den Thronräuber, aber er [bookmark: page215] fürchtete ihn nicht, weil er
keinen Glauben an seine Gestirne hegte. – Einmal – davon war und
blieb er felsenfest überzeugt, mußte der Sternfall kommen, der
Luzifersturz. Auf das Wunder des jähen Todes rechnete niemand.
Durchs verängstigte Volk ging die Legende, daß der finstere Corse
hieb- und schußfest sei, und die Gebildeten wußten, daß der geniale
Epileptiker jene Körperzähigkeit besaß, die eiserner Wille und
ununterbrochene Erfolgstrunkenheit bei den Höchstbegabten ihrer Art
erzeugen können. – Smidt aber hörte niemals auf, dem deutschen
Volke zu vertrauen. Er hoffte nicht nur; nein, er war dessen gewiß,
daß es sich eines Tages erheben und seiner Waffen wieder Herr sein
werde, geheilt und gesammelt von Zerbrochenheit und Zersplitterung.
Was er in seinem kleinen Kreise wirken und voranbringen konnte,
jenem seligen Ziele entgegen, bei Gott! an ihm sollte es nicht
fehlen, daß er's tat! Sein Herz für den bremischen Freistaat: die
enge Heimat; sein Leben für das deutsche Vaterland. –

		Trotzdem die 1811er Briefe vielleicht unwichtige Blätter aus dem
Buche der Weltgeschichte genannt werden mögen, habe ich doch ihren
Verlauf mit besonderer Freude verfolgt und das, was meines
Großvaters Sein und Wesen am klarsten wiederspiegelt, zur Zierde
dieses Buches ausgewählt. Denn ich will in erster Linie den
seltenen Menschen, den ganzen Mann an sich neuerstehen lassen, den
Wegweiser für unser Epigonentum. Dem Politiker sein Recht werden zu
lassen, dazu gehören spitzere Federn und gelehrte [bookmark: page216] Köpfe, und ich muß die
Weisheit der ungelehrten Frau üben, die sich auf Andeutungen
beschränkt. – Das andre, wozu man keine Gelehrsamkeit nötig hat,
werdet ihr mit mir erkennen: Smidts glücklichen Optimismus ohne
jede Spur von Schönfärberei, sein starkes Gedächtnis für
Freundschaft, seine unversiegbare Güte gegen die Geringen,
Hilflosen und Alten; seinen Humor, den keine Plattheit entwürdigte,
sein vollkommenes Sichfinden, aus staatsmännischer Klugheit, in die
schwere Rolle des welschkaiserlichen Untertanen, ohne daß er auch
nur ein Gran seiner deutschen Aufrichtigkeit dahingegeben hätte. Er
verstand es, das Außergewöhnliche heiter als Alltägliches zu
behandeln und aufs wirksamste auszunützen für seine heimische
Politik und die nach außen in weitem Kreise gehende.

		Vor allem spricht der Gatte und Vater in herzbewegenden Tönen
aus diesen Briefen. Das unbegrenzte und unerschütterliche Vertrauen
zu seiner »süßen Mine«, deren Kräfte und Gedanken sich teilen
mußten für die große Sache des Vaterlandes, des fernen Gatten
heimische Verwaltungsarbeiten und die Sorge um Haus, Garten und
Verwandtschaft. So ganz nahm das alles sie hin, daß sie wahrlich
oft nicht wußte, wie sie seine Erziehungswünsche an ihren fünf
Kindern erfüllen könne. – Oft hat mein Vater mir, sechzig Jahre
später, gesagt, als mein eigner Mann gegen den dritten Napoleon im
Felde stand und ich an meinen ersten, kleinen Erziehungsversuchen
tiftelte: »Mutter liebe haben wir allezeit in Hülle und
Fülle gehabt, aber erziehen mußten wir [bookmark: page217] Kinder uns selbst untereinander.
Dazu hatte Mutter keine Zeit; immer verlangte Vater, daß sie ganz
und gar für ihn dasein sollte. –

		Von seinem Umgang mit der kleinen Schar, seinem Kindsein mit
ihnen, reden seine meisten Briefe an Frau Mine oder an die Kinder
selbst. Wie hat mich schon in frühen Jugendtagen der Hamburger
Schaukelpferdbrief vom März 1808 entzückt; wie emsig habe ich
Geographie gelernt, wenn mein Vater uns, Sonntagabends, die erste
Reise nach Paris vorlas mit Ohm Vollmers neben Großvater in der
vierspännigen Kutsche und Gohle, dem Diener, auf dem Bock. Solch
eine wundervolle, bedächtige Wagenreise, erfüllt von
Naturbeobachtungen, Volksstudien, Abenteuern und
Freundschaftsbesuchen, nebst netten Wirten, die gebratenen Puter
auftrugen und Champagner kredenzten! – Die Hauptsache aber war der
Ton, der die Musik macht, wie das Sprichwort sagt. Der traf mitten
in unsere kleinen Herzen hinein: die warme Liebe, die Kinderfreude
des echten Kinderfreundes; das unmerkbare Erziehen und Lehren. –
Ein ganz einziger Großvater war er, so wie er ein einziger Vater
gewesen sein muß. – – –

		*

		Wohin gerate ich? Zwanzig Meilen voraus im Fluge! – –

		Noch war Smidt erst ein jugendfrischer Dreißiger, heimgekehrt
aus Paris von seiner ersten, diplomatischen Sendung. Paris: das
unsern unfrei gewordenen Bremern jetzt auch die [bookmark: page218] Haupt- und Kaiserstadt des
eroberten Weltreiches und der Brennpunkt aller Interessen sein
sollte. –

		*

		Im Juli 1811, als die neue französische Verfassung eben anfing
zur widerwärtigen Gewohnheit zu werden, belehnte der Kaiser seine
gute Stadt Bremen mit ihrem frisch geschaffenen Wappen. Der
angestammte, silberne Schlüssel war zum eisernen geworden, das
purpurne Feld zum goldenen. Aus der Mauerkrone wuchs der Kaiseraar
empor; goldne Bienen flügelten auf rotem Grunde. Allein die gute
Stadt Bremen wußte das prunkvolle Wahrzeichen ihrer Unfreiheit
nicht zu schätzen, und die französischen Adler, die überall
aufgerichtet wurden, wo die welschen Behörden im Regiment saßen,
waren den gedemütigten Patriziern, den steifnackigen Plebejern
nichts als gemeines Raubzeug; das erweiterte Aussaugungssystem
durch Steuern ohne Maß und Erpressungen ohne Scham brachte
heimlichen Ingrimm und leidenschaftliche Traurigkeit. Die Feste an
des Kaisers Glücks- und Ehrentagen wurden mit geballter Hand in der
Tasche gefeiert, wenn auch äußerlich hie und da die Lust einmal
überzuschäumen schien, weil eben die Menschheit menschlicher
Schwäche niemals fremd bleibt. –

		Ungeachtet seines Hin- und Hergrübelns und Schwankens während
der Pariser Deputiertenperiode, verschmähte Smidt schließlich sich,
wie so manche, andre Bremer um eines der höheren und
verantwortlichen Aemter in französischen [bookmark: page219] zu bemühen. Außerdem waren
dieselben in seiner monatelangen Abwesenheit bereits
vorweggenommen. Nun er mit eigenen Augen sah, wie alles in der
Heimat stand und lief, war er zur unauffälligen Stellung des Notars
entschlossen, die ihm sein anständiges Brot versprach und die Zeit
dazu, mit wachen Blicken um sich zu schauen zum Besten Bremens. Er
überließ Wichelhausen neidlos den Maire, Gondela den
Vizepräsidenten des Tribunals erster Instanz, Pavenstedt den
Präfekturrat bei'm Grafen Arberg und Syndikus Gröning den Sitz im
gesetzgebenden Körper zu Paris. – Die Mehrzahl der Senatsglieder
hatte sich aus dem öffentlichen Leben gänzlich zurückgezogen und
hauste so gut oder so karg, wie es die unglücklichen Verhältnisse
bedingten.

		Smidt machte, sofort nach seiner Rückkehr, seine
Bewerbungseingabe für das Notariat an den Staatsrat Faure in
Hamburg und berief sich dabei auf das hohe Glück, das ihm seiner
Mitbürger Liebe und Vertrauen durch zehn Dienstjahre geschenkt
habe. In Paris hatte er sich – das fügte er hinzu – bereits
eingehend über die Notariatsgeschäfte unterrichtet. Jedoch die
erhoffte Anstellung verschob sich bis zum Septemberschluß 1811, und
in seiner großen Arbeitsunruhe war er sehr dankbar dafür, daß
Freund Wichelhausen, der jetzige Maire, ihn inzwischen die
Geschäfte eines Municipalrats wahrnehmen ließ.

		Dazu kam im August Cuvier nach Bremen zur Besichtigung des
Schulwesens, und war so hochbefriedigt davon, daß er Smidt in
seinem Scholarchenamte ließ und ihn damit betraute, [bookmark: page220] auch die Interessen der
geplanten Bremer Universität (die niemals gegründet ward) im Auge
zu behalten. – Und so gab es Arbeit übergenug für Smidt neben dem
Notariat. –

		Diese seine Tätigkeit bot ihm keinerlei Anlässe sich
hervorzutun, und das Amt des Scholarchen war von je und je seine
Liebe gewesen. Aber seine scharfen Augen, sein heller Verstand
gingen über die Alltagspflichten hinaus. Da und dort fand sich eine
vertrauliche Aufgabe für seinen Takt und seine Diplomatie, wenn es
galt an hoher Stelle Abhilfe gegen die Uebergriffe der
Unterbeamten, die Gewalttaten des Militärs zu erreichen. Er
verstand sich auch dazu, seine Vaterstadt auf großen Staatsfesten
zur Verherrlichung des Kaisers zu vertreten, und wußte das in einer
Weise zu tun, die seiner persönlichen Liebenswürdigkeit und
Gewandtheit Freunde warb und dennoch so deutsch und aufrecht blieb,
daß keiner ihn mit kriechendem Menschengewürm verwechseln konnte.
Davon gab es, zur Schande Deutschlands, auch in Bremen eine ganze
Anzahl unter den Mundpatrioten. –

		Daß der aufrechte Mann, trotz seiner feinen Klugheit, bei den
Mächtigen, namentlich bei Davoust, dauernd im Geruch der
Verdächtigkeit stand; – ein Wunder war es nicht. Mehrfach hat Smidt
ausgesprochen, daß jene Mißliebigkeit zu seinen höchsten Ehren
gehört habe. Er war viel zu einsichtig, um irgend etwas anzetteln
zu wollen, das auch nur flüchtig an Verschwörung hinstreifte; kaum
daß er im vertrautesten Kreise sich über seine Erhebungshoffnungen
aussprach [bookmark: page221]
oder an Gleichgesinnte, außerhalb Bremens, einen Brief in
Geheimschrift abgehen ließ. Nur seine Mine wußte und kannte alles,
was in seinem Herzen war, bis aufs Tittelchen über dem I.

		*

		So schlichen die Knechtschaftsmonate dahin, und aus 1811 ward
1812. – Von Krieg und Frieden erfuhren die französisch gewordenen
Städte im deutschen Nordwesten nur soviel, wie im Belieben des
Kaisers und seiner Censoren lag; der Bücherrichter. Der russische
Feldzug begann. Verkürzte und gefälschte Kriegsberichte standen in
den Zeitungen, deren erste Spalte stets französisch und die zweite
deutsch gedruckt wurde. Die Polizei erließ strenges Verbot: über
Politik durfte, bei Kerkerstrafe, weder öffentlich noch unter Dach
und Fach geredet werden. Die Spionage blühte als üppiges
Giftpflanzenbeet. – Ende Februar hatte Preußen ein neues Bündnis
mit Frankreich schließen müssen, und als der Sommer gekommen war,
gingen die ersten, scheuen Andeutungen durch Länder und Städte, daß
die Sonne von Austerlitz zu verblassen beginne und zum Niedergang
sinke.

		»Der Kaiser erfreut sich des trefflichsten Wohlseins; die Armee
ist von unvergleichlicher Tapferkeit«, so lautete zwar noch immer
der Kehrreim aller offiziellen Nachrichten, aber das »Lüge! Lüge!«
ward schon heimlich von Ohr zu Ohr geflüstert und diese oder jene
unvorsichtige Stimme rief es wohl gar kecklich in die Welt hinaus,
ohne daß die Bedächtigen ihr trauen mochten. [bookmark: page222]

		Dann hieß es urplötzlich, als der erste Herbstwind durch die
bunten Bäume pfiff: »Moskau brennt!« Durch ganz Deutschland bebte
der Schreck, die hoffende Aufregung, der Schmerz um Söhne und
Brüder da draußen in »der großen Steppe«; und der Wintergraus vor
der Tür! Schaurige Einzelheiten, undenkbare Verlustziffern fanden
sich, spielerischen und prahlerischen Tones, in die »Bulletins«
eingeflochten, und als der Schrei des Grausens, ob des furchtbaren
Beresinaüberganges am 26. und 27. November zur Adventszeit über
alle Christfreude hinweghallte, stand abermals am Schlusse des
tragischsten aller Berichte: »Die Gesundheit des Kaisers ist
niemals besser gewesen.« – – – – – – – –

		Da sank endlich die Sonne von Austerlitz tief und tiefer hinter
den Sichtkreis, und die schweigende Nacht der Ungewißheit legte
sich auf die Welt. Aber in dieser schweigenden Finsternis begannen
die gelähmten Glieder der gefesselten Kaisersklaven sich zu recken
und zu straffen, und die gebundenen Hände streiften allmählich die
schnürenden Stricke von sich und tasteten nach dem Schwerte im
Winkel.

		– – Und als sie's hervorgeholt und blankgerieben hatten von Rost
und Staub und seine Scharten ausgeschliffen zu schneidender
Schärfe, da brach der blutrote, neue Morgen an. Eine andre Sonne
stieg herauf: Die Befreiung tagte. –

		*

		Man schrieb das Jahr 1813. [bookmark: page223]

	
		
		XI.

		Allein nach der ersten, herrlichen Morgenröte sanken die Wolken
abermals gegen den Horizont hinab, und nur langsam kämpfte sich die
Sonne der Befreiung hindurch, um zum Zenith des Ruhmes und Glückes
zu steigen am Himmel der Weltgeschichte. Napoleons 29stes Bulletin,
das allbekannte, berüchtigte, bestätigte, unumwunden trotz etlicher
Floskeln, die Vernichtung der ungeheuren Armee. Die Todesstunde des
napoleonischen Kaisertums schien bevorzustehen. Aber ein solcher
Riesenleib wehrt sich, unter Zucken und Winden, lange gegen das
Sterben.

		Die schaurige Beresinakunde brachte zu Neujahr 1812 vorerst auch
in das entlegene Bremen einen Freudentaumel. Anfang März bezogen,
auf höheren Befehl, zwei Kompagnien der Bremer Bürgergarde ihre
alten Wachen, und die Präfekturgarde lief davon. Allmählich brannte
auch den verhaßten Douaniers, den Receveurs und Greffiers der Boden
unter den Sohlen; sie fingen an ihre Familien und ihre beste Habe
in die Heimat zurückzuschicken, abends vor Dunkelwerden und
Torschluß. Das Volk aus den Gängen und Gäßchen der Alt- und
Neustadt fuhr drohend auf sie ein, wo sie sich nur blicken ließen
und vergriff sich tätlich an den Zollquälern und Steuerbedrückern.
Dem Präfektursekretär, der seines Herrn Kostbarkeiten in Sicherheit
bringen sollte, ging es nicht besser; die Brinkumer Ortssassen
[bookmark: page224] fielen
seine Kutsche an, und gegen den Präfekten selbst schüttelten sich
die Fäuste. Der übergährige Haß sprengte den Zapfen und schoß
zischend durchs Spundloch hervor. –

		Die letzten Fieberbewegungen vor der endlichen Genesung vom
welschen Pestübel waren noch schwer und kritisch. Neben der großen
Volkserhebung, die sich von Ostpreußen aus durch alle deutschen
Lande verbreitete, tobten die Tumulte und Kämpfe an der
Wesermündung auf bremischem und oldenburgischem Boden: die
Bauernaufstände im Lande Wursten und zu Blexen mit ihrem
jammervollen Ende: Volkskraft und -zorn nutzlos verpufft wie elende
Feuerwerksraketen. Dann erschien der Rächer solcher Unbotmäßigkeit,
der furchtbare Vandamme, von dem »Freimund Reimars« Zeitlied
sprach:

		»General Vandamme,

Welchen Gott verdamme!« – – – –

		– er, der sich selbst also schilderte:

		»Brav und redlich von Charakter, gerecht aus Gewohnheit, werde
ich schrecklich durch meine Pflicht. Ganz Soldat und den
Forderungen dieses Standes ergeben, kenne ich keine Schonung, wenn
der Befehl meines Kaisers, das Beste meines Vaterlandes und unser
Waffenruhm solches verlangen,« – und Bonaparte sagte von ihm: »zwei
Vandammes möchte ich nicht haben; jedenfalls müßte ich einen der
beiden erschießen lassen.«

		Auf dem Waller blachen Felde bei Bremen ließ er am 5ten April
die letzten vier der Blexener Aufrührer durch Pulver und Blei
richten; am l0ten ebenso die Oldenburger Kriegskommissairs [bookmark: page225] von Finckh und
von Berger, des Hochverrats schuldig befunden. Am 13ten und 18ten
weitere Erschießungen, und am 21sten ward auf seinen Befehl das
schuldlose Dorf Lilienthal in der anmutigen Wummeniederung
schonungslos in Asche gelegt. Am 22sten lieferten die russischen
Streiftruppen, zusammen mit einer Kompagnie Hamburger und Lübecker
Hanseaten, den Feinden bei'm Flecken Rothenburg ein erfolgreiches
Gefecht. Erfolgreich für den noch verzagten Geist unserer Soldaten,
trotzdem die Franzosen viel Munition verknallten; im Sturm die
Wälle der kleinen, offnen Befestigungsanlage außerhalb des Fleckens
berannten und diesen selbst, vor der Flucht, weidlich
ausraubten.

		Am Tage darnach nahm der zurückgekehrte Davoust die Zügel des
militärischen Regiments bei uns nochmals in gestrenge Hände, aber
es ging gelassener her, als unter Vandammes Schreckensherrschaft.
Vandamme warf sich auf Hamburg und die Elbinseln. – Dumpfe Ruhe lag
über Bremen. Der freie Verkehr aus und ein zu den Toren war durch
die Späher und Revolutionsriecher sehr erschwert worden; wo drei
oder vier auf der Straße beisammenstanden, jagte die französische
Polizei sie auseinander und verhaftete rechts und links, bei'm
geringsten Löcken wider den Stachel. Die bleiche Furcht kroch
wieder in die Häuser und warnte vor lauten Worten und aufgeregten
Mienen. Im Mai kamen Kriegsgefangene und Verwundete aus den
Elbinselkämpfen in ganzen Transporten und erregten Angst und
Mitleid mit der unglücklichen, [bookmark: page226] bezwungenen Schwesterstadt immer von
neuem. Handel und Wandel lagen im Argen, und keiner wurde
mißtrauischer beobachtet als Smidt in seiner Notariatsstube und auf
seinen Gängen durch die Stadt. Am liebsten hätte Davoust ihm vor
seinem friedlichen Familienhause einen Spürhund an die Kette
gelegt.

		Smidt fühlte, daß der Befehlshaber ihm nicht wohl wollte, allein
er ließ sichs nicht anfechten. Er hatte den Prophetenblick und sah
das nahe Ende der Fremdherrschaft voraus. Von Tag zu Tag harrte er
sicherer auf die Siegesnachrichten aus Sachsen, wo sich der
Kriegsschauplatz festgelegt hatte. Die Schlacht von Bautzen; der
Rückzug der Verbündeten, der unheimliche Waffenstillstand zu
Poischwitz, von Anfang Juni bis August, machten ihn nicht irre in
seiner Ueberzeugung, daß die Siegeswende nahe sei. – Er erschaute,
wie schon oft, die fernen Ziele klar im Zukunftslicht, und,
rückschließend, bahnte sich sein Geist die Pfade dorthin, wo ihm
das alte Friedensglück im neuen Kleide winkte. Oefter und öfter
schob er in freien Minuten und Stunden seine Notariatsakten
beiseite; grübelte, plante und schrieb nieder, in Andeutungen und
einzelnen, schöngefaßten Gedankenspänen. Ueberlegte schon jetzt die
Neubesetzung wichtiger Posten durch Heimatsgetreue an Stelle der
deutschen Franzosenfreunde. Bekehrten solche sich nicht von Grund
auf: an ihm sollte es nicht mangeln, daß sie mit der Wurzel
ausgemerzt, oder für die Politik und das öffentliche Wirken
unschädlich gemacht wurden, Gott geb' es bald! [bookmark: page227]

		Seine Regierungskunst, die drei Jahrelang hatte verstauben
müssen, auferstand in der kleinen Amtsstube des Notariats, frischte
die Farben der verblaßten Bildgestalten auf, und vergoldete mit
feinem Pinsel die Lettern der uralten, redenden Rathaustüre:

		»Erhalte Eintracht unter den Bürgern,

»Habe das allgemeine Beste vor Augen,

»Sorge für die Einkünfte der Stadt, damit sie desto mehr
aufblühe,

»Halte fest auf die Grundgesetze. – – –«

		– Ja, so sollte es wieder werden; frischen Mutes hoffte
er's; Mut war vonnöten und die rechte Willenskraft. Denn die
gewohnheitsmäßige Auflehnung gegen das allzuschwere Knechtsjoch
konnte man nicht Willenskraft nennen; noch den Taumel plötzlicher
Erlösungsgewißheit Mut. – Gott helfe ihm, daß er ein Beispiel zu
geben vermöchte. – Er glaubte an sich, und das war sein Glück im
Unglück.

		*

		Ende August nahm Davousts Mißtrauen gegen Smidt feste Gestalt
an. Ein namenloser Angeber hatte in einer solchen Weise über ihn
nach Hamburg berichtet (wo Davoust damals weilte), daß des
finsteren Gestrengen rotbraunes Gesicht vor Wut fahl wurde. Er
schrieb selbst den sofortigen Verhaftungsbefehl für Smidt nieder
und beauftragte seinen Polizeichef d'Aubignose, den Landesverräter
unverzüglich nach Wesel abführen zu lassen. – [bookmark: page228]

		Diese geschichtliche Tatsache ergänzt eine Familienlegende sogar
dahin, daß Davoust Standrecht: – Erschießen verfügt habe. Ich
möchte mich nicht für die Wahrheit solcher Verfügung verbürgen.
Jedenfalls aber eilte Smidts jüngerer Freund Dr. Fritz Heineken
umgehend von Bremen nach Hamburg und ließ sich bei d'Aubignose in
seines Freundes Angelegenheit melden. D'Aubignose empfing ihn
liebenswürdig und erklärte unverhohlen, daß er an eine persönliche
Schuld des Sieur Smidt nicht glaube; wohl aber daran, daß man den
einflußreichsten Beamten Bremens als eine Art Geißel festzusetzen
wünsche, um so die Bürger der bonne ville de Brême in gegenwärtigen
kritischen Zeiten zu Ruhe und Botmäßigkeit zu zwingen. Fritz
Heineken ging von d'Aubignose stracks zu Davoust, erzwang seine
Vorlassung und ruhte nicht, bis er einen Aufschub des Haftbefehls
erreicht hatte. Jedoch sollte Smidt, zu mündlicher Rechtfertigung
bei Davoust, selbst in Hamburg erscheinen. Als er dem Befehle
nachkam, fand er das Quartier leer. Der Grimmige hatte zurück in's
Feld gemußt. Nach der Poischwitzer Waffenruhe war der Krieg auf's
neue ausgebrochen.

		Anklage und Strafe blieben in der Luft hängen. Die Schlachten
von Ende August bis Anfang Oktober brachten für die Verbündeten
Sieg über Sieg; all die kleinen, glücklichen Zwischengefechte
ungerechnet. Große Tage: der 26ste August an der Katzbach, der
30ste bei Nollendorf; der 6te September bei Dennewitz – der 4te
Oktober bei Wartenburg, General Yorks Ehrentag. – Und dann, am
18ten Oktober, strömte das edelste, [bookmark: page229] deutsche Blut in der Leipziger
Völkerschlacht fürs Vaterland dahin. Das deutsche Banner war ein
redendes geworden, gleich den uralten Türen der Wittheitsstube im
Bremer Rathause: »Durch schwarze Nacht und blutigen Tod zur goldnen
Freiheit.« – Schwarz, rot, golden: durch die grauen Pulverschwaden
stieg endlich die Sonne des neuen Tages groß und klar über den
Schlachtfeldern empor.

		*

		Von den drei Befreiungstagen in Bremen, dem 13ten, 14ten und
15ten Oktober 1813, soll mein lieber Vater berichten; so wie er es
uns Kindern einst erzählt und später in einem Vortrag zur
Fünfzigjahrfeier der Befreiung niedergelegt hat. Aus einer
frischeren und lautreren Quelle könnte ich nicht schöpfen.

		Vater erzählte:

		»– weder unsre Dränger noch wir Bedrängten dachten an eine
solche Ueberraschung, wie die vom 13ten Oktober, früh am Morgen. Da
sprengten die ersten Kosacken heran, und gleich bei'm Ostertor warf
sich ihre Vorhut auf die französische Wache. Der Alarm blies
schrill durch die Stadt, und im Nu kamen die Voltigeurs wie
geflogen zur Verteidigung. – Noch mehr Kosacken – immer mehr! Den
Voltigeurs fielen sie keck in den Rücken und nahmen den ganzen
Trupp gefangen, als er vor dem plötzlichen Kartätschenhagel der
hanseatischen Batterie, unweit Hastedt, zurückprallte.« [bookmark: page230]

		»Unser Gartenhaus, Kinder, dasselbe in dem Großvater und Tante
Mine jetzt leben, war damals kleiner und einfacher; wir wohnten
immer nur von Ostern bis Freimarkt d'rin, und es lag ganz im
Grünen, als das einzige auf der Strecke zwischen Ostertor und
Kohlhökerstraße. Die hatte auch nur erst ein paar Häuser, ländlich
und bäuerlich unter Strohdach. Wir kleinen Bengels, Bruder Hermann
und ich, neun- und siebenjährig, waren grade auf dem Schulwege und
wunderten uns ein bischen über die vielen verworrenen Laute und das
Flintenknallen; da nahm uns irgend ein Begegnender am Zipfel und
schickte uns wieder nach Hause: »Jung's – vandage hefft ji keen
School; de Kesacks, de sünd all binnen achtern Oosterdoore, un de
Franschen, de neit ut!«

		»Wir zwei stürzen zu Mutter in die Blumenstube mit der
Nachricht. Mutter zittert vor Schreck, weil Vater schon
fortgegangen ist, aber sie sagt ganz ruhig: »dann müssen wir
flüchten; geh und ruf Schomberg, Heinrich.« Schomberg – (das war
Vaters Bedienter) kommt herein und erzählt, was er eben draußen
gehört hat: daß die Lützower Schützen schon nach Bremen unterwegens
sein sollen und die Reicheschen Jäger auch. »Wir wollen aber doch
zu Pastors nach Remberti flüchten,« meint Mutter; »Er bleibt hier,
Schomberg, und giebt Herrn Senator Bescheid.« – »Erst will ich Frau
Senatern weghelfen; denn komm' ich foorts wieder nach hier,« sagt
Schomberg, und jetzt rüstet alles zur Flucht wie im hitzigen
Fieber. Wir und die Dienstboten, bis auf den [bookmark: page231] Gärtner nebenan im Stallhaus.
Mutter packt ihm seine Küche mit Eßwaren und Braunbier voll, wenn
etwa Krieger hereinfallen sollten mit Hunger und Durst. Wir Jungens
streiten uns in all dem Wirrwarr noch auf Tod und Leben, ob die
Franzosen von unsern Gravensteiner Aepfeln haben dürfen, oder bloß
Pfundbirnen ... »Stried't jo nich, Jung's! allonks marsch!« ruft
Schomberg und treibt uns hinter Mutter und Hanne her: Mutter trägt
den Allerjüngsten, Johann, und der kleine Gustav trippelt an
Schwester Hannens Hand, so eilig wie er nur kann. Die Dienstboten
haben sich mit Packen und Körben beladen, und Schomberg hat zwei
wichtige Blechkasten und eine große Dokumentenmappe von Vater an
sich genommen. – –«

		»So gehts los. Querfeldein durch die großen Kohlgärten, über die
Wisch; an zwei – drei Häuschen vorüber – die Granatschüsse knattern
immer näher, und Mutter dankt Gott, als wir endlich bei Onkel Fritz
und Tante Metta Bekenn im Pastorenhause von Sct. Remberti anlangen
und Schomberg zurückrennen kann, damit Vater nicht in Angst um uns
ist.«

		»Aber nun sind wir doch wirklich vom Regen in die Traufe
geraten; denn das Granatfeuer knattert immer heftiger und immer
näher, und wir sitzen und hocken verstummt und verstört mitten im
Hausflur um's Talglicht, weil alle Läden fest vor den Fenstern sind
und die Haustür verrammelt. Auf dem Estrich steht der Waschtrog
voll Wasser zum Löschen, wenn die Granaten einschlagen. »Die
Franzosen bombardieren jawol [bookmark: page232] grade unsre Rembertikirche«, sagt Tante Metta,
und Onkel Fritz liest uns einen Psalm von der Hilfe vor, und dann
kommt, Gottlob, Vater und beruhigt uns: es ist nur ein Irrtum
gewesen, daß auf Remberti geschossen wird; wir sind ganz sicher
hier draußen. – Jetzt finden wir Kinder die Flucht und das Versteck
haarsträubend schön und lassen es uns wohl sein. Weil aber Vater
befürchtet, daß die Feinde in der Nacht stürmen werden, schleichen
wir abends geduckt hinter den Erwachsenen her, zum nahen Pröven, wo
lauter nette alte Damen zusammen wohnen, holen uns Bretter und
Leitern vom Hof weg, und verschanzen unser Pastorenhaus tüchtig
damit. – Vater geht ab und zu; er hat den ganzen Tag und bis in die
sinkende Nacht hinein auf dem Rathause zu tun. Wir Kinder haben
längst geträumt, als er endlich ausruhen konnte, und da durfte er
auch nur Hasenschlaf halten. –«

		»In der Nacht passierte nichts, aber am nächsten Tage, gegen
Mittagszeit, pochte es an unsre verrammelte Tür wie mit Stahl und
Eisen, stark und anhaltend, und Mutter nahm uns Kinder alle fest in
den Arm, als Onkel Fritz endlich aufschloß und den Riegelbolzen
zurückschob. Da rief es draußen auf deutsch: »Gut Freund!« und
herein schoben sich fünf Lützow'sche Soldaten, in schwarzen
Litewken und die Gesichter auch schwarz vom Pulverdampf. Die Augen
sahen klein und müde daraus hervor, und sie waren matt vor Hunger
und Durst und sehr traurig, weil der eine im Kampf seinen besten
Freund verloren hatte.« [bookmark: page233]

		»Tante Metta und Mutter trugen ihnen auf, was nur irgend zu
entbehren war, und Onkel Fritz stellte eine Flasche Wein dazu und
setzte sich mit ihnen an den Tisch. Nach und nach ermunterten sie
sich und fingen zu erzählen an, und wir Jungens klebten ihnen an
den Litewken und feuchten Mänteln und hörten mit beiden Ohren zu.
Von den Straßenkämpfen in der Altstadt und Neustadt erzählten sie;
daß alle Menschheit in der Faulenstraße und Langenstraße und in der
Diepenau und am Brill wie Gefangene in ihren Häusern gesteckt
hätten auf Befehl vom Oberst Thuillier, und daß jedem, der auf der
Straße gesehen würde, der Tod angedroht worden sei. Daran kehrten
sich aber nur die feigen Wichte, und die andren wehrten sich mit
Staaken und Mistforken und was sie sonst zur Hand hatten, gegen die
vermaledeiten Franzosenhunde. Einer von denen wollte John Meyeriks
von der Brautstraße grade an's Brückentor spießen; da hatte ein
braver Lützower seinen Flamberg geschwungen und den Feind
niedergemacht, und John Meyeriks schenkte ihm gleich seinen
Tabacksbeutel, aus der Hosentasche heraus, dafür. – Sie sagten uns
auch, daß ein deutscher Kamerad den bösen Oberst Thuillier
erschossen habe, draußen bei'm Ostertor, da, wo grade unser
Gartenhaus nach der Beschreibung stehen mußte.«

		*

		»Am 15ten Oktober, morgens gegen zehn Uhr, nahmen die
Reicheschen Jäger das Ostertor in Besitz, und dann verbreitete sich
auch schon [bookmark: page234]
die Freudenkunde, daß die Franzosen sich ergeben hätten und
abzögen. Jubelnd kehrten wir in unser Gartenhaus zurück und fanden
es sehr zerschossen wieder, und Rasen und Beete, Mutters Dahlien
und Vaters Nelken zertreten und verwüstet. Drinnen jedoch alles
unversehrt. Von unserm Balkon herab hatten die Lützowschen
geschossen, und wieder stritten wir Gebrüder uns bis aufs Blut,
ob, oder ob nicht, die Todeskugel den Oberst
Thuillier von uns aus getroffen habe. – – Als es dann Abend wurde,
wanderten wir alle in Sonntagskleidern durch die offnen Tore, ohne
Wachen und »Qui-vive«-Geschnarr, mit dem wogenden Menschenstrome
nach dem Stephanitorswall zu Tante Trinchen Castendyk. O, wie das
fremd und herrlich war! Keine Sperre; kein grüner Douanier, der uns
auf französisch anschnauzte und sowohl Mutters Strickbeutel als
auch Hannens Nähkörbchen visitieren wollte, grade wie den
Bauernweibern ihre Kartoffelsäcke, mit langen, spitzen Stöcken. Die
ganze, große Familie versammelte sich nach und nach bei Tante
Trinchen, und wir Kinder durften aufbleiben und verwendt' Brot
mitschmausen. Die Frauen frohlockten und bauten Luftschlösser aber
die Männer dämpften das Frohlocken ein wenig, weil sie noch genug
Sorgen und Aengste verschweigen mußten, Vater sprach lange allein,
und hob und senkte seine Stimme, wie wenn er auf der Kanzel stände.
Die Andern alle hörten andächtig zu; nickten und drückten einander
die Hände. Mutter und Tante Trinchen hatten die Augen voll Tränen
und rückten Vater nahe. Uns [bookmark: page235] Knaben allen klopfte Vater freundlich die Köpfe
und ermahnte uns, daß wir diesen herrlichen Tag nie vergessen
dürften.«

		*

		»Unterdeß war unser Befreier wirklich eingezogen: der russische
General Tettenborn und sein Kosakenheer hinter ihm drein. Unsere
Bremer kamen gänzlich aus dem Häuschen, das kann ich euch sagen,
Kinder: »Die Kosaken und nochmal die Kosaken!« – Ein Jauchzen und
Lachen und Weinen gab es, und Umarmen und Beschenken – nicht zu
beschreiben! Alles nahmen sie an und dankten vergnüglich grinsend,
und küßten rechts und links von ihren hohen Sätteln herunter, die
bärtigen Steppenkrieger, und ihre feurigen, kleinen Klepper
entzückten Hermann und mich über alle Maßen. Natürlich hatten wir
auch Einquartierung von Pferd und Mann im Stallgebäude bei uns, und
die Schultage ärgerten uns als nutzlose Quälerei, solange unsre
neuen Freunde selbsechs auf der Stalltürschwelle saßen, rauchten,
schwatzten und sangen und uns mit Augenzwinkern zu sich
herlockten.«

		»Begeistert kauerten wir zwischen ihnen und belagerten den
kleinen Dolmetsch solange, bis er uns ›ja‹ und ›nein‹ auf russisch
gelehrt hatte, nebst dobre, wodki und pascholl: ›schön‹ und
›Schnaps‹ und ›mach fort!‹ Damit prahlten wir vor den Vettern, und
dann spielten wir ›verkleiden‹; ließen uns in die Kosakenhosen
stecken, vielfaltig mit Lederaufputz und roten Streifen, stiegen in
die hohen Stiefel mit unsern Kinderbeinen und zogen [bookmark: page236] uns die hohen Pelzmützen
bis über die Ohren. Da drinnen wars meist unangenehm lebendig, aber
solche Gäste ließen sich rascher vertreiben, als unsre Seligkeit.
Wir halfen auch die Pferdchen satteln und sangen dazu Tiedges:
»Schöne Minka, ich muß scheiden,« das eigens für eine russische
Volksmelodie gedichtet war. Der Dolmetsch mußte auch unsre Kosaken
fragen, ob etwa einer von ihnen »Olis« hieße, weil es im Liede von
der schönen Minka weiter geht: »Du, mein Olis, mich verlassen,« –
Allein alle sechs sagten: »njet!« Sie kannten den Namen nicht. –
Wir aber freuten uns schon auf Freimarkt; denn da würden ja alle
Drehorgeln die schwermütige Russenweise spielen, und keine mehr das
abscheuliche: »allons enfants de la patri-ie! le jour de gloire est
arrivé –!«

		*

		»Wir hatten uns zu früh gefreut; denn denkt euch, Kinder, grade
zu Freimarktsanfang war der Franzosenschrecken wieder da, wenn auch
ohne die ›gloire‹, im Gegenteil, mächtig abgerissen. Wir durften
vorläufig nicht aus dem Garten heraus, bis sich alles geklärt
hätte, sagte Vater, und stellte sich garnicht besorgt; ich glaube,
daß er's auch garnicht war, obwohl unser Bremen recht schutzlos
dalag, seit Tettenborn schon am 18ten Oktober sein Hauptquartier
nach Verden verschoben hatte. Er konnte nicht entfernt daran
denken, Bremen zu behaupten mit seiner Handvoll Kosaken.« [bookmark: page237]

		»Mit einemmale also ließ sich hinter Arsten ein französisches
Streifcorps sehen, und dann marschierten 1500 Mann reguläre
Infanterie unter General Lauberdière von Osnabrück heran. Unsre
Kosakenpulks ihnen entgegen; aber sie waren wirklich nur eine halbe
Handvoll gegen die Anderthalbtausend: nichts blieb ihnen übrig als
sich plänkelnd auf Bremen zurückzuziehen und dann gleich weiter,
zur Stadt hinaus, die Straße nach Verden genommen. Um dieselbe Zeit
rückten die ersten bremischen Freiwilligen aus; frische Jugend,
noch klein an Zahl. Ihrer viele waren noch in der Stadt geblieben,
und bestürmten gleich am 21ten Oktober den Platzkommandanten, daß
sie doch treu vereint Bremen halten wollten; die Brücken vor
Ankunft des Feindes zerstören; den Weserdeich an drei Stellen
durchstechen und das Weserwasser hereinlassen. Aber wie sollte das
wohl so flink gemacht werden und woher wollten sie die nötigen
Waffen holen? Siebenundvierzig Jagd- und Soldatenflinten und
zweiundfünfzig Säbel: mehr brachten sie nicht zusammen. Was nützte
das Händeringen und Fußstampfen! – – Lauberdière bestellte sich
eine Schar von höheren Beamten vor's Buntentor, aber die wenigsten
dienerten und katzbuckelten, und mundfaul waren sie alle zusammen.
Abends mußten sie auf Befehl die Stadt erleuchten; – kläglich genug
fiel die Illumination aus. Die meisten Leute stellten bloß
Lichtstumpfen vor die Fenster, und draußen in der Vorstadt blieb
alles dunkel hinter den Bäumen.« [bookmark: page238]

		»Indessen so dumpf und trübe die nächsten Tage auch für uns
hinkrochen; der General Lauberdière, samt seinen Truppen, fühlte
sich auch nicht wohler in seiner Haut. Die Leute waren fast alle
Schweizer und gingen barfuß und zerlumpt. Die 1000 Paar Schuhe und
500 Hemden, die schleunigst herbeigeschafft werden sollten, wurden
nicht mehr fertig; denn am 25sten Oktober erschien das Flugblatt
mit der Meldung von der siegreichen Leipziger Schlacht am 18ten.
–«

		»Am 26sten, nachmittags, war kein Franzose mehr in Bremen, und
der 18te Oktober wurde von nun an zum Tage des deutschen Sieges-
und Dankfestes geweiht.«

		*

		»Bis in den November hinein gab es heiße Arbeit für alle
Rüstigen unter unsern Bürgern und Handwerkern und den Bauern und
Schiffern, die etwa noch brotlos waren von der schlimmen
Drangsalszeit her. In einmütigen Schaaren halfen sie die
französischen Verschanzungen abtragen, und Hermann und ich steckten
jede Freistunde mit dazwischen auf der Strecke vom Ostertor bis zum
Herdentor. Wie wichtig haben wir da unsere kleinen Gartenspaten in
Sand und Erde gestoßen und mit der Paddschüppe drauflosgehackt, daß
der Kies stob und der Schweiß tropfte; wir wollten natürlich
auch mit »befreien«, als Vaters Söhne! – Trotzdem
widerbellten wir tüchtig, als, in der ersten Novemberwoche, unser
altes Herdentor [bookmark: page239] abgebrochen ward, und der Steinritter, den wir
»General Wrangel« nannten, aufgeladen und fortgeschafft nebst dem
Spruche, der zu seinen Füßen eingehauen stand:

		»Bremen, wes gedechtig;

Lat nich mer in, du syest örer mechtig!«

		»– und dann jammerten wir um die prächtigen Buchen und Ulmen,
die ohne Erbarmen abgehauen und zerstückelt wurden. – Der alte
Müller, Magister der Mathematik und Naturkunde, war so entrüstet
über den Naturfrevel, daß er deswegen, mit einem wohlgesetzten
Schreiben, bei General Tettenborn vorstellig wurde; – was meint ihr
wohl, Kinder, das er dafür zum Dank bekam? – In Nacht und Nebel
holte ihn ein Kosackenpikett aus dem warmen Bette und brachte ihn,
unter Bedeckung, ohne Gnade nach Verden. Da hat ihn denn der
erzürnte Tettenborn hart abgekanzelt: er solle seinen Fürwitz von
dem ablassen, was nicht seines Amtes sei. –«

		So pflegte mein Vater seine Geschichte für uns Kinder zu
beenden; höchstens, daß er, nach einer kleinen Pause, uns noch von
Heinrich Böse sprach, dem braven Bürger, der all sein sauer
erworbenes Geld daran wandte, um 75 Jäger – eine Kompagnie –
auszurüsten und in den Krieg zu schicken. Er selbst als Hauptmann
voran. »Hauptmann Böse!« wie sehr bewunderten wir ihn! Der Sage
nach hatte er als einfacher »Hinnerk Böse« mit Zucker gehandelt,
ehe er Hauptmann wurde. »Krämer Fuchs in der Bischofsnadel würde
das nie tun, Papa,« sagten wir; »der [bookmark: page240] giebt uns nie was zu, wenn wir ihn fragen,
wieviel die Uhr ist!« – und unser Vater machte sein feines
Klugheitsgesicht: »wißt ihr: jetzt sind andre Zeiten, Kinder.« –
Dabei beruhigten wir uns, aber die »andren Zeiten« gingen mir doch
sehr in meinem neun- oder zehnjährigen Grübelkopfe herum, und ich
weiß noch ganz gut, daß ich mir Großvater mehrmals auf Hauptmann
Böse und die andren Zeiten ansah, wenn er im grauen Hausrock
zwischen seinen Söhnen am Rostrosenbusch im Garten stand und
plattdeutsch mit ihnen sprach, die weiße Tonpfeife in der Hand.

		*

		Aber wir blieben nicht Kinder. Wir wuchsen heran und traten aus
der trauten Enge in die fremde Weite, lernten Welt und Leben kennen
und Wert und Unwert unterscheiden. Allein, daß mir jetzt erst,
meinen Siebzigen nahe, unseres Großvaters voller Wert, sein
Verschmolzensein mit Bremens Wohlfahrt – so hell aufgeht, wie eine
wehmütig-schöne Herbstsonne, – wahrlich, das kann ich mir kaum
vergeben; denn Ehrfurcht aus Ueberlieferung ist noch längst nicht
Verständnis.

		*

		Hier neben mir liegt ein vergilbtes Hauptblatt der Weserzeitung
vom 6ten November 1873, damals, als tags zuvor Großvaters
hundertster Geburtstag im Künstlerverein feierlich begangen wurde.
Otto Gildemeister, Großvaters geliebter, [bookmark: page241] junger Freund aus seinen letzten
Lebensjahren, hielt die Erinnerungsrede, aus dem edelsten Geiste
und tiefsten Herzen quellend. Ich mag mir's nicht versagen, den
Teil dieser herrlichen Rede hier niederzuschreiben, der den Smidt
jener kritischen Auferstehungsperiode unsres bremischen Innen- und
Außenlebens tausendmal besser und treuer darstellt, als meine
stammelnden Worte es jemals vermöchten; denn Otto Gildemeister hat
noch miterlebt, gesehen und gehört, was ich aus Schriften und
Büchern erst neubeseelen muß.

		... »Smidt war ein moderner Mensch durch und durch. Nicht allein
in seinen Anschauungen und Sympathien, sondern auch in seinem
Wesen, in Form, Sprache und Haltung. Völlig frei von altfränkischer
Steifheit und Schnörkelei; republikanisch bis in die Fingerspitzen,
kühl und kritisch gegen Traditionen und Autoritäten, mit dem
höchsten Interesse seines Geistes hingegeben an die Gegenwart und
ihre mächtigen Fortschritte und Probleme. Diesem seinem modernen
Interesse gereichte es zu besonderer Würze und Schärfung, daß er ja
das, dem Untergange verfallene Alte selbst noch mit Augen gesehen,
seine stockige Atmosphäre gerochen, seine beengenden Formen
empfunden hatte. –«

		»Aber merkwürdig! Aus diesem scharfen, lebendigen Gefühle eines
unermeßlichen Kontrastes zog er nicht die Konsequenz revolutionären
Hasses, radikalen Hochmuts gegenüber dem Alten, sondern ihm
entsprang auf dem Boden jener Gegensätze grade umgekehrt der Quell
einer patriotischen Liebe, welche sein Lebenlang all sein Streben
[bookmark: page242] und Wirken
beseelt, ja, man kann sagen, es erzeugt und geboren hat. Und diese
seine patriotische Liebe wirft rückwärts ein verklärendes Licht in
die Vergangenheit, welche uns so engbrüstig und welk
erscheint.«

		»In der steifen, zopfigen Reichsstadt müssen, trotz Zopf und
Perücke, doch im stillen Kräfte und Tugenden gewaltet haben, die
imstande waren, das Herz des vorurteilsfreien, aufstrebenden,
geistvollen Jünglings mit leisem Zauber zu umspinnen und ihm jene
unwandelbare Liebe zur engen Heimat einzuflößen, die man oft genug
rätselhaft gefunden hat.«

		... »Mit hellem Auge, mit klarem Bewußtsein, mit warmer
Sympathie Zeuge des Um- und Aufschwungs ringsumher, die
befruchtende Kraft der Stürme erkennend, aber auch ihre
niederreißende Heftigkeit ermessend, fand er die ihm zukommende,
besondere Arbeit am sausenden Webstuhle der Zeit.«

		»Daß von diesem Umschwünge die liebe, alte Vaterstadt nicht
niedergeworfen werden, daß sie vom Aufschwunge ihren
vollen Anteil erlangen, daß sie, im Sturme verjüngt, in der jungen
Zeit die alten Keime zu neuer Blüte und Frucht entfalten möge,
darin erkannte er, von Anfang an, die Aufgabe seines Lebens, und
für diese Aufgabe hat er gelebt mit unwandelbarer Treue, mit nie
ermattendem Eifer, mit dem vollen Einsatz seiner Kräfte bis zur
letzten Stunde.«

		... »Gewiß ist es echt deutsch zu nennen, dieses Zusammengehen
weltüberschauender Geisteshöhe und gemütvoller Versenkung in
heimatliche [bookmark: page243]
Interessen; aber vielleicht nie berührte sich, wie in ihm, mit
solcher Leidenschaftlichkeit und Ausdauer, mit so gleich, ja, eins
gewordener Innigkeit diese Doppelnatur des deutschen Genius; der
Gedanke, welcher weit hinaus, und der, welcher in's enge blickt;
der weltgeschichtliche Trieb und die liebevolle Arbeit am
bescheidenen Herde, der Sinn für das Universelle, und der
für die vaterstädtische Eigenart, für die bremische Familie.«

		»Schien es, als sei nur diese ihm fest an's Herz
gewachsen, so war es eben nur Schein; wie er nie an das Allgemeine
dachte, ohne zugleich Bremens Platz im Allgemeinen sofort vor Augen
zu haben ...«

		*

		Dieser feste Zusammenschluß seines Wesens- und Charaktergefüges
hatte sich schon damals, in Bremens Befreiungszeit, 1813,
vollzogen. Es war, als ob der kaum Vierzigjährige bereits ein
ganzes, volles Leben überschaue. – Jetzt, Ausgang Oktober 1813, nun
der letzte Franzose glücklich aus den Toren getrieben war, beharrte
er, treuer denn zuvor, bei seinem Glauben, daß Bonapartes
Schicksalsuhr schon zum ersten Schlage seiner letzten Machtstunde
aushob. War die dunkle Stunde verronnen, so würde es an's Aufteilen
und Neugestalten der europäischen Ländermassen gehen; und die
Hansestädte samt ihren Gebieten? – die drei linsengroßen Pünktchen
auf der Landkarte? – Smidt fürchtete nichts so sehr, als daß die
drei kleinen Stadtstaaten bei der Teilung ohne Federlesen von einem
der Großen [bookmark: page244]
oder Größeren verschlungen werden möchten. Deswegen beschloß er,
den Mächten mit einer fertigen Verfassungs-Erneuerung unter die
Augen zu treten, auf die Gefahr hin, ein Autokrat gescholten zu
werden. Da ihm aber, wie schon früher gesagt, das
Selbstherrschertum im Blute lag, focht ihn jene Gefahr wenig
an.

		Vor allen Dingen durfte Bremen keinerlei Zweifel an seiner alten
Lebenskraft zeigen; im Gegenteil sollte es eine erhöhte beweisen,
durch kühnes Vorgehen seiner Vordermänner. Es sollte sich ganz
selbstverständlich, ohne Hinz und Kunz zu fragen, der Fürstengruppe
wieder angliedern mit den Schwesterstädten; ihren Krieg und
Frieden, Auslandspolitik und wirtschaftliche Interessen
gleichberechtigt teilen.

		»Hinz und Kunz« waren aber nicht ohne weiteres aus dem Wege zu
stoßen. Hinz-Davoust lauerte noch mit einer Armee im Rücken unserer
schutzlosen Stadt, und wer wußte denn, welch' neue Einfälle, im
Doppelsinn, er plante? Kunz-Tettenborn, unser Schützer und Befreier
durfte bei entscheidenden Schritten nicht übergangen werden. –
Ungut gestimmt war er, am Abende des 4ten November, von Verden aus
in Bremen eingetroffen, und früh am Morgen des 5ten suchten Smidt
und Gondela ihn zu entscheidender Verhandlung auf. Das geschah
grade an Smidts vierzigstem Geburtstage. Beide Herren redeten sehr
vorsichtig, und nach und nach verließ die üble Laune den
Gebietenden. Er ließ sich Bremens Verfassung und Notlage knapp und
klar auseinandersetzen, stützte den Arm auf und legte [bookmark: page245] das Gesicht in
die Hand. Mit verdeckten Augen überdachte er das Gesprochene eine
Weile, hob dann rasch den Kopf und reichte beiden Herren die
Rechte. Gondela kannte er schon; Smidt sah er zum erstenmale und
stimmte seinen Vorschlägen ohne ferneren Rückhalt zu. Die
französische Municipalität ward in corpore ihrer Aemter enthoben,
und die einstige Wittheit, in Form einer Regierungskommission
gleichzeitig wieder eingesetzt. Acht »patriotische, der guten Sache
anhängige Männer«, die ihm empfohlen waren als solche, bestimmte
Tettenborn: die sieben Senatoren: Nonnen, Smidt, Horn, Duntze,
Gondela, Vollmers und Lameyer, und den Syndikus Heinrich Gröning,
der 1811, mit Smidt gleichzeitig, als Abgeordneter in Paris gewesen
war. Zu Ausschußgliedern der Bürgerschaft wurden sechsundzwanzig
»verläßliche Leute« bestimmt, und Smidt unternahm es mit
Feuereifer, diese großen Entschlüsse umgehend zur Tat zu
machen.

		*

		Sie waren alle tiefbewegt und erschüttert, sie, die sich am
nämlichen Abende in der teuren alten Wittheitsstube zusammenfanden,
von Smidts Wagemut angesteckt. Um den Tisch standen die
festgefügten, hochlehnigen Stühle; die Kerzen brannten in den
Tüllen der blanken Leuchter; – Papiere und Gänsekiele lagen neben
den Tintenfässern bereit, und der Streusand war rein in den
Schalen. Die Herrendiener warteten ihres Amtes, Scharlachflecke im
ehrwürdigen Halbdunkel. Es war eine große Stunde, von Eintracht und
Weihe [bookmark: page246]
erfüllt, und zur nämlichen Stunde wurden auch in der altgewohnten
Weise die Mitglieder »Einer Ehrliebenden Bürgerschaft« auf den
folgenden 6ten November, vormittags um zehn Uhr, zu gemeinsamer
Beratung in die Rathaushalle entboten.

		Als, zum Zweck dieser Einladung, der Silberdiener Knust im
vollen Ornat, mit Scharlachrock und -mantel angetan, in das
wiedereröffnete Klublokal »zur Erholung« bei Sct. Ansgari-Kirchhof
kam und seinen üblichen Spruch aufgesagt hatte, hoben ihn die
Versammelten mitten auf den Tisch und hielten so recht ihre
Augenweide an den auferstandenen Formen und Farben der alten Bremer
Herrendienerschaft. – Und daß es abermals ein erschütternder und
feierlicher Augenblick war, als am nächsten Morgen die Senatoren
aus der Wittheitsstube in die prächtige Halle hinaus zur
versammelten Bürgerschaft traten, als sie ihre angestammten Sitze
wieder einnahmen – ihr alle, die ihr dies les't, werdet es euch
vorstellen können. – –

		So rasch wie möglich nach dieser ersten Sitzung, ward Bremens
Neugeburt, seine Selbständigkeit und unzerreißbare Vereinigung mit
dem deutschen Vaterlande öffentlich kundgemacht.

		*

		Mit jenen Tagen wiedergewonnener Freiheit begann eine Zeit für
die bremische Gesellschaft und auch für Bürger und Volk, von der
sich mit Goethe sagen läßt:

		»Tages Arbeit, abends Gäste;

Saure Wochen, frohe Feste!« [bookmark: page247]

		Die Illumination am 6ten November leuchtete als Glückssymbol der
vieltausend erlösten Herzen; Maire und Municipalrat hatten von
Senatswegen ihren Dank empfangen, und die meisten schieden
aufatmend von ihren welschen Aemtern. Alt und jung freute sich auf
Weihnachten. Die Franzosengefahr hatte den Weserwinkel endgültig
verlassen.

		Für Smidt jedoch sollte es kein Weihnachtsfest im schönen
Familienkreise geben. Schon am 3. Dezember 1813 mußte er die
Vaterstadt abermals verlassen, um sich, als Gesandter, mit seinem
Sekretär Dr. Friedrich Gildemeister [bookmark: text35]F35, ins Hauptquartier der
verbündeten Mächte zu begeben.

		Von dieser Reise soll er selbst uns zum zweitenmale durch seine
Briefe an Frau Mine berichten.

		*

		Seiner Heimat und ihren ausziehenden Kriegern hinterließ Smidt
ein Freiheitslied, das ich auch dem vorerwähnten, vergilbten,
kleinen Buche handschriftlich verdanke. Es ist vom 3ten November
1813, und lautet so:

		Kriegslied der Bremischen Hanseaten.

		Wir wollen nicht Franzosen seyn,

Die ganze Welt soll's hören!

Hinweg mit allem Heuchelschein,

Es ist die Furcht nicht werth der Pein,

Sie soll uns nicht bethören. [bookmark: page248]

		Nur edler, deutscher Männer Rath

Soll unsre Freyheit schirmen;

Gerüstet steht der Hanseat,

Ersteh vom Tode, Bremens Staat,

Trotz des Tyrannen Stürmen.

		Den Silberschlüssel [bookmark: text36]F36
wandelt' er –

(Ein Gott hat's ihn geheißen) –

In Eisen uns –: drum fort zum Heer,

Mit Klugheit und mit tapfrer Wehr

Die Riegel zu zerreißen.

		Die, an der Elb' und Trave Strand,

Wo Hamburgs edle Bürger

Und Lübecks Tapfre, Hand in Hand,

Der Frühling schon gerüstet fand,

Aufs Neue schlug der Würger.

		Für Freyheit gilts und Vaterland,

Drum auf, zum heil'gen Kriege!

Die Lanze vor, das Schwert zur Hand!

Und Kraft und Muth zum Unterpfand:

Die Deutsche Freyheit siege!

		Fort! fort! die Brüder zu befrey'n;

Ruft's aus in tausend Chören.

Es leb' der Hansische Verein!

Wir wollen nicht Franzosen seyn!

Die ganze Welt soll's hören!

		Johann Smidt.

		*

		[bookmark: page249]

			[bookmark: foot35]1816 in
den Senat gewählt; Vater von Otto Gildemeister (s. den Artikel zu
Joh. Smidts Hundertjahrfeier).
	[bookmark: foot36]Die
freye Hansestadt Bremen führet in ihrem Wappen einen silbernen
Schlüssel, den Napoleon in einen eisernen umänderte.


	
		
		XII.

Aus den Briefen von der Reise in's Hauptquartier der verbündeten
Mächte.

		1) An Frau Mine.

		Göttingen, den 5ten December 1813. 1 Uhr
Nachmittags.

		Vor einer Stunde sind wir hier angekommen, liebste Mine, und
haben eben Villers [bookmark: text37]F37 besucht, der vor Freude weinte und uns fast
erdrückt hätte ...

		Gestern Morgen kamen wir in Hannover an.

		Den Mittag brachten wir in Hannover sehr interessant und
geistvoll zu. August Wilhelm Schlegel [bookmark: text38]F38 und Benjamin Constant [bookmark: text39]F39,
von dem dir Horn oder Thulesius, die ihn aus der Geschichte der
Revolution näher kennen werden, erzählen können, speisten mit uns
in einem besondern Zimmer. Schlegel war außerordentlich aufgeräumt,
erzählte viel und declamirte uns [bookmark: page250] manche seiner ungedruckten Gedichte, auch
einige ganz unbekannte von Göthe. Wir saßen bis 6 Uhr zu Tische und
fuhren dann weiter. Wir sind alle wohl; und meine Reisegefährten
lassen dich vielmals grüßen. Das Gespräch geht uns nie aus. Diese
Reise ist mir höchst interessant, dabei vertragen wir uns
herrlich.

		Sage Gondela, ich schriebe ihm nächsten Posttag ausführlich. Vor
der Hand sei es ganz unnöthig, daß jemand nach Hannover gehe. Der
Herzog von Cambridge und Graf Münster werden wahrscheinlich
nächstens von London über Bremen nach Hannover reisen. Diese müsse
man fêtiren.

		*

		2) Marburg, den 7. Dec. 1813, 10 Uhr.

		Wir sind fortdauernd munter und wohl und fröhlichen Gemüthes.
Die Nächte fahren wir durch, und des Tages verwenden wir einige
Stunden darauf, in allen Städten von einiger Bedeutung die Edleren
im Volke kennen zu lernen und die öffentliche Stimmung zu
erforschen. Morgen Vormittag denken wir in Frankfurt zu sein, wo
wir Briefe von dort zu finden hoffen. Spanne alles an, mir fleißig
zu schreiben. –

		Ein englischer Courier, der uns gestern begegnete, erzählte, daß
der Prinz von Oranien bereits im Haag angekommen sei. Das Gerücht,
welches wir in Cassel hörten, daß die Franzosen Amsterdam wieder
besetzt hätten, wird dadurch als unbegründet, widerlegt. Frankfurt
soll als freie Stadt wieder retablirt sein. Bitte, daß man [bookmark: page251] mir ein Schreiben
des Senats an Lord Cathcart schicke, der in Frankfurt ist, auch daß
man mir mit der fahrenden Post ein halbes Dutzend Exemplare von der
»Wiedergeburt Bremens« von Dr. Willmanns und sonstige interessante
Piecen, auch ein Exemplar der Bremer Zeitung und der
Feldlager-Zeitung schicke. Der Churfürst von Hessen ist retablirt;
bis auf 3 Hanausche Oerter, die Darmstadt erhält. Der Churfürst
stellt 24,000 Mann und liefert viel Hafer etc. etc.

		Sag Pastor Menken, er möge mir einige Adressen an patriotische
und gescheute Frankfurter schicken.

		Mit den gelieferten Requisiten an Stiefeln, Schuhen etc., desgl.
was die Verpflegung kostet, mit den Maaßen an Hafer etc., nach
Lasten und nach dem preußischen Maaßstabe angegeben, müsse mir die
Aufgabe der Verpflegungs-Deputation mit jeder Post nachgeschickt
werden, so auch die jedesmalige Anzahl der Einquartirungen, auch
Nachrichten, wie es mit Hamburg, Holstein und Holland steht ...

		*

		3) Frankfurt, den 8. Dec. 1813.

		So eben, Morgens halb 11 Uhr, kommen wir hier glücklich und wohl
in Frankfurt an. Unser braver Landsmann, der Buchhändler Willmanns,
hat uns sofort Quartier im Weidenhofe, einem gutem Gasthofe, der
seinem Hause gegenüber liegt, verschafft. Du kannst deine Briefe
nur an Willmanns couvertirt abschicken. [bookmark: page252]

		Die beiden Kaiser, der König von Preußen, Stein und alle
Minister sind noch hier. Es heißt aber, Ende dieser Woche gehe der
Kaiser Franz nach Heilbronn, und der Kaiser Alexander nach
Heidelberg ...

		*

		4) Frankfurt, den 13. Dec. 1813.

		Wie wir Audienz beim Kaiser von Oesterreich und König von
Preußen gehabt haben, hast du ohne Zweifel von den andern gehört,
auch welche interessante Personen wir dort getroffen.

		Gestern Mittag speiste ich bei Herrn Mülhens in einer ganz
kleinen Gesellschaft, wo außer den Hausgenossen nur der Fürst
Esterhazy, der General Jomini und der preußische Staatsrath
Stegmann waren, Horn wird dich diese Leute näher kennen lernen. –
Es ist hier höchst interessant, sowohl in Hinsicht der hier
anwesenden merkwürdigen Personen, als des forschenden Geistes.

		Perthes [bookmark: text40]F40 und Sieveking
[bookmark: text41]F41, die in ein paar Tagen abreisen
werden, sollen dir unendlich viel erzählen, sie gehen über Bremen.
Ich gehe in ein paar Tagen nach Carlsruh oder nach Freyburg im
Breisgau, wohin man von hier in 36 Stunden fährt.

		*

		[bookmark: page253]

		5) Frankfurt, den 15. Dec. 1813.

		Ich grüße dich, liebste süße Mine, einige Augenblicke vor meiner
Trennung von Perthes und Sieveking, sie sind mir sehr lieb
geworden, und ich rechne die 14 Tage, die ich mit ihnen zugebracht,
zu den interessantesten meines Lebens. Sie werden dir sehr viel
erzählen können.

		Wenn ich wieder komme, kann ich noch mit keiner
Wahrscheinlichkeit sagen. Es scheint wohl, als muß ich, nach P. und
S. dortiger Ankunft, noch erst Briefe hier erwarten, ehe ich
abreise, bis Mitte Januar kann es daher wohl dauern, ehe ich wieder
bei dir bin.

		Daß du die beiden lieben Leute herzlich aufnehmen wirst, kann
ich mir denken, du wirst aber deine Noth haben, daß sie dir nicht
wieder unter den Händen entwischen. Wahrscheinlich bleiben sie nur
eine Nacht in Bremen. Deinen Brief vom 7ten erhielt ich gestern,
den vom 8ten und l0ten beide heute. Briefe, die für mich ankommen,
öffne immer erst und handle nach den Umständen.

		Allerhand kleine Brochüren, die mir zum Theil geschenkt sind,
sind in einem kleinen Packet, das dir Perthes geben wird. Nimm
heraus, was du willst, mit dem Uebrigen laß Thulesius, Horn und die
Sonntagsgesellschaft sich amüsieren.

		Schreib mir doch etwas besonders von den Kindern. Warum schreibt
Hanne nicht einmal, warum die Knaben nicht? Was sagt der liebe
Gustav und der süße Johann? Laß Perthes den Kindern doch viel
erzählen, wie die ungarischen [bookmark: page254] Grenadiere präsentiert haben, wie wir zum Kaiser
Franz hinaufstiegen; wie die Adjudanten flogen und von dem
unaussprechlichen Grafen mit dem Schlüssel. Es wird ihnen großen
Spaß machen. Nun leb herzlich wohl, süße Mine, ich muß fort nach
Carlsruh. Adressire deine Briefe nur immer an Willmanns und
schreibe recht fleißig.

		*

		6) Knatzingen, den 21. Dec. 1813. 2 Uhr Nachmittags.

		Knatzingen 4 Meilen von Freyburg heißt der Ort, süße Mine, wo
wir, zum ersten Mal auf unsrer Reise, aus Mangel an Pferden schon 4
Stunden still liegen, und nicht wissen, wann wir Pferde bekommen
werden.

		Ich schrieb gestern an Nonnen, der Rheinübergang sei erfolgt; in
Carlsruh wurde das Gerücht allgemein um 1 Uhr verbreitet und ich
glaube es um so eher, da ein preußischer Oberst mir kurz vorher
gesagt hatte, daß diese Nachricht mit jeder Stunde zu erwarten sei.
Hier höre ich indeß, daß blos kleine Detachements zum Recognosciren
hinübergegangen, und der Uebergang der Armee noch nicht
stattgefunden; berichtige das also bei Nonnen.

		Die Hanseaten und ihre Anstrengungen sind allenthalben in gutem
Rufe; es wird ihrer ehrenvoll gedacht, wohin man kommt. Es ist mir
wiederholt angeboten worden, mich bei dem badischen Hofe
einzuführen, es hätte mich aber zu sehr aufgehalten, darum habe ich
nicht darauf eingehen können. [bookmark: page255]

		Wie bald ich wiederkomme, kann ich noch nicht sagen, doch hoffe
ich noch immer, spätestens in der Mitte des Januars. Unsre
Angelegenheiten stehen sehr gut. Nach allem, was ich höre, dürfte
es nicht unwahrscheinlich sein, daß die verbündeten Heere noch vor
Ostern in Paris einrücken, und den Gegenbesuch für die
französischen Visiten in Wien, Berlin und Moscau abstatten ...

		*

		7) Freyburg, 27. December 1813.

		... Wie freut es mich, daß ihr alle wohl seid, ich bin es auch;
es herrschen hier zwar auch bösartige Fieber, aber es starben bis
jetzt nur einheimische daran und keine Fremde, auch gebrauche ich
alle Präservative, wahrscheinlich geht es auch bald nach Basel. Vor
14 Tagen kann ich an die Abreise nicht denken.

		... Beim russischen Kaiser habe ich gestern Audienz gehabt und
bin sehr gütig aufgenommen. Man muß das in die Bremer Zeitung
setzen lassen, daß ich in Frankfurt am l0ten December bei dem
Kaiser von Oesterreich, am 12ten Dec. daselbst bei dem Kaiser von
Rußland Audienz gehabt, allenthalben mit großer Huld aufgenommen
sei, daß von den erhabenen Monarchen viel Mitleid mit dem Schicksal
der Hansestädte bezeugt und die besten und beruhigendsten
Aussichten für dieselben gegeben seien. Man wundert sich, wenn es
nicht hineinkommt, da die Zeitung jetzt im Hauptquartier sehr
gelesen wird ...

		*

		[bookmark: page256]

		8) Freyburg, 28. und 29. December 1813.

		... Die vorstehenden drei Gedichte sind von einem vormaligen
preußischen Officier, Herrn von Schenkendorf, der sie mir in
Carlsruh gegeben hat. Nonnen wird dir mehr darüber sagen. Laß sie
abschreiben durch Hanne; theile ihm das vorstehende Blatt mit;
zeige sie auch an Thulesius und wem du sonst willst ... Erzähle
Nonnen auch, die kleine Festung Blamont zwischen Breisach und
Belfort, auf dem Wege nach Besancon, habe sich den Alliirten
ergeben; in Colmar habe man eine Contribution erhoben. Es heißt
auch, Blücher sei unweit Mainz über den Rhein gegangen. Alle Tage
marschiren hier viele Tausende von Truppen durch. Es wird alles gut
gehen ... Die Bayern beschießen Hüningen. Bern hat seine alte
Verfassung wieder eingeführt und Aargau und das Pays de Vaud wieder
mit sich vereinigt.

		Schreib mir in jedem Briefe, wie es um Hamburg steht
...

		*

		9) Freyburg, d. 30. December 1813.

		... Der Fürst Schwarzenberg ist gestern hier gewesen und diesen
Morgen wieder zur Armee gereist. In den Vogesen hatte man einen
französischen Transport von Gewehren genommen. Es ist zu erwarten,
daß Neapel beitrete. Hüningen ist letzte Nacht bombardirt. Der
König von Preußen kommt morgen oder übermorgen hier. Diesen Abend
ist ein großer Ball. Die Kaiser gehen wahrscheinlich auch hin; wir
auch. – Leb [bookmark: page257]
herzlich wohl und küß die süßen Kinder, laß sie doch mehr
schreiben! Gustav auch dictiren ...

		*

		10) Freyburg, 2. Januar 1814.

		Wieviel schöne Festtage muß ich hier entfernt von meinen Lieben
vertrauern. Weihnachten, der letzte Tag im Jahr, unser
Hochzeitstag, dein Geburtstag. – Nun im Geiste bin ich immer bei
euch, und ihr denkt gewiß auch an mich. Ich schicke durch D. einige
Kleinigkeiten zum Andenken; für dich ist die schöne Postkarte und
die beiden Anschreibekalender, für Hanne »Voßens Luise«, für
Hermann der »Orbis pictus«, woraus er zugleich französisch lernen
kann, für Heinrich »Der Mensch auf Reisen«, für Gustav und Johann
die Kuchen, Trinchen soll den Rheinländischen Hausfreund haben;
Hebel, der Dichter allemannischer Lieder, den ich in Carlsruh in
seiner Liebenswürdigkeit kennen gelernt, ist der Verfasser. Die
Einfältigkeit der Erzählungen, wobei der Artikel von dem
Hauptplaneten nicht zu übersehen ist, wird ihr gefallen. Die beiden
ganz kleinen Kalender sollen Mathilde [bookmark: text42]F42 und
Minchen Holler haben, zum Beweise, daß ich ihrer, und unsrer
fröhlichen Reisen nach und von Idensen noch immer mit Vergnügen
gedenke ... So eben, süße Mine, erhalte ich deinen Brief vom 22ten,
herzlichen Dank dafür, das hast du brav gemacht mit dem Geschenk
für Perthes' Frau.

		*

		[bookmark: page258]

		11) Freyburg, den 5. Januar 1814.

		... Das Hauptquartier der hohen Mächte wird nun nächstens nach
Basel verlegt werden, der Kaiser von Rußland reist schon übermorgen
ab, indeß über Schaffhausen, wo er seine Schwester, die Wittwe des
Prinzen von Oldenburg, welche sich dort aufhält, besuchen will. Der
österreichische Kaiser reist am 10ten direkt von hier nach Basel.
Länger dürfte ich auch nicht bleiben. Adressire deine weiteren
Briefe unter Couvert an Herrn Johann Merian Foscart zu Basel. Der
König von Preußen ist gestern hier angekommen. – Noch immer
marschiren täglich viele tausende der schönsten Truppen:
Oestreicher, Russen, Preußen, Würtemberger etc. hier durch; es ist
eine wahre Freude sie zu sehen. Menschlichem Ansehen nach muß es
mit Napoleon in diesem Jahre aus sein. In Genf hat man 117 Kanonen
erbeutet. Es geht allenthalben vorwärts.

		Der alte 76 jährige Dichter, Johann Georg Jacobi, ein Bruder des
Verfassers des »Woldemar«, ist hier dieser Tage gestorben. Wenige
Tage zuvor habe ich noch einen sehr frohen Abend vor seinem Bette
zugebracht; ich las ihm die Schenkendorfschen Gedichte vor, die ihm
große Freude machten. Von Stoltz habe ich mehrere Briefe. Er freut
sich sehr über unsre Auferstehung von dem Tode und meint, es
herrsche so etwas vom Geiste der ersten Christen bei uns. Bei Leben
und Gesundheit denke ich von Basel die Rückreise über Zürich zu
machen. – Dies für dich.

		*

		[bookmark: page259]

		12) Freyburg, 5. Januar 1814.

		Ich suchte des Nachts in meinem Bette, die meine Seele liebet,
und fand sie nicht. – So heißts im Hohenliede Salomonis, meine
süße, liebste, einzigste Frau; so ging es auch mir. Mit dem
Gedanken an deinen heutigen Geburtstag schlief ich gestern Abend
ein, wachte ich diesen Morgen wieder auf. Nun, der Himmel erhalte
dich mir und unsern süßen Kindern, du Licht meines Lebens, du Sonne
meiner Tage! Es ist nicht möglich mit Feder, Dinte und Papier
auszudrücken, wie lieb ich dich habe, und ich mag's ihm auch nicht
anvertrauen; aber du weißt's ja, du himmlische, einzige Mine!

		Wills Gott, geht dieser Monat nicht zu Ende, bis ich dich wieder
in meine Arme geschlossen habe; wie herrlich wollen wir dann leben
im freien Bremen, im freien Deutschland! Gelüstete mich jetzt nach
Namen und Ehre, ich sähe wohl wie's zu beginnen wäre; aber ein Jahr
meines Lebens mit dir und den lieblichen Kindern ginge darüber
verloren, und das wäre viel zu theuer erkauft. Der Strom der Zeit
geht ohnedas seinen Gang, und vorübergehend sind die Gestalten, die
auf seiner Oberfläche erscheinen. Eines überglücklichen Looses kann
sich der schon rühmen, der im Herzen eines der Edlern und Bessern
gelebt hat, und mir genügt das Deine ...

		Die großen Angelegenheiten gehen vortrefflich, Napoleon fühlt
sich noch in der Klemme. Ich fürchte nur immer, man macht, in der
Freude ihn gedehmüthigt zu sehen, schneller Friede, als es Zeit
ist. [bookmark: page260]

		13) Freyburg, den 10. Januar 1814.

		Deinen Brief vom 31. habe ich heute richtig erhalten, süße
liebste Mine, sonst nichts aus Bremen; seit mehreren Tagen nicht.
Meinen Brief vom 8. wirst du auch bekommen haben. Des Abends haben
wir noch deinen Geburtstag gefeiert; ich hatte Herrn von Pilat,
Geheim-Secretair des Fürsten Metternich, einen sehr verständigen
und in jeder Hinsicht schätzenswerthen Mann, der auch Frau und
Kinder in Wien hat und ihrer gern und mit Freude gedenkt, dazu
eingeladen. Er und Gildemeister und ich haben Punsch mit einander
getrunken und recht wacker und fröhlich gezecht. Es ist uns sehr
gut bekommen, obgleich es sich bei der Untersuchung fand, daß wir
eine ganze Bouteille Rum dazu gebraucht hatten.

		Wenn der Postmeister nicht wieder wortlos wird, so bekommen wir
diesen Abend um 9 Uhr Pferde nach Basel; es ist Mondlicht und
heitres Frostwetter, die Straßen allenthalben beschneit, es wird
also ganz still sein. Du wirst, der weiteren Entfernung halber, nun
wohl einige Tage länger auf einen Brief warten müssen. Alles, was
hier für mich vorkommt, wird mir nachgeschickt! –

		Das Schicksal der Hamburger geht mir sehr nahe. Um für sie zu
thun, was ich kann, habe ich gestern deshalb eine Note an die
österreichischen, russischen und preußischen Minister übergeben,
worin ich darauf angetragen habe, man möge sich mit Napoleon auf
keinen Waffenstillstand oder Friedensunterhandlungen einlassen, bis
er zuvor Hamburg geräumt habe. Ich schicke heute Abschrift davon an
Duntze, damit er sie [bookmark: page261] an Perthes schicke. Ich möchte, daß du sie
läsest, du kannst nur Duntze, Nonnen oder Horn geradezu sagen, ich
hätte dir geschrieben, man möge sie dir doch zeigen, denn es ist
nichts Geheimes darin. Gentz [bookmark: text43]F43, dem ich sie gestern Abend
vorlas, bezeugte große Zufriedenheit damit, was viel sagen will,
denn er schreibt ausgezeichnet schön, und ist ein arger
Kritikaster. Leb herzlich wohl und küß die süßen Kinder. – Laß dir
auch einmal den Brief des Kaisers von Oesterreich zeigen.

		*

		14) Basel, den 13. Januar 1814.

		Ich grüße dich herzlich aus Basel in der Schweiz, süße beste
Frau, wo ich vorgestern Morgen mit Gildemeister glücklich
angekommen bin und mich gesund und wohl befinde. Mein Bedienter
Schömberg ist indeß krank und liegt seit gestern größtentheils zu
Bette, ich denke indeß, daß es blos Erkältung ist; er fürchtet ein
kaltes Fieber, ich habe heute zum Arzt geschickt, der aber noch
nicht da gewesen ist.

		Ich bin recht sehr vergnügt unter den Schweizern, die mich
allenthalben aufs freundlichste aufnehmen, besonders der alte
Bürgermeister Buxtorf, den ich schon 1797 kennen lernte. Es ist
hier eine Anstalt wie unser Museum und Erhohlung, wo ich gewöhnlich
des Abends von 5-9 zu bringe und täglich neue, interessante
Bekanntschaften mache. [bookmark: page262]

		Die gute Sache geht noch immer vorwärts. Das Hauptquartier des
Fürsten Schwarzenberg ist in Vesoul. Die Vorposten in Langres.
Kosaken streifen eine Tagesreise vor Paris. Der Kaiser von
Oesterreich kam hier gestern an, der Russische Kaiser heute, der
König von Preußen wird auch heute oder morgen kommen. In Frankreich
scheint Schrecken und Bestürzung zu herrschen.

		*

		15) Basel, den 17. Januar 1814. Abends 10 Uhr.

		Durch den Herrn Rittmeister von Bismarck vom Lützowschen Corps,
der jetzt Adjudant des Generals Tettenborn ist, schicke ich dir
diese Zeilen, süße Mine. Ich traf ihn gestern Abend von ungefähr im
Steinschen Bureau, und bat ihn auf diesen Mittag zum Essen. Morgen
früh um 7 Uhr will er über Bremen zur Armee zurückreisen. Er wird
dir sagen, daß er Gildemeister und mich vollkommen gesund gefunden
hat. Mit Schömberg wird es nicht besser, der Arzt sagt, noch sei es
kein Nervenfieber, aber es könne in wenig Tagen eines daraus
werden. Für seine gute Verpflegung geschieht alles Mögliche, und
obschon der Arzt mich noch heute versichert hat, es habe durchaus
noch keinen ansteckenden Charakter, nehme ich mich doch in Acht,
als ob es der Fall wäre. Auch bin ich nicht besorgt, daß es bei
Schömberg Gefahr habe; bei guter Wartung und Pflege und wenn
frühzeitig gehörige Arzneimittel gebraucht werden, kommen von 10
Nervenfieber-Kranken 9 durch. – [bookmark: page263]

		So eben verläßt uns eine interessante Gesellschaft, die seit 6
Uhr bei uns Thee getrunken hat. Pestalozzi, Niederer, der
Preußische Kammergerichtsrath Eichhorn, der Präsident Albertini,
und Herr von Tschorner, beide letzteren aus Graubünden, alles
treffliche Leute. Man wollte militairischer Seits das Local, worin
Pestalozzi zu Iverdun sein Institut hat, zu einem Militairhospital
benutzen, er hat dagegen bei den Monarchen Vorstellungen gemacht
und auch sofort Zusicherung erhalten, daß er ungestört bleiben
soll. Welche Menge interessanter Menschen aus allen Gegenden der
Welt dies große Hauptquartier dreier ersten Monarchen versammelt,
und wie viel ich davon schon in Frankfurt, Carlsruh, Freyburg und
hier kennen gelernt habe, das läßt sich nur mündlich erzählen, da
ich keine Zeit habe, ein Buch zu schreiben. Und das vollends in
einer Zeit, wie die gegenwärtige, wo selbst aus dem gewöhnlichen
Menschen geistige Funken hervorzusprühen scheinen. Was gäbe ich
darum, daß du die Reise hättest mitmachen können, süße Mine. Wie
will ich mich bei meiner Rückkehr erlaben an Frauenliebe und in
Verkehr mit unsern herrlichen Weibern. Das ist's, was mir seit der
ganzen Reise vorzüglich gebricht, nirgends habe ich mit
Frauenzimmern Umgang gehabt. Hier in Basel verkriechen sie sich nun
gar wie Ameisen in ihre Löcher. Gestern Abend war ich in einem
Concert, wo auch nicht eine Einzige zu sehen war. Der Kaiser
Alexander ist gestern Abend nach Vesoul abgereist. Sein unkluger
Schwager, der abgesetzte König von Schweden, ist mehrere [bookmark: page264] Stunden auf der
Straße herumgelaufen, um ihn wegfahren zu sehen. Er ist durch seine
gemeine Aufführung hier ein Gegenstand allgemeiner Verachtung
geworden, und selbst ein Wäschemädchen, das er heirathen wollte,
hat ihm sehr schnöde einen Korb gegeben.

		Ob ich diese Woche hier fertig werde und dann nach Hause reisen
kann, oder ob ich noch mit nach Vesoul in Frankreich hinein muß,
wird sich in wenig Tagen zeigen; ich fürchte beinahe das letztere;
es kann indessen auch das erstere zutreffen.

		Die alliirten Armeen rücken immer vorwärts, man erwartet indeß
doch, daß es in der Gegend von Langres zu einer Schlacht kommen
könne, weil Mortier sich mit 40,000 Mann dorthin ziehen soll.
Uebrigens sieht alles darnach aus, daß die Alliirten noch vor
Ostern in Paris sein werden, wo dann der Friede abgeschlossen
werden dürfte. Die Nachricht von dem Abschlusse des Friedens mit
Dänemark ist hier heute angekommen. Nun wird doch hoffentlich
endlich mit Hamburg Ernst gemacht werden. Herr Chapeaurouge
[bookmark: text44]F44 aus Hamburg, vormaliger Maire
adjoint, hat mich hier heute besucht.

		*

		16) Basel, den 22. Januar 1814.

		... Ich muß in 3-4 Tagen mit nach Vesoul in Frankreich hinein;
dies ist aber schon [bookmark: page265] die Rückreise; wenn du nun deine Karte
ansehen willst, so wirst du's finden. Denn ich denke, wenn ich in
Basel meine Sachen abmache, wie zu erwarten, über Nancy nach
Frankfurt zu gehen, und so weiter nach Hause. Weil keine Pferde
nach Vesoul zu haben sind, muß ich noch so lange hierbleiben,
wahrscheinlich mache ich indeß in diesen Tagen auf einen Tag einen
Besuch bei Stoltz in Zürich. Pferde dahin kann man nicht bekommen,
aber es hat sich in diesem Augenblick ein Miethkutscher gezeigt,
der dahin retour fahren will, und mit dem werde ich wohl Handels
einig. Du wirst dann in mehreren Tagen keinen Brief von mir
erhalten. Der kleine Gustav ist ja hoffentlich wieder besser, das
ist der einzige trübe Gedanke, den ich habe in dieser herrlichen
Zeit. O süße Frau, wärst du doch bei mir, du und die Kinder. Die
verbündeten Mächte sind mir jetzt die Wittheit, und Deutschland ist
mir Bremen. Es geht jetzt nicht anders, man wird mit fortgerissen,
und reißt mit fort. Uebrigens sei nicht besorgt, ich vergesse darum
weder Vaterstadt noch Haus, wenn mir gleich alles, was dort
passirt, wenn es nicht auf das große Ganze Bezug hat, so erbärmlich
vorkommt, daß ich nichts davon hören mag, was sie in der Wittheit
treiben. Mit Schömberg bessert es sich sehr, sag das seiner Frau.
Wenn Dr. Heineken mich begleitet hätte, er sollte jetzt Präfect
werden in einem eroberten Departement. Meine Tour nach Zürich ist
nicht allein zum Vergnügen, ich habe dort auch zu thun, rede indeß
in einem Briefe nicht davon. Wenn Schenkendorf dir seine Gedichte
schickt, so laß [bookmark: page266] sie gleich bei Schünemann oder Heyse drucken.
1000 Exemplare. Es darf nichts gestrichen oder geändert werden.

		*

		17) Basel, 26. Januar 1814.

		Herr Eichhorn, von dem du mir neulich schriebst, sah ich schon
in Frankfurt, lernte ihn in Freyburg näher kennen, und hier sind
wir vollends so vertraut geworden, daß er mir angeboten hat, Logis
und Bette mit mir zu theilen, wenn es in Frankreich je Noth mit dem
Unterkommen haben sollte. Wir werden nun freilich einquartiert
werden. Der Eichhorn ist wirklich einer der trefflichsten Menschen,
die ich auf dieser Reise kennen gelernt habe. Er hat manchmal des
Nachts bis 1 Uhr bei mir gesessen.

		Den 27ten Morgens. Gleich geht es fort nach Frankreich hinein,
süße Mine! ich sage dir noch lebewohl aus Basel, und hoffe, daß ich
die Rückreise jetzt wirklich antrete. Wahrscheinlich geht es direct
fort nach Langres. Man sagt viel, die Monarchen hätten es in Vesoul
so angefunden, daß sie dort nicht bleiben können. –

		*

		18) Langres, den 30. Januar 1814.

		Ist heute nicht unsers süßen Heinrichs Geburtstag, oder war es
am 28ten, ich weiß es wahrlich nicht recht, habe indeß vorgestern
daran gedacht, und denke heute daran. Küß den süßen, lieben Jungen
... Wir befinden uns trotz aller Mühseligkeiten der Reise, wovon
dir die andern erzählen [bookmark: page267] können, sehr wohl und sind hier bei einem
Apotheker Petitot einquartiert, sehr freundlich aufgenommen und
behandelt, wogegen auch wir uns musterhaft benehmen, so daß die
Leute uns nicht genug zu rühmen wissen. Auf der Reise mußten wir
dagegen, um Pferde zu bekommen, oft das Rauhe nach Außen kehren,
und doch haben mir die Leute mehrmals gesagt: je le vois bien, vous
n'etes pas si méchant comme les autres. Tagelang könnte ich dir von
dieser Reise erzählen. Napoleon wird in Frankreich verwünscht wohin
man kommt. – Wahrscheinlich muß ich noch weiter mit nach Chaumont
oder Troyes. 3 bis 4 Tage bleiben wir wohl hier.

		Langres liegt in der alten Champagne im Depart. de la haute
Marne. Ein Pfund Zucker kostet hier 21 Franken. Wir haben 2 Pfund
aus Basel mitgenommen, sind die auf, so brechen wir die Zuckerzähne
aus. Zwei bairische Officiere, die ich gestern sprach, wollten 2
Tage früher in Dijon 30 desertirte Ehrengardisten, meistens
Hanseaten gesehen haben, die nach der Schweiz gegangen sind.

		*

		19) 30. Januar 1814.

		... Ich bin fortdauernd wohl, Gildemeister desgleichen. Meine
Geschäfte sind noch nicht beendigt, und bei der Möglichkeit, daß in
einigen Wochen Frieden geschlossen werden könnte, wäre es Tollheit,
das Hauptquartier zu verlassen, wenn auch die Geschäfte, um
derentwillen ich zuerst hinreiste, in diesen Tagen beendigt werden.
Wäre [bookmark: page268] ich
jetzt dort (in Bremen), ich würde ja nicht eher ruhen und rasten,
bis man jemand hinschickte. Dies sagt mir hier auch jedermann, und
ich darf daher, ohne mich und den Senat aufs ärgste zu blamieren,
vor der Hand nicht abreisen. Ob wir am Ende über Paris
zurückkehren? In 14 Tagen kann ich dir dies vielleicht sagen.

		*

		20) den 31. Januar 1814.

		... Ich vermuthe, daß du Hamburger in unserm Garten aufgenommen,
auch Hamburger Kinder im Hause hast, wer sie sind sehe ich aber
nicht. Wiederhole jetzt doch oft, was du schreibst, denn die
Communication wird sehr erschwert.

		Wir sind fortdauernd bei dem Apotheker Petitot einquartiert,
essen des Mittags aber außer Hause. Unser Bedienter Jacob Bühler
aus Basel, ein guter Kerl, ißt mit dem Apotheker und seiner Frau.
Abends schickt man uns Käse, Brot und Wein herauf. Butter giebts
hier nicht. Leb herzlich wohl, süße Frau, küß die lieben
Kinder.

		*

		21) d. 3. Februar 1814.

		Seit drei Tagen haben wir hier in bang freudiger Erwartung der
Dinge gelebt, die da kommen sollten. Wir wußten, daß die Alliirten
am 1ten einen allgemeinen Angriff machen würden, du hast keinen
Begriff, welchen Eindruck das macht, wenn man der Scene so nahe
ist. Man hat keinen andern Gedanken. Bekannte und Unbekannte
bleiben bei einander stehen auf der Straße, unterreden sich, die
geringste neue Kunde [bookmark: page269] geht wie ein Lauffeuer herum. Die Schlacht ist
gewonnen, indeß wie es scheint, durch frühzeitigen Rückzug
Napoleons nicht so total verderblich geworden, als sie es hätte
werden können, wenn er Stand gehalten hätte. 56 Kanonen sind
genommen, nachher noch 17, wie es heißt. Alexander und Friedrich
Wilhelm sind im Verfolgen des Feindes begriffen. Blücher scheint
das beste dabei gethan zu haben. – Gestern Morgen, mitten in dieser
Erwartung, wie man eben gehört hatte, daß es gut gehe, und daß
schon 40 Kanonen genommen seien, trat der herrliche Schenkendorf
mit Ladomus [bookmark: text45]F45 zu
mir in's Zimmer. Schenkendorf war als Courier von Carlsruh
abgeschickt und L. hatte ihn begleitet. Sie gehen mit nach
Chaumont, auch wir gehen wahrscheinlich morgen oder übermorgen hin.
Schenkendorfs Gedichte erhältst du ehsten Tages. Sie müssen
schön, correct und ohne Abänderung gedruckt
werden. Schenkendorf will 100 Exemplare davon haben, um sie zu
verschenken, den übrigen Profit mag der Buchhändler nehmen, oder
noch besser, er werde für die gute Sache verwandt. 400 Exemplare
sind gleich an den Oberst Rühle von Lilienstern nach Frankfurt zu
schicken, sie sollen bezahlt werden. Leb herzlich wohl.

		*

		22) Chaumont, den 7. Februar 1814.

		... Hoffentlich wird Troyes heute oder morgen genommen, dann
geht alles bald dahin. [bookmark: page270] Ich hab in Langres und hier, wo wir am Freitag
ankamen, mit Schenkendorf und Ladomus, die dich herzlich grüßen
lassen, herrliche Stunden verlebt, diesen Abend reisen sie zurück,
und werden diesen Brief in Basel auf die Post geben. Jacob Grimm,
der Legationssecretair des Grafen Keller, die mit uns in einem
Hause logiren, ist auch ein excellenter Mann, er hat über
altdeutsche Gedichte vieles herausgegeben. Wir logiren hier bei
einer Madame Donis, rue de l'Arme No. 396, bei der ihr
Schwiegersohn und seine Frau im Hause sind. Wir haben ein gutes
Zimmer, ein kleines Schlafzimmer und Bedientenzimmer,
vortreffliches Essen, beinah ein Dutzend Schüsseln jeden Mittag,
3-4lei Weine und überhaupt die gefälligsten Wirthe. Die Leute
scheinen sehr reich zu sein, welches doppelt angenehm ist. In 14
Tagen denke ich sind wir in Paris, obgleich es vorher
wahrscheinlich in der Nähe von Paris noch wohl eine Schlacht geben
dürfte. Wie man Talleyrand bei der Nachricht von der Schlacht bei
Leipzig fragte, wie das werden würde, antwortete er: »Je pense que
c'est le commencement de la fin.«

		*

		23) Chaumont, den 8. Februar 1814.

		... Es geht gleich wieder ein preußischer Courier ab, dem ich
dieses mitgebe. Troyes ist gestern genommen. Können wir Pferde
bekommen, so reisen wir noch heute nach Bar sur Aube und morgen
nach Troyes, wo ich endlich Briefe von zu Hause bei Pilat zu finden
hoffe.

		*

		[bookmark: page271]

		24) An Trinchen Castendyk

		Troyes, den 12. Februar 1814.

		... Der jetzige Aufschwung des deutschen Volkes bildet ein neues
Geschlecht. Geist und Kraft und Gemüth werden in den nächsten
Jahren sich in vielen jungen Männern auf eine ganz andere Weise
prononciren wie bisher ...

		Ich bin am Ende dazu gekommen, den großen Völkerzug nach Paris
mitzumachen, ohne bei meiner Abreise nur von ferne daran gedacht zu
haben. Ich weiß, daß ich unter der Zeit dort vieles hätte thun
können, aber die Nothwendigkeit, daß jemand von den Hansestädten
hier allenthalben gegenwärtig sei, sehe und höre, hat sich mir in
jeder Weise soviel deutlicher und dringender gezeigt, daß das, was
ich dort versäume, darüber garnicht in Frage kommen kann. Ich bin
in eine Schule der Erfahrungen sondergleichen gekommen, die
vielleicht in Jahrhunderten nicht wiederkommen wird. Durch ein nun
schon halbjähriges Zusammenleben der drei ersten europäischen
Monarchen und der einflußreichsten Männer aus allen europäischen
Staaten, bildet sich eine ganz neue politische Welt, die künftig
von der größesten Bedeutung für uns sein dürfte, und die nur
der ganz begreifen wird, der sie unter seinen Augen werden
sah. –

		Leb herzlich wohl, süße liebste Schwester.

		*

		25) Troyes, den 13. Februar 1814.

		... Schreibe mir doch in jedem Briefe, welche Nachrichten man
dort von Hamburg hat. [bookmark: page272] Alles fragt mich und meint, ich müßte immer die
besten Nachrichten haben. Jede kleine Anecdote, die ein
ausgewanderter Hamburger erzählt und die die Lage der Sachen
daselbst lebendig schildert, ist mir werth. Du hast ja wenig zu
thun, liebste Hanne, schreib mir doch alle Tage.

		*

		26) Troyes, den 14. Februar 1814.

		... Diesen Morgen trat unvermuthet auch Schomberg gesund und
wohl wieder zu mir in die Stube. Er ist völlig genesen, sag dies
seiner Frau. Von dort habe ich in einigen Tagen nichts erhalten. In
8 Tagen muß es sich, denke ich entscheiden, ob es Friede ist, und
ob es nach Paris geht. Hoffentlich bleiben wir so lange hier, bis
eine Schlacht geliefert ist, die Präliminarien unterzeichnet sind,
ich hoffe indeß, wir kommen in beiden Fällen nach Paris. Ich bin
fortdauernd wohl, Gildemeister auch, Hach nicht weniger. Letzterer
hat Ochsenzunge, Wurst etc., freilich ein wenig, aber doch etwas.
Wenn Nonnen oder sonst jemand herreiset, so schicke doch vielen und
guten Taback mit.

		*

		27) Troyes, den 16. Februar 1814.

		... Wie ich diesen Morgen schrieb, war mir ein wenig schwül. Es
verbreiteten sich allerhand nachtheilige Gerüchte von Unfällen der
Alliirten. Es hat aber nichts zu sagen, im Gegentheil hoffe ich,
wir werden in zweimal 24 Stunden [bookmark: page273] wichtige Dinge hören. Eine große Schlacht
ist zu erwarten. Fürst Schwarzenbergs Hauptquartier ist zu Bray,
die unsrigen stehen in Provins und Nargis. Ein diesen Morgen von
Schwarzenberg angekommener Courier bringt diese Nachrichten. Kommt
dieser Brief über Frankfurt geradezu dort an, so hat diese
Nachrichten schwerlich jemand so früh, wie du, und du mußt sie
gleich an Nonnen mittheilen. Noch immer fürchte ich halb und halb
einen schnellen Frieden, hoffe indeß, daß es nicht dazu kommen und
daß Bonaparte abgesetzt werde. Diesen Morgen habe ich eine
merkwürdige Rede von ihm gelesen, die er bei Auflösung des
gesetzgebenden Corps an einige Deputierte desselben, die sich
heftig gegen ihn geäußert hatten, gehalten hat. Er sagt darin unter
anderm: »Ich bin Kaiser von Frankreich, weil die jetzige
Constitution mir convenirt, wollt ihr eine andere Constitution, so
mögt ihr euch einen König suchen, wo ihr Lust habt, mir gefällt sie
dann nicht. Frankreich hat in diesem Augenblick mich nöthiger, wie
ich Frankreich.« Er schließt damit: »Und gesetzt, ich hätte
Unrecht, so habt ihr doch Unrecht, wenn ihr euch das öffentlich
merken laßt. Wenn man schmutzige Wäsche reinigen will, so ruft man
nicht alle Welt herbei, um zuzuschauen.« Was sagst du dazu. Diese
Rede ist ächt und wird nächstens gedruckt werden. So weit ist es
mit ihm gekommen.

		Senator Hach [bookmark: text46]F46 ist seit vorgestern glücklich hier angekommen. Wir
wohnen jetzt zusammen in [bookmark: page274] einem neuen Quartier, und haben unsre eigene
Menage, wir lassen Fleisch und Gemüse einkaufen, kochen und sind
sehr vergnügt. Eben besuchte mich Herr Mülhens, ein Frankfurter
Kaufmann, den ich in Frankfurt kennen lernte, der mir auch sagt,
daß der junge Kießelbach, der durch Stein in irgend einem Bureau
angestellt werden dürfte, schon hier sei, oder morgen ankommen
werde, er hat ihn unterwegs gesprochen. Laß das Dr. Kießelbach mit
meinen Grüßen vermelden, und biete ihm an, einen Brief für seinen
Sohn beischließen zu wollen. Vergiß das nicht.

		Der Kaiser von Oesterreich ist noch hier, die beiden andern
Monarchen sind in Port sur Seine oder in Nogent sur Seine. Wir
haben jetzt sehr elegantes Logis, wohnen mit dem Fürsten Esterhazy
in einem Hause, und haben bessere Zimmer wie er.

		*

		28) Troyes, den 18. Februar 1814.

		... Wir sind noch immer in Troyes, und dürften hier auch wohl
bleiben, bis die Friedenspräliminarien abgeschlossen werden, oder
bis eine neue Schlacht uns den Weg nach Paris öffnet. Das
Wahrscheinlichste ist mir, daß der Friede in einigen Tagen zu
Stande kommen wird. Unsere Hanseaten dürften also schwerlich viel
Blut vergießen.

		Es ist hier grimmig kalt und sollen viele Wölfe in der Gegend
sein, die indeß jetzt bei den vielen Cadavern von todten Pferden
und Ochsen, die man an der Landstraße findet (Schomberg [bookmark: page275] will davon über
200 zwischen Langres und hier gezählt haben), hinreichende Nahrung
haben, so daß sie keine Menschen anfallen. Nachdem wir hier die
ersten drei Tage beinahe Hunger gelitten, haben wir es jetzt doch
dahin gebracht, daß wir, freilich für schweres Geld, einen guten
Tisch haben. –

		*

		29) Troyes, den 19. Februar 1814.

		... Der Kaiser von Rußland und der König von Preußen sind wieder
hier. Es munkelt heute, daß die Präliminarien des Friedens bereits
von den Friedensunterhändlern zu Chatillon unterzeichnet werden,
und daß es jetzt darauf ankomme, ob Napoleon und die Souverains
ratificiren werden. Sollte es zum Frieden kommen, so wird die
Nachricht dort von Seiten der Blücherschen Armee viel früher
eintreffen können, als durch meine Briefe, die in der Regel über
Basel gehen.

		*

		30) Troyes, den 20. Februar 1814.

		... Der junge Schubert schreibt mir heute aus Stuttgart vom 5.
Februar, daß Theodor Willmans mit einem gewissen Lahusen, die der
Ehrengarde glücklich entwischt sind, dort angekommen seien. Die
noch in Frankreich zurückgebliebenen und nicht entwischten werden
hoffentlich auch früher oder später dem Minotaurus entrinnen. –

		*

		[bookmark: page276]

		31) Troyes, 21. Febr. 1814.

		... Da Napoleon auf die ihm gemachten Friedensvorschläge nur mit
den Kanonen antworten zu wollen scheint, so soll ihm unsrerseits
auch damit gedient werden. Kommt nicht schnell noch ein
Friedensbote an, so dürfte morgen Nachmittag oder übermorgen eine
große Schlacht geliefert werden. Schon fängt heute an sich alles
zusammenzuziehen und ein paar Stunden von hier aufzumarschiren.
Schwarzenberg, Blücher etc. etc., alles vereinigt sich in hiesiger
Gegend. Welch ein Gewühl von Menschen, Wagen, Rossen und Reutern es
hier heute gegeben hat, davon kannst du dir keinen Begriff machen.
Diesen Morgen zog der Kronprinz von Würtemberg mit seinem Corps
hier durch, das sich vorgestern bei Montereau mit einer Tapferkeit
benommen hat, die an die Heldenthaten der Spartaner erinnert. 8000
Würtemberger haben 50-60 000 Franzosen, von Napoleon selbst
angeführt, über 12 Stunden aufgehalten, und sich dann in Ordnung
zurückgezogen, um den ihnen angewiesenen Standpunkt in der neuen
Schlachtlinie einzunehmen, und haben 3 den Franzosen abgenommene
Kanonen mit fortgebracht. Ihnen sind von den Franzosen nur 2
Kanonen abgenommen. Das ganze Corps diplomatique ist aufgefordert
worden, sich 9 Meilen von hier nach Chaumont zu begeben, wohin wir
morgen früh unter einer österreichischen Husarenescorte abgehen
werden. Ich will es dir nicht leugnen, daß es mich große
Ueberwindung kostet, nicht hierzubleiben und die Schlacht
mitzumachen. Wäre ich ohne diplomatischen [bookmark: page277] Charakter hier, so könnte ich
nicht widerstehen; so aber darf ich meinem Berufe nicht untreu
werden und gehe morgen mit fort.

		... Schömberg ist von seinem Nervenfieber gänzlich geheilt und
auch sonst vollkommen wohl; denn daß er nur halbwege die Krätze
erwischt zu haben scheint, zählt man im Felde garnicht. – Nun wird
es wieder lange anhalten, bis ich Briefe von dir erhalte ...

		*

		32) Chaumont, d. 25. Febr.

		... Aus dem Frieden scheint gottlob für's erste nichts zu
werden. Der Graf von Artois ist in Vesoul, und seine Proclamation
von dort rührt die Franzosen zu Thränen. Leb herzlich wohl!

		*

		33) Vesoul, den 28ten Februar 1814.

		Jetzt, wo alles wieder sehr gut steht, kann ich dir mit
Ruhe erzählen, welche Abenteuer ich seit meiner Abreise von Troyes
erlebt habe. Den Tag meiner Abreise von dort, ich meine es war
Mittwoch den 22ten, werde ich nie vergessen. Tags zuvor hatten wir
ein Circular von allen Höfen erhalten, in Gemäßheit dessen der
Aufenthalt des Corps diplomatique nach Chaumont verlegt worden,
weil die Armee sich in und um Troyes concentriren und am Tage
unserer Abreise noch 30,000 Mann Baiern und andere [bookmark: page278] Truppen in und um Troyes
aufgestellt werden sollten. Napoleon drängte hart auf Troyes; – der
Kaiser von Oesterreich hatte dem Corps diplomatique eine Escorte
von 25 Husaren angeboten, in deren Begleitung sie am Mittwoch
Morgen in einer Linie um 7 Uhr abreisen wollten. Eines meiner
Pferde war auf dem Wege nach Troyes zwei Meilen von dort in
Mortierami Krankheits halber zurückgeblieben, und wie ich den
Kutscher mit einem anderen Pferde von Troyes dahingeschickt hatte,
um es wieder abzuholen, war er mit sammt dem Pferde in die Hände
der Kosaken gefallen, und weder eines noch das andere kamen zurück.
Ich kaufte daher am 21ten für wenige Ducaten geschwind zwei Hengste
und hoffte mit diesen und den beiden übrigen Pferden gut
wegzukommen. Senator Hach, der keine eigene Pferde hatte, hatte
Tags zuvor Gelegenheit gefunden, seine Chaise nach Chaumont zu
schaffen, und ich hatte versprochen ihn mitzunehmen. Wir fanden uns
auch wirklich am 22ten Morgens zu rechter Zeit ein; wie es aber
fortgehen sollte, zeigte sich einer der Hengste so wild und
unbändig, daß meine beiden Bedienten, der Baseler und Schömberg,
beide nur halb und halb des Fahrens kundig, es nicht wagen wollten,
sich damit einzulassen. Alles war aufs höchste pressirt, – die
Truppen rückten in die Stadt. – Ich fragte den Kutscher des
holländischen Gesandten, der im Begriff war wegzufahren, ob er mir
nicht einen Kutscher zu schaffen wisse, (Postillone, worauf ich
gerechnet hatte, waren durchaus nicht zu haben), der Kutscher
[bookmark: page279] wußte
keinen, aber indem ich mit ihm darüber sprach, hörte das ein auf
der Straße stehender Mensch, der herzutrat und sich erbot mein
Kutscher zu sein; – ich fragte ihn, wer er sei. Antwort: »Joseph,
bisher im Dienste eines russischen Officiers, der mich aber
verabschiedet hat, weil er mich, da es zur Bataille geht, nicht
länger mitnehmen kann.« – Ich fragte ihn, ob er fahren könne. –
Antwort: »Ja!« – Ob er treu und ehrlich sei. – Antwort: »Wenn ich
das nicht wäre, so hätte ich etwas, aber ich habe nichts in der
Welt, als was ich am Leibe trage.« – Woher des Landes? – »Aus
Böhmen.« – »Wohlan,« sagte ich, »ich verlasse mich auf dein
ehrliches Gesicht, sei mein Kutscher und geh mit mir!« – Er folgte.
– Unter der Zeit fuhren die anderen Gesandten, die nicht länger
warten konnten, fort – und wir in einer halben Stunde nach. – Da
die Position verändert wurde, so wurde die Bagage zurückgeschickt,
und da man zugleich am nämlichen Tage in der Gegend von Troyes ein
Treffen anbieten wollte, so wurden bei Troyes vor dem Thore, wo wir
hinausfuhren, auf den Anhöhen einige hundert Kanonen aufgestellt,
und die Artillerie der Reserve ging zurück. – Das verursachte nun
vor dem Thore von Troyes, wo wir hinausfuhren, und auf den beiden
nächsten Meilen von Troyes bis Mortierami ein Gedränge von ein paar
tausend Wagen, die die Chaussee passiren mußten, wo mehrere Wege
zusammenkamen und auch die aufzustellende Artillerie angeführt
wurde. – Truppen, Bagage, Artillerie, Pulverwagen, Reisende, alles
in ungeheurer Zahl. – [bookmark: page280] Alle Augenblick mußten wir still halten – dann
schlug der unbändige Hengst hinten und vorn aus – alles Geschirr
entzwei. Wir wollten es nicht wagen im Wagen zu sitzen – denn die
Chaussee ist besonders während der ersten Meilen so hoch wie der
Eisenradsdeich und von beiden Seiten steile Abhänge – wir
resolvirten also, bis die Pferde eingefahren seien, zu Fuße zu
gehen. Von dem Lärmen, von dem Geschrei der Kosaken, der
Bagagewagenführer, die bei jedem Aufenthalt, den unser Hengst
verursachte, toll wurden, von der grimmigen Kälte, von dem
fürchterlichen Winde, dem Staube, der alles einhüllte, dem Anblick
Kranker und Verwundeter, die transportirt wurden, den
würtembergischen Truppen, die, da sie etwas gelitten hatten,
zurückverlegt wurden etc. etc., hast du gar keinen Begriff – man
muß so etwas durchaus erlebt haben, um es sich denken zu können.
Unser Wagen fuhr langsam, wegen des beständigen Aufenthalts, und
weil die beiden Bedienten beständig zu Fuß gehen und den sich immer
bäumenden Hengst halten mußten. Wir kamen also zu Fuße weit voraus,
und da der fürchterliche Staub und die Furcht, in jedem Augenblick
übergeritten zu werden, jeden nur auf seine eigene Sicherheit
denken ließ, so waren wir bald gänzlich von einander getrennt. Da
man des Windes und Getümmels halber auf der Chaussee nirgends Halt
machte, so hoffte ich die anderen, welche, da ich etwas länger beim
Wagen geblieben, voraus waren, im nächsten Dorfe auf mich und den
Wagen wartend vorzufinden, traf sie aber nicht – ich erwärmte mich
eine Zeitlang mit Kosaken an [bookmark: page281] einem Bivouacfeuer, bis endlich der Wagen kam,
in Ansehung dessen noch alles in denselben Nöthen war und den ich
nun begleitete. Das Gedränge, der Lärm und die Unbändigkeit des
Hengstes wurde immer ärger, todte Pferde am und im Wege – Wind,
Staub, die schneidendste Kälte – jeden Augenblick Gefahr, von der
Chaussee in den Abgrund gestürzt zu werden – den Wagen umzuwerfen
oder zu zerbrechen und ihn dann mit der ganzen Bagage im Stich
lassen zu müssen, bewogen mich endlich zu dem Entschlusse, den
Hengst ausspannen und ihn laufen zu lassen, wohin er wollte. – Nun
setzte ich mich ein, und es ging mit den drei übrigen Pferden recht
gut. In Mortierami traf ich in dem vormaligen Posthause, wo alles
verlassen und ausgeplündert war, mit mehren andern, worunter auch
Herr Mülhens aus Frankfurt, zusammen – ich gab ihm einen Schluck
Cognac, den ich im Wagen hatte, er mir ein wenig Brod und Käse, wir
labten uns in der grimmigen Kälte daran wie an einem Göttermahl.
Ich suchte im Dorfe eine verlassene Scheune auf, worin ich noch
etwas Haberstroh fand, um die Pferde zu erquicken; dann ging's
weiter, nicht ohne vielfache Unfälle, die ich nicht einzeln
aufzählen mag. Denke dir eine Chaussee, wo drei Wagen im Nothfalle
nebeneinander fahren können, alle drei Reihen voll von vielleicht
dreitausend Wagen, meistens Russen, mit denen sich gar nicht zu
verständigen ist – dabei das Ineinanderfahren von Kanonen und
Pulverwagen, die an das Schicksal von Eisenach erinnerten, das
würtembergische Corps, das zurückverlegt wurde, [bookmark: page282] Kranke, Blessirte, Marode
von allen Armeen und Waffen, todte Pferde, Ochsen und Kühe in und
neben dem Wege, Geschirre, die kaum halten wollten, alle
Augenblicke anders gebunden werden mußten, das Geschrei der dadurch
Aufgehaltenen etc. Mehrmals erkaufte ich mir durch ein Trinkgeld
den dadurch verlornen Platz in der Linie wieder. – In den
verlassenen Dörfern, wo alles noch enger war, war es besonders
fürchterlich. In Vandoeuvres fragte und suchte ich vergebens nach
den Anderen. Irgendwo zu füttern oder anzuhalten war nicht möglich
– es mußte fort, wie es gehen wollte, und ich kam endlich um
Mitternacht nach Bar sur Aube. Ich lief auf die Mairie – das für
mich durch den Hofrath Diller [bookmark: text47]F47 bestellte Billet war nicht
mehr da. An Anschreiben der Quartiere denken die Franzosen, deren
Quartierungswesen allenthalben in der furchtbarsten Unordnung ist,
garnicht. Mit Mühe erzwang ich ein anderes Billet – begab mich hin,
fand aber das ganze Haus voller Soldaten, so ging es mehrerwärts –
endlich begab ich mich nach dem Posthause, wo auch alles voll war,
indeß noch ein spärliches Kaminfeuer brannte. Hier traf ich einen
Bekannten, den preußischen Grafen Haak; wir legten uns zusammen auf
den Boden beim Feuer nieder, ich zog meinen Fußsack über die Füße,
bedeckte mich mit meinem Mantel und schlief ermüdet von aller
Anstrengung bis 6 Uhr, als hätte ich im Bette gelegen. Morgens ging
ich auf die Straße und trieb noch etwas [bookmark: page283] Futter für die Pferde zusammen.
Mehrere Bekannte begegneten mir, alle waren in der Nacht angekommen
und hatten mehr oder minder ein Gleiches erlebt; der eine suchte
diesen, der andere Jenen. Graf Münster, den ich auf der Straße
traf, fragte mich, ob ich Quartier gefunden –«ich habe so gut wie
bivouacquiren müssen«, war meine Antwort. – »Mir ist's nicht besser
gegangen« – seine Erwiderung. – Weder in einem der Quartiere, noch
auf der Municipalität, noch sonst irgendwo war von Gildemeister und
Hach eine Spur zu finden. Endlich begegnete mir Letzterer auf der
Straße – zu unserer beiden großen Freude. Er war eine lange Zeit
allein gewandert, – endlich begegnet ihm jemand zu Pferde, der noch
ein lediges Pferd an der Hand hat. Es war der Graf Lottum, ein
preußischer General; er bittet ihn, ein wenig auf dem ledigen
Pferde sitzen zu dürfen, dieser erlaubt ihm das; nachdem sie eine
Weile geritten, kommt auch Gildemeister zum Vorschein – und
Lottum's lediger Wagen kommt nach, – er erlaubt, daß Gildemeister
und Hach sich eine Zeitlang einsetzen dürfen, – der Wagen fährt
indeß nur nach einem Dorfe, wo gefüttert wird; hier steigen sie aus
und gehen weiter. In Vandoeuvres wittern sie irgendwo Bratengeruch,
gehen hinzu und Hach bittet einen dabei stehenden Mann um ein Stück
Fleisch und Brod. Er erwidert: »Wie kommen Sie dazu, ich kenne Sie
nicht.« Hach antwortet: »Sie sehen mir so aus, als würden Sie es
mir wohl geben.« »Nun da haben Sie Recht,« erwidert er, »ich bin
der Haushofmeister des Kronprinzen [bookmark: page284] von Preußen, dessen Mittagsmahl ich hier
fertig mache,« – schneidet ihm ein Stück Braten ab, giebt ihm Brod
und Wein, wodurch sie dann besser gestärkt wie ich, der den ganzen
Tag nur ein kleines Stück Brod und Käse hatte, ihren Weg
fortsetzten und bald auf zwei verschiedenen Wagen Bekannte fanden,
so daß jeder in einem besonderen Wagen einen Platz bekam und nach
Bar sur Aube fuhr, wo sie sich indeß, da alles voll war, nicht
wieder fanden. Beide hatten geglaubt, der Wagen sei voraus – Hach
wollte überdem Kanonenschüsse und Kleingewehrfeuer gehört haben,
und so liefen sie in einem fort und kamen viel eher wie ich nach
Bar sur Aube, wo Gildemeister mein Billet holte und sich in's
Quartier legte, auch Hach gutes Abendessen und ein anderes Quartier
fand. – Von Bar sur Aube fuhr ich nun mit Hach Morgens nach
Chaumont weiter, wo wir um 3 Uhr ankamen – auch Gildemeister kam
bald glücklich nach und hatte meistens zu Fuße gehen müssen. – In
Chaumont fand ich unser altes schönes Quartier leider besetzt. Mit
vieler Mühe trafen wir indeß ein anderes Quartier, was auch sehr
gut war, worüber einandermal. – Vorgestern fuhren wir von Chaumont
nach Langres und gestern von Langres hierher. – Auf beiden Reisen
habe ich Escorte von ungarischen Husaren gehabt, die die
Hindernisse, welche unterwegs aufstießen, schnell zu beseitigen
wußten, so daß alles excellent ging. Hier haben wir jetzt ein
vortreffliches Quartier und zum erstenmal wieder einen warmen Ofen,
so daß man auch wieder schreiben kann, wozu in [bookmark: page285] den letzten Wochen bei dem
Kaminfeuer fast nirgends zu kommen war. – Die heute eingegangenen
trefflichen Nachrichten haben mich vollends ganz wieder belebt und
ich bin vergnügt und gesund.

		Die Armee rückt wieder vor. Troyes ist wieder besetzt. Napoleon
flieht.

		*

		34) Vesoul, den 1. März 1814.

		Senator Vollmers wird dir einen ausführlichen Brief von mir an
dich unter dem gestrigen Dato mitgetheilt haben, worin ich dir eine
kurze Schilderung unserer Abenteuer auf dem Wege von Troyes nach
Bar sur Aube zu machen suchte. Ich will dir heute noch ein und
anderes erzählen, da ich hier Zeit genug übrig habe und endlich
einmal wieder in einem ofengeheizten Zimmer sitze und Schömberg im
Vorzimmer habe, der auf die Thüre passen muß, wenn der französische
Bediente des Hauswirths aus- und eingegangen ist, denn:

		Alles lernt ein Franzos,

Jedoch die Thüren zu schließen

Wind und Wetter zum Schirm,

Nimmer begreift es die bête.

		Dazu habe ich auch seit fünf Wochen zum erstenmal wieder eine
lange weiße Pfeife in der Hand und sehe hier in Vesoul doch einmal
wieder Leute, die kaufen und verkaufen und einen friedlichen
Verkehr mit einander treiben. – Du hast keinen Begriff davon, wie
es in der Nähe des [bookmark: page286] eigentlichen Krieges hergeht, wie man die
allergemeinsten und gewöhnlichsten Bedürfnisse oft unbefriedigt
lassen muß. – Ein Stück Zeug gewaschen zu bekommen, kostet dort die
größte Mühe von der Welt. Eines Schneiders habhaft zu werden, es
ist nicht daran zu denken. Eines Sattlers noch viel weniger. Wie
wir auf der Hinreise nach Bar sur Aube kamen, hatten die Kosaken
des Nachts von meinem auf der Straße stehenden Wagen das
Seitenleder abgeschnitten, obgleich ich zwei Leute darin schlafen
ließ. Glaubst du, daß ich dies während der elf Tage, die ich in
Troyes zubrachte, dort wieder gemacht bekommen konnte? Alle
Schneider, Schuster, Sattler etc. waren für die Armee in
Requisition, und ich war daher auf der Rückreise garnicht im
Stande, den Wagen ordentlich zu verschließen, was bei der Kälte auf
dem Wege von Troyes nach Chaumont um so viel peinlicher war. –
Strümpfe zu stopfen – es ist nicht daran zu denken – du glaubst
nicht, wie wir abgerissen sind. – In Hinsicht der Etiquette ist man
dagegen im Hauptquartier sehr tolerant. Mit einem Flicken von
anderm Tuch auf meinem Pelz, wie ich endlich dazu gelangte, so wie
vorher mit einem großen Loche darin, geht man ziemlich unbekümmert,
da die vornehmsten Personen zum Theil ebenso aussehen. – Milch
bekommt man hier auch wieder zu sehen – und wenn man einen Bon
schreibt, so erhält man Fourage für die Pferde ohne Bedenken. Die
Noth dieser armen Thiere hat mich manche Tage mehr gedrückt wie
meine eigene; – am Ende habe ich [bookmark: page287] immer selbst Rath schaffen müssen, da die
Bedienten immer mit leeren Händen zurückkehrten. Ich will dir zum
Beispiel erzählen, wie ich es die beiden Tage, die ich auf der
Rückreise in Chaumont zubrachte, gemacht habe. Gleich bei unserer
dortigen Ankunft hieß es von allen Seiten, es sei gar keine Fourage
zu haben, nirgends werde etwas ausgetheilt. Kam ein Bauer mit etwas
Hafer oder Heu an, so war es im nächsten Augenblicke vergriffen,
und nur durch einen Zufall konnte man etwas erhaschen. Ich ging
gleich des andern Morgens deshalb auf Beute aus und bemerkte
glücklich, daß einige Russen aus einem Hause einen Sack
heraustrugen, – ich lief hinein und fand in einem leeren Zimmer
noch einige Scheffel Hafer liegen, mit deren Ausmessen einige
Municipalbeamte beschäftigt waren, ein Franzose saß dabei und
schrieb an; ich wendete mich an diesen mit einigen Redensarten über
das Unglück des Krieges etc. und brachte dann meinen Wunsch vor,
etwas mitgetheilt zu erhalten. Er schien sich für einen französisch
sprechenden Menschen zu interessieren und erwiderte, es sei im
Augenblick weg; ehe ich einen Bon ausfertigen, ihn vom
Platzcommandanten unterschreiben und durch meinen Bedienten einen
Sack herschicken lasse, sei es längst weggegeben, da jeder sich
zudränge. Ich lief spornstreichs wieder hinaus und in das
nebenstehende Haus hinein, bat mir einen Sack zu leihen oder zu
verkaufen, oder einen Korb oder welches Geschirr es sei. Man wollte
nicht: Halb durch gute Worte, halb durch Drohungen brachte ich es
[bookmark: page288] am Ende
doch dahin, daß man in allen Winkeln nachsuchte, bis sich ein alter
Sack fand. Mit diesem lief ich dann wieder in das andere Haus und
suchte den schreibenden Franzosen bestens zu bereden, daß man mir
etwas einmesse, wobei ich versprach, ihm den Hafer zu lassen, bis
der Bon in Ordnung sei. Mit größter Noth kam ich so dahin, die
letzten vier Rationen von dem Haufen zu erhalten, lief dann schnell
zum Platzcommandanten, erhielt die Unterschrift eines dort schnell
verfaßten Bons, nahm den ersten besten Kerl von der Straße für ein
Trinkgeld mit und kam noch eben zu rechter Zeit, um den Sack, auf
den schon mehrere Anspruch machen wollten, zu reclamiren und im
Triumph nach Hause tragen zu lassen – ich war vom ganzen Corps
diplomatique der einzige, der an diesem Tage Hafer bekommen hatte.
– Des andern Tages war es noch schlimmer, weder Hafer noch Heu war
zu sehen. Gegen Nachmittag sah ich einen Baschkiren etwas
Hafergarben tragen, die unausgedroschen waren. Nachdem ein durch
Zeichen gemachter Versuch, ihn zum Verkauf des Hafers zu bewegen,
vergeblich war, indem er mir zu verstehen gab, er habe ihn weit weg
von einem Dorfe geholt und brauche ihn für sein Pferd, ging ich ihm
nach, bis er das Futter in sein Quartier getragen hatte, zeigte ihm
dann ein Stück Geld und winkte ihm, mir nach meiner Wohnung zu
folgen. Hier gab ich ihm ein halbes Glas Cognac, schenkte dann ein
anderes Glas ganz voll, legte zwei Franken dabei und suchte ihm
dann durch Zeichen begreiflich zu [bookmark: page289] machen: wenn er noch einmal dahin reite,
wo er die Hafergarben geholt und mir noch mal so viel hieher
bringe, so solle er den Branntwein und das Geld haben. Der Kerl
verstand mich augenblicklich und machte ein Zeichen, als ob er
etwas binden wollte, ich gab ihm zwei Stricke, – er lief fort,
brachte in ein paar Stunden ein gutes Futter für meine Pferde und
empfing den versprochenen Lohn. – Du wirst vielleicht darüber
lachen, daß ich dir dergleichen Details erzähle, aber wenn man
Hunger [bookmark: text48]F48 und
Kummer leidet, so werden solche Kleinigkeiten einem eben so wichtig
wie die Austern, die Robinson am Strande seiner Insel fand. – Das
Beste ist, daß meine Gesundheit bei allen Strapatzen und
Mühseligkeiten im Durchschnitt mit meiner beständig heiteren Laune
gleich guten Schritt hält. Von Husten und Schnupfen weiß ich fast
gar nichts und die Abhärtungen scheinen mir trefflich zu
bekommen.

		Meine Quartierbillets lauten gewöhnlich: un Envoyé avec sa
suite. Diese Suite war nun in der letzten Zeit ziemlich
angewachsen. Bis heute, wo ich den Jacob Bühler, meinen Baseler
Bedienten (den ich ungern misse, da er der beste unter den
Bedienten war) mit einer guten Gelegenheit wieder zu Frau und
Kindern nach Hause spedirt habe – bestand sie 1. aus meiner hohen
Person, [bookmark: page290] 2.
aus dem Secrétaire de la légation Dr. Gildemeister; 3. aus dem
valet de chambre Schömberg (diesen Titel bekam Schömberg bereits in
Karlsruhe, wo man ihn so nannte und wo ich auch Ablehnens
ungeachtet allenthalben Excellenz hieß), 4. dem Domestique qui
parle françois, vorgedachter Jacob, 5. dem Kutscher, Joseph der
Böhme, 6. dem Leibhusaren Stephan, einem Ungarn vom
österreichischen Husarenregiment Erzherzog Palatinus, endlich den
Pferden. – Mit dem Leibhusaren ist es so zugegangen. Wie wir von
Troyes schleunig abreisen mußten, und auf dem Rückwege es etwas
bunt aussah, da theils von Franzosen, theils von Kosaken einzelne
Reisende, selbst Couriere geplündert und erschlagen waren, erhielt
das Corps diplomatique von dem Fürsten Metternich, der uns
überhaupt mit ausgezeichneter Artigkeit behandelt, 25 Mann Husaren
und einen Officier von dem vorgedachten Regiment (es ist hellblau
gekleidet und hat treffliche braune Pferde) zur Escorte. Es war
dabei die Meinung, daß wir sämmtlich en cortège reisen sollten.
Dieses wurde aber, wie ich dir gestern erzählt, bald gesprengt. In
Chaumont verabredeten wir daher, die Escorte unter uns zu
vertheilen. – Ich blieb mit dem holländischen Gesandten, Baron v.
Spaen, und dem hessischen, Graf Keller [bookmark: text49]F49,
zusammen und wir drei erhielten zu unserm Antheil vier Husaren, –
davon hat nun der Holländer zwei behalten, der Hesse einen und ich
einen. Der Husar [bookmark: page291] bleibt nun, so lange wir die Escorte haben,
immer bei mir, reitet vor dem Wagen an und wird mit mir
einquartiert; ich requirire Fourage, Essen und Trinken für ihn mit
etc. Er ist von sehr großem Nutzen und man reiset bei der
Ueberfüllung der Chausseen mit Bagagewagen, Kosaken etc. mit noch
einmal so viel Sicherheit und Geschwindigkeit; denn sobald
dergleichen vorkommt, sprengt er voraus und nöthigt sie
allenthalben Platz zu machen, so daß ich den Weg von Chaumont nach
Langres und von Langres hieher mit der größten Geschwindigkeit
zurückgelegt. Es ist sonst wirklich arg mit diesem Fuhrwesen, die
Russen besonders haben eine ungeheure Menge kleiner Bagagewagen,
die mit drei oder vier Pferden in einer Reihe gehend bespannt sind.
Rußky fährt immer mitten auf der Chaussee, und will man bei so
einer Reihe von 2-300 Wagen vorbei, so muß man zur Seite fahren,
kommt oft auf den Chausseestein zu reiten und geräth in Gefahr
umzuschlagen. Sprechen läßt sich mit den Leuten nicht ordentlich,
aber ein Husarensäbel verschafft sogleich Respect. Am ängstlichsten
ist es, wenn man in einen Transport von Artillerie und Pulverwagen
geräth; dies war besonders auf der Tour von Troyes nach Bar sur
Aube der Fall, fast in jeder halben Stunde, und bei dem Gedränge
und Ineinanderfahren der Wagen befürchtete ich alle Augenblicke
wider Willen in höhere Sphären erhoben zu werden ad modum von
Leyden oder Eisenach; einzelne brennende Häuser gaben links und
rechts warnende Beispiele. [bookmark: page292]

		In Chaumont fand ich mein altes freundliches Quartier nicht
wieder, der preußische Hofrath Heun, der etwas früher gekommen war,
hatte es angewiesen erhalten und war ohne Zweifel darauf
ausgegangen, um es zu bekommen; denn er hatte mich einmal besucht,
und die schöne Adelaide, eine Kammerjungfer, die uns in allen
Züchten und Ehren auf's trefflichste versorgte, sich wohl bemerkt.
Ich zürnte anfangs mit ihm darüber; wie er mir aber erzählte, daß
er die vorhergehende Nacht der Trübsal nur mit etwas Heu bedeckt
mitten unter Kosaken bei einem Bivouac auf der offenen Landstraße
hatte zubringen müssen, gönnte ich's dem braven Manne doch gern. –
Ich erhielt dann Quartier bei einem 78jährigen vormaligen Marechal
de Camp Desmilly, der unter Ludwig dem 15ten und 16ten gedient
hatte und im siebenjährigen Kriege auch in Bremen gewesen war, dann
die Leiden der Revolution in vollem Maße zu erdulden gehabt. Er und
seine etwa 20 Jahre jüngere Frau nahmen uns auch sehr freundlich
auf. Ich mußte indeß das ganze Ansehen eines Gesandten geltend
machen, um mich und meine Suite dort einige Tage zu behaupten, da
russische Officiere in jedem Augenblick das Quartier zu nehmen
drohten. – In der letzten Nacht waren über 60 Pferde auf dem
Hofraum, und die ganze Nacht wurde am Hause geklopft, gelärmt etc.;
dabei hatte ich denn immer meine Noth, durch den Jacob, der als
Schweizer von Natur etwas raufsüchtig ist, nicht in allerhand böse
Händel verwickelt zu [bookmark: page293] werden. – Auf der fürchterlichen Tour von Troyes
nach Bar sur Aube zankte er sich immer mit dem Kutscher Joseph über
die Behandlung der Pferde, indem er behauptete, es seien
französische Pferde und sie gingen nicht anders, als wenn man in
einem fort jak, hot und hui schriee, wovon denn Joseph nichts
wissen wollte; Jacob ließ sich aber nicht irre machen, sondern
schrie vom Bock herab immer fort. – Jetzt ist er fort, ich hätte
ihn gern behalten und seine kräftige Natur gegen Schömbergs
verzagte ausgetauscht; es macht mich heute halb traurig, daß er
fort ist, aber er sehnte sich nach Frau und Kind zurück und
erklärte diesen Morgen ganz freimüthig gegen mich, auf die Länge
werde man doch des Zigeunerlebens müde. – Ich muß
dergleichen Heimwehanwandlungen mit Gewalt von mir verscheuchen;
denn wenn ich mir nur einen Augenblick merken ließe, daß ich ihnen
Raum gäbe, so liefe gleich alles von mir fort.

		Den Weg von Chaumont nach Langres und den von Langres nach
Vesoul habe ich ohne sonderliche Abenteuer zurückgelegt. Auf dem
Wege war noch viel Bagage. An den Anblick todter und sterbender
Pferde habe ich mich beinahe schon gewöhnt – leere Häuser, ganz und
gar verlassene Dörfer trifft man hier doch nur ausnahmsweise an,
während sie jenseits Chaumont gewöhnlich sind. – In Langres wurden
wir in ein Quartier gelegt, worin wir sieben spanische Priester
vorfanden; sie waren in Navarra von den Franzosen gefangen genommen
und hatten [bookmark: page294]
30 Monate in Troyes gefangen gesessen, wo sie jetzt durch die
Alliirten befreit worden waren und über Holland in ihr Vaterland
zurückkehren wollten. Sie hatten sich dazu einen kleinen Karren
gekauft mit zwei Pferden; drei saßen abwechselnd darin, während die
übrigen die Pferde führten und nebenan gingen. – Wir unterhielten
uns bei Tische sehr angenehm mit ihnen in lateinischer Sprache;
einer nannte den Napoleon monstrum horrendum ingens (ein
fürchterlich schreckliches Ungeheuer), ich fuhr in diesen bekannten
Versen eines römischen Dichters weiter fort, welches ihnen große
Freude machte. – Das »á la guerra, á la guerra Españoles«
[bookmark: text50]F50
kannten sie auch und wir stimmten es gemeinschaftlich an, tranken
dann dem Napoleon ein kräftiges »muera!« zu, worauf sie uns
Lebewohl sagten und mit ihrem Karren fortzogen. – Am andern Tage
traf ich sie zwischen Langres und Vesoul wieder und hatte noch
Gelegenheit, ihnen einen Dienst zu erweisen. – Einer von ihnen, der
dem Karren etwas vorausgegangen war, wurde von zwei Kosaken
angehalten, die ihn plündern zu wollen Anstalt machten. Unser Husar
stürzte indeß darauf los und Joseph, der ein paar Worte russisch
versteht, drohte ihnen auf russisch die Augen dergestalt
einzuschlagen, daß das Gehirn herausfließen sollte, worauf sie denn
ihre Beute fahren ließen. Der Spanier dankte freundlich und begab
sich zu seinem Karren zurück. [bookmark: page295]

		Hier logiren wir bei Herrn Renaud, Inspecteur des Domaines, sehr
gut. Gildemeister und ich haben endlich jeder ein verschiedenes
Zimmer. Die Einsamkeit wird mir nachgerade ein großes Bedürfnis, so
sehr ich sonst die Geselligkeit liebe. – Den ersten Abend konnte
ich kein Quartier finden, eine Colonne der Reservearmee passirte
durch, und wir mußten die Nacht in einem interimistischen Quartier
in einem Zimmer mit anderen Officieren hinbringen. Auf der Mairie
fand ich bei meiner Ankunft auf der Liste des Fürsten Metternich
»le Ministre de Hambourg« aufgeführt und von dem Maire
hinzugesetzt; ich dachte, Syndicus Gries sei angekommen, lief
eiligst in das Quartier und konnte mich kaum des Lachens erwehren,
wie ich Herrn Chapeaurouge (der auch gelernt zu haben scheint, wo
Barthel den Most holt) in einem vortrefflichen Quartier mit seinen
Wirthsleuten an wohlbesetzter Tafel sitzen sah. Ich habe
Chapeaurouge heute die Hölle darüber heiß gemacht und endlich die
Sache dadurch wieder in's Feine gebracht, daß ich ihn bei dem
Hofrath Diller als »Attaché à la légation anséatique« eingeführt
habe.

		*

		35) Chaumont, den 17. März 1814.

		... Dem Anschein nach stehen unsre Affairen jetzt wieder sehr
gut. Von Blüchers großem Siege vom 9ten habt ihr längst
ausführliche Nachrichten. Bianchi soll in Lyon sein, [bookmark: page296] doch muß sich
dieses noch näher bestätigen. Von hier bis Troyes und weiter soll
es fürchterlich aussehen. Es sind ein Dutzend Meilen, wo man gar
nichts findet. Hier hat sichs auch seit den 3 Wochen, wo ich nicht
hier war, sehr zum Vortheil verändert, und zwischen Langres und
hier habe ich auch kein bewohntes Dorf mehr angetroffen. Alle
Häuser stehen offen, Fenster, Thüren, Latten von den Dächern; kurz
alles brennbare Material ist zum Bedürfniß der Bivouacsfeuer
herausgebrochen. Das Vieh ist verzehrt, und die Menschen sind davon
gelaufen. Todte und von Wölfen halb verzehrte Pferde, mitunter auch
ungarische Ochsen, Esel etc. liegen allenthalben an der Landstraße
und mitten auf der Chaussee. Lazareths bleicher Gesichter, halb
genesener Soldaten, oder solcher, die noch eben zu Fuß gehen
können, um das nächste Hospital zu erreichen, wanken vorüber.
Militairtransporte und einzelne Reisende, ist alles Lebendige, was
man auf den Straßen antrifft. Wie wird es in Bar sur Aube erst
aussehen!

		*

		36) Chaumont, den 19. März 1814.

		... Wellington hat Soult bei St. Sever am 28ten Februar
geschlagen und 40 Kanonen genommen und mehrere tausend Gefangene
gemacht, worunter mehrere Generale. Soult ist auf Agen retirirt.
Die Vendée soll im Aufstande sein. Bianchi hat Angereau 18 Stunden
weit zurückgedrängt. Der Congreß von Chatillon ist aufgelöst.
[bookmark: page297] Nun wird
hoffentlich bald alles eine raschere, entscheidende Wendung nehmen.
Wellington soll im Anfang dieses Monats nur noch wenige Meilen von
Bordeaux entfernt gewesen sein.

		*

		37) den 22. März 1814.

		... Chapeaurouge hatte gestern schon Briefe vom 6ten aus
Flottbeck bei Hamburg, demzufolge zur Einnahme von Hamburg noch gar
keine Aussicht ist. Die Belagerungsarmee ist nicht stark genug, und
man erwartet erst schweres Geschütz aus England. – Die armen
Hamburger! –

		Wie die Sachen jetzt stehen, ich kann es dir in der That nicht
sagen. Seit drei Tagen hört man hier, bald leiser, bald stärker,
Kanonendonner von der Gegend von Brienne her, weiß aber nicht, was
vorgefallen ist, ebensolange ist für die beiden Kaiser hier
Quartier bestellt; aber bis jetzt ist noch keiner gekommen. Je
näher man beim Kriegsschauplatze ist, je ungewisser sind die
Gerüchte. Gestern hieß es, die abgebrochenen
Friedensunterhandlungen seien wieder angeknüpft; heute ist wieder
für die Herren aus Chatillon hieselbst Quartier bestellt, also
müssen die Unterhandlungen doch wohl beendigt sein.

		Vorgestern traf hier der Großherzog von Baden ein, Ladomus ist
in seinem Gefolge, ich habe gestern mehre vergnügte Stunden mit ihm
zugebracht. Heute ist er weiter gereist mit einem [bookmark: page298] Staatsrath des Großherzogs.
Der Großherzog ist noch hier. Ladomus meinte, Schenkendorf habe
seine Gedichte schon an dich abgeschickt. Mache doch, daß es mit
dem Drucke vorwärts geht.

		Meine Wirthsleute sind fortdauernd freundlich und gefällig, und
wenn gleich die Tafel nicht halb so gut ist, wie das erstemal, so
bin ich doch sehr zufrieden, und viel besser daran, wie Hach, der
fast alle Tage Frösche zu essen bekommt.

		*

		38) Dijon, den 26. März 1814.

		Ich habe diesen Morgen schon ein paar Zeilen geschrieben,
liebste Mine, um dir meine hiesige Ankunft und daß ich gesund und
wohl sei, zu melden. Seitdem habe ich durch Herrn von Pilat deinen
Brief vom 9. und Hannens Brief vom 11. erhalten, und benutze eine
sich mir darbietende Gelegenheit, dir über Basel darauf zu
antworten. Dein letzter Brief, den ich vorher von dir erhielt, war
vom 4. März, der letzte von meinem Collegen einer von Horn vom 2ten
März, es muß also viel fehlen. Der Minister von Stein wird diesen
Monat hier erwartet, und so hoffe ich mehreres zu erhalten. Ich
will dir jetzt erzählen, wie es mir bis dahin gegangen ist. Meine
letzten Briefe an dich waren vom 19. und 22. aus Chaumont und am
24. ein paar Zeilen aus Langres. Die vier letzten Tage in Chaumont
waren nicht sehr angenehm; man hörte täglich [bookmark: page299] kanoniren und bekam fast
garkeine Nachrichten. Die Aufzehrung fast aller Lebensmittel, das
Verlassen fast aller Dörfer in der dortigen Gegend hatte ein
Zusammenrotten von Bauern in den Wäldern veranlaßt, die die Wege
unsicher machten, Couriere und einzelne Reisende todtschlugen etc.
Dazu hatten die Gefechte von Arcis, Vitry etc. eine Verringerung
der Schwarzenbergschen und Blücherschen Armee, die jetzt à cheval
sur Marne 200 000 Mann stark stehen, während Bonaparte sich à
cheval sur l'Aube befindet und eine solche militairische Wendung
veranlaßt, daß wir in Chaumont jeden Augenblick überfallen werden
konnten, und doch nicht recht wußten, wohin zu gehen sei. Am
Mittwoch Morgen kam die Nachricht, ein französisches Corps von 500
Mann sei zu Joinville 3-4 Meilen von Chaumont. An einer andern
Seite standen rebellische Bauern in einem Walde. Man berieth hin
und her. Es wurden Courire abgeschickt, einige kamen wieder, andre
nicht. Gegen Abend bestätigte es sich, daß von Joinville
beträchtliche feindliche Cavallerie vorrücke. Der Weg nach Bar sur
Aube wurde als unsicher beschrieben; wegen des Weges nach Langres
war man auch in Unsicherheit. Es war auffallend, daß am Mittwoch
den 23. fast alle französischen Bauern mit den Blaukitteln, wovon
sonst der Markt in Chaumont wimmelte, verschwunden waren. Gegen
Abend kam jetzt in Chaumont Feuer aus, und die Sturmglocken wurden
geläutet. (Feueranlegen ist das gewöhnliche Signal der insurgirten
französischen Bauern, um aufzufordern, gegen einen Ort
vorzurücken.) [bookmark: page300] Eine Partey des Corps diplomatique hielt es für
das Beste, noch am Abend nach Langres abzureisen, die kleinern
glaubten, es sei besser, um der Bauern willen, nicht in der Nacht
zu reisen. Postpferde waren nicht zu bekommen, ich hatte von meinen
Pferden nur noch 2, womit mein schwerer Wagen nicht gut
fortzubringen, ich lief herum, um noch ein Pferd zu kaufen, welches
mir, gegen Jedermanns Erwarten, in einer halben Stunde gelang.
Gegen 8 Uhr fuhren die meisten fort.

		Da indeß das Getümmel der Wegfahrenden groß war, die Nacht
finster, bei dem bergigten Wege im Gedränge leicht umzuwerfen; –
und da ich, nach eingezogener Erkundigung bei dem Großherzog von
Baden, (der auch da war und 100 Cavalleristen zur Eskorte bei sich
hatte), hörte, daß dieser den Morgen erwarten wolle, so beschloß
ich, mich an ihn anzuschließen; ging ruhig zu Bett, ließ indeß
Schömberg wachen. Um 5 Uhr stand ich auf, hörte, daß der Großherzog
reisen wolle, und fuhr dann nebst Gildemeister und Gries, (der
indeß Wagen und Koffer im Stich lassen mußte) mit nach Langres. Wir
hörten viel kanoniren unterwegs. Die Franzosen waren uns bei weitem
näher, wie beim Abzug von Troyes. Man gewöhnt sich aber daran. –
Zwischen Chaumont und Langres fanden wir die ganze Caravane, die
Abends zuvor weggezogen, auf der Landstraße, wo sie die Nacht
zugebracht hatte; wohl 50 Wagen. In Langres hörten wir, der Kaiser
von Oesterreich gehe nach Dijon, auch Fürst Metternich, Herr von
Stein, Staatskanzler Hardenberg etc., und von Bar sur Aube oder (?)
[bookmark: page301] Chatillon
dahingegangen, deshalb fuhren wir auch dahin und kamen gestern
Nachmittag glücklich hier an. Der Kaiser von Oesterreich war schon
gestern früh angekommen. Die Hauptsachen stehen vortrefflich.
Napoleon muß sich entweder auf den ausgehungerten Straßen nach
Paris zurückziehen, oder er kommt garnicht mehr dahin. Der Kaiser
von Rußland und der König von Preußen sind bei der Armee bei
Chalons. Der Prinz von Hessen-Homburg ist in Lyon, Angereau, der
nicht 20,000 Mann mehr hat, hat sich nach Valence zurückgezogen.
Wellington ist am 19. in Bordeaux eingerückt.

		*

		39) Dijon, den 29. März 1814.

		... Gestern traf hier die Nachricht ein, daß Wellington schon am
11ten durch Beresford Bordeaux habe besetzen lassen, und daß dort
die weiße Kokarde aufgesteckt und alle Adler zertrümmert seien.
Dies ist äußerst wichtig und bedeutend, und ich wiederhole seit
gestern im freudigen Sinne, wie ich es in Vesoul niederschrieb:

		Blick auf und sieh den Tag der Rache nahen,

Des dunklen Schicksals Mächte dich umfahen,

Dein heller Stern, er wird so bleich – u. s. w.

		Du wirst das französische Gedicht und die Uebersetzung doch
erhalten haben, sie ist, ohne daß es von mir beabsichtigt war, im
Hauptquartier bekannt, und in dem ersten Zirkel gelesen worden; ihr
könnt sie daher, wenn ihr wollt, ohne Bedenken drucken lassen.
Heute ist wieder eine herrliche Nachricht bekannt geworden:
Schwarzenberg [bookmark: page302] hat die Franzosen unweit Champenoisse am 25ten
total geschlagen, 8000 Gefangene gemacht, worunter 6 Generale, und
über 60 Kanonen gewonnen. Man glaubte, er werde gleich darauf in
Meaux eingerückt sein. Es ist immer möglich, daß die unsrigen schon
in Paris sind. Das ist fast zuviel in zwei Tagen, und ich mache
mich schon gefaßt darauf, daß irgend ein hinkender Bote nachkomme,
damit wir nicht übermüthig werden. In den nächsten vierzehn Tagen
muß sich viel entscheiden. Wenn ich lebe und Gesundheit behalte,
woran es bis jetzt, gottlob, nicht fehlt, so bin ich im April-Monat
entweder in Paris oder wieder zu Hause. Vorgestern war mir noch das
letzte wahrscheinlicher, heute das erste.

		Es ist wahrlich jetzt aller Anschein vorhanden, daß alles gut
gehen, und das, was der gemeine und gesunde Verstand als recht und
billig und nothwendig anerkannt, alles Wiederstrebens ungeachtet
dennoch ein paar Monate später in die Wirklichkeit übergeht, – so
wie man einem guten Trauerspiel schon beim ersten Act ansehen muß,
wie der 5te enden wird. Hier in Dijon ist einmal wieder alles
vollauf und für Geld zu haben, was man wünscht. Wir haben auch ein
sehr gutes Quartier. Mein Freund Perret, aus Dijon gebürtig, mit
dem ich in Jena ein Jahr lang täglich bei Fichte speiste, lebt auf
einem Landgute, 4 Meilen von hier. Wenn wir hier noch einige Zeit
bleiben, denke ich ihn zu besuchen. Von Bremer Ehrengardisten ist
hier nichts mehr anzutreffen.

		*

		[bookmark: page303]

		40) Dijon, 1. April.

		... Du glaubst nicht, wie mir zu Sinne ist, wenn ich, einzig in
dem großen historischen Momente der Gegenwart verloren, auf die
dortigen kleinlichen Zänkereien blicke, von allen Seiten wird
dummes Zeug gemacht. Mir ist dabei zu Sinne, als ob ich
allenthalben von Läusen gebissen würde, indem ich mich eben einer
poetischen Begeisterung hingeben wollte, oder, um mich eines
edleren Bildes zu bedienen, wie wenn ich mit Männern die ernstesten
und wichtigsten Sachen zu berathen habe, und die Kinder dazwischen
lärmen, daß man kein vernünftiges Wort wechseln kann. Man möchte
ihnen sofort die Ruthe geben, oder sie in den Keller sperren.

		Ich bin fortdauernd gesund und wohl und habe hier mit Sinclair
[bookmark: text51]F51 und
Perret drei herrliche Tage verlebt. Hier ist der Frühling nun
wirklich eingetreten; Pfirsiche und Aprikosen blühen. Zieh doch ja
mit den Kindern nach dem Garten, die dortige reinere Luft wird den
bösen Nervenfieberdünsten nicht so leicht Eingang verschaffen, und
laß sie allenfalls aus der Schule weg; es verschlägt nichts für
einige Zeit, wenn du sie nur vornimmst und Hermann besonders scharf
zur Selbstthätigkeit anhältst. Heinrich treibt sich von selbst.

		*

		41) Dijon, den 7. April 1814.

		Seit deinem Briefe vom 19ten habe ich noch immer nichts von dir
erhalten, süße Mine, [bookmark: page304] obgleich Herr von Pilat schon eine Bremer
Zeitung vom 26ten erhalten hat, ich begreife nicht, wie das zugeht.
Ich vergesse nicht, daß heute unsres lieben Hermanns Geburtstag
ist, sag ihm, er solle ein braver Junge werden, ich zähle darauf,
und küß ihn dreimal recht herzlich von mir.

		Morgen früh reise ich nach Paris ab. Schicke nun deine Briefe
direct nach Paris unter Adresse von Herrn von Pilat,
Geheimsecretair des Fürsten Metternich im großen Hauptquartier in
Paris ... Die großen Neuigkeiten aus Paris werdet ihr nun auf
direktem Wege längst haben.

		*

		42) Paris, den 12. April 1814.

		... Ich kann dir heute, süße Mine, nichts als meine gestern
glücklich erfolgte Ankunft in Paris, und mein Wohlsein anzeigen,
wenn ich von dem sofort stattfindenden solennen Einzuge des Grafen
Artois noch etwas sehen will. Wie mir zu Sinne ist, so in Paris zu
sein, kann ich dir nicht beschreiben.

		Napoleon hat abdicirt und geht heute unter Begleitung
von 1500 Mann alliirter Truppen nach der Insel Elba ab, wo er
seinen Aufenthalt erhält. Die Gazette de France erzählt das heutige
Abgehen. Im heutigen Moniteur findet sich folgendes: »Die Kaiserin
geht mit nach der Insel Elba«. »Les puissances alliés ayant
proclamé que l'Empéreur Napoléon était le seul obstacle au
rétablissement de la paix en Europe, l'Empéreur Napoléon, fidèle a
son serment, déclare; qu'il renonce [bookmark: page305] pour lui et ses héritiers aux trônes de
France et de l'Italie, et qu'il n'est aucun sacrifice personnel,
même celui de ça vie, qu'il ne soit prêt à faire à l'intérêt de la
France.

		Fait au palais de Fontainebleau, le 11 avril 1814.

Napoleon. Nachdem die verbündeten Mächte
erklärt haben, daß der Kaiser Napoleon das einzige Hinderniß für
die Wiederherstellung des europäischen Friedens sei, erklärt der
Kaiser Napoleon, seinem Gelübde treu, daß er für sich und seine
Erben den Thronen Frankreichs und Italiens entsagt, und daß er kein
persönliches Opfer – selbst nicht das seines Lebens – scheuen wird,
wenn es zum Wohle Frankreichs gebracht werden müßte.

Gegeben im Schlosse zu Fontainebleau, am 11. April 1814.

Napoleon.«

		*

		43) Paris, den 13. April 1814.

		... Hamburgs Befreiungsstunde wird bereits geschlagen haben,
oder doch in 14 Tagen schlagen. Dein Brief vom 19ten ist der
letzte, den ich von dir erhalten habe. Wiederhole doch alles, denn
es sind gewiß viele Briefe verloren gegangen und sag dies auch
andern. Heute habe ich beim Dejeuner des Staatskanzlers bei dem
herrlichen, alten Blücher gesessen, auch Gneisenau gesprochen.
Varenhagen geht eben von mir und läßt dich grüßen.

		Bonaparte wird heute oder morgen nach der Insel Elba abgehen.
Die Kaiserin will mit, man hofft noch, sie davon abzuhalten. Sag
Nonnen: [bookmark: page306]
Tettenborn [bookmark: text53]F53 lege es jetzt darauf an, Delius' Haus auf St.
Stephanikirchhof vom Kaiser von Rußland geschenkt zu erhalten. Der
Consul Delius hat vorgestellt, daß es dessen rechtmäßige Eroberung
sei. Sprich davon sonst mit niemand. Man muß jetzt aus meinen
Briefen nichts in die Zeitung setzen, als wenn ich es ausdrücklich
schreibe.

		*

		44) Paris, den 19. April 1814.

		... Wie es mit dem Wiederkommen gehen dürfte, will ich dir
ungefähr vorher sagen, du sollst aber noch nicht davon reden. In
etwa vier Wochen gehen alle drei Monarchen von hier nach London.
Wahrscheinlich geht alles mit und dann darf ich nicht wegbleiben.
In London bleiben wir etwa 14 Tage, dann gehts wieder nach dem
Continent und zwar nach Wien. Ob von England wieder über Frankreich
oder über Holland, ist noch nicht ausgemacht. Nach Wien muß ich auf
jedenfall, mit nach London weiß ich noch [bookmark: page307] nicht ganz gewiß. Nun denke ich,
falls ich nicht mit nach London gehe, dann (wenn die andern dahin
abgehen) einmal zu dir zu kommen, oder, gehe ich mit nach London,
von da nach der Weser abzufahren und bei dir einzusprechen; auf
jeden Fall also erst nach Bremen zu kommen, ehe es nach Wien
geht.

		Nach Wien denke ich Gildemeister nicht mitzunehmen. Ueberlege es
einmal im Stillen, ob du mitwillst, und ob und welche Kinder wir
mitnehmen wollen. Reise, Zimmer, Aufwartung und dergleichen haben
wir immer umsonst, und was ihr sonst mehr verzehrt, würde ich gerne
aus dem meinigen bezahlen. Ein paar Monate, leicht ein Vierteljahr,
wird der Aufenthalt in Wien immer dauern. Grüß und küß die süßen
Kinder. – –

		Am 20. April. Guten Morgen liebste Mine. Ich stehe eben auf, um
dieses zuzusiegeln. Soll ich dir auch etwas von hier mitbringen?
Der preußische Staatsrath Jordan hat mir versprochen, die eiserne
Kette, die Hanne gerne haben will, mit dem nächsten Courier aus
Berlin kommen zu lassen.

		*

		45) Paris, den 24. April 1814.

		Heute war unsrer lieben Mutter Geburtstag, süße Mine. Ihr habt
dort auch wohl daran gedacht und ihr ein wehmüthig freundliches
Andenken geweiht. Viel gäbe ich darum, daß sie die Freude dieser
Tage noch erlebt hätte, daß ich ihr noch einmal hätte erzählen
können von diesem Völkerzuge, von seinen Freuden, Leiden und
Gefahren; von diesem Triumph über den [bookmark: page308] Feind der Menschheit, von seiner
Abführung nach der Insel Elba, wo er noch, wie im Schattenreich,
über 12 000 Seelen herrscht, so daß, wenn es Noth thut, unsre 4
Gogräfen Krieg mit ihm führen könnten, und kein Bürger der Stadt
dabei das Schwert zu ziehen brauchte. – O es ist eine einzige Zeit,
süße Mine, und wie selig würde ich in ihr sein, wenn nicht die
Ungewißheit, in der ich in Anschein dessen bin, was in Bremen
vorgeht, mir alle Freude trübte. Aus Horns fragmentarisch mir
zugekommenen fragmentarischen Briefen muß ich schließen, daß dort
auf der einen Seite Furchtsamkeit und ungelenkes Benehmen und von
der andern Seite theils Herrschsucht ohne Genie und Ueberblick bei
den Elterleuten, theils unüberlegte Neuerungssucht bei jungen
Gelehrten, theils ehrgeizige Malitiosität bei einigen andern nicht
ruhen werden, bis sie soviel Unheils zusammengebrockt haben, daß
Fremde sich in's Spiel mischen, und die schönste Blüthezeit unsrer
Freiheit, deren Keime ich nun seit beinahe einem halben Jahre mit
der ängstlichsten Sorgfalt zu hegen und zu pflegen bemüht bin, zu
verderben, während sie eben auf das herrlichste sich zu entfalten
im Begriff war. Wir könnten alles auf das herrlichste bei uns
einrichten, wie wir wollten, daß es Jedermann eine Freude wäre,
unser kleines Wesen mit anzusehen, und wir Ehre und Ruhm bei Welt
und Nachwelt davon hätten, und nun will man mit Wuth eine neue
Constitution innerhalb wenig Wochen aus dem Ermel schütteln. Jeder
will regieren und meint seine Einfälle sofort in der Welt einführen
[bookmark: page309] zu können.
Es wäre diesen unruhigen Köpfen, wie es mir scheint, sehr leicht
ein niederschlagendes Pulver einzugeben, was sie bald zur Besinnung
brächte. Man brauchte ihnen nur zu sagen: »Wir kennen euch und
jeden einzelnen unter euch. Die letzten Ueberreste des
Bonapartischen Giftes gähren noch in euren Köpfen. Ihr
Exmunicipalräthe unter den Elterleuten und andern; ihr habt so
lange dem bösen Feinde dienen müssen, daß ihr noch immer an seine
Macht glaubt, während er schon gerichtet ist. Euer Geschrei, unsre
Verfassung sei durch Bonapartes Raub nicht blos unterdrückt,
sondern ganz vernichtet worden, darum müsse ganz etwas Neues
geschaffen werden, ist ja grade sein Evangelium. Das wird
jetzt nur auf der Insel Elba verkündigt, dahin gehört ihr!
Meint ihr, wir hätten es schon vergessen, daß es unter euch
Lumpenhunde gab, die bei Gelegenheit der Cavalleristenlieferung
einmal eine Adresse nach Paris schicken wollten, worin von der
»fameuse Trahison« des General York die Rede war? – Wir wissen
recht gut, wer sie aufsetzte und wer dafür stimmte, so wie wir auch
die braven Leute kennen, die es am Ende hintertrieben. Du ...: du
Schreihals, erinnerst du dich noch daran, wie der verruchte Van
Damme dir einmal einige flatteries und Redensarten vorsagte, wo du
da laut sein Lob verkündigtest, und laut auf der Obernstraße
erklärtest: (Schreiber dieses hat es mit eigenen Ohren gehört) du
habest in vielen Jahren keine so ausgemachte Wahrheit gehört, als
Vandammes Behauptung: – Die Hamburger seien unsinnig geworden. Du
...: hast du nicht [bookmark: page310] laut deine Freude über Hamburgs Unglück bezeugt
und dich nicht entblödet hinzuzufügen, das werde einen herrlichen
Verdienst geben, wenn darüber die Cour imperiale zu uns käme? – Du
...: wie hast du dich aufgeführt als Bureauchef des Präfecten,
warst du nicht sein großer Junge an allen Ecken und Enden? schrien
die armen Matrosenfrauen nicht Ach und Wehe über dein hoffärtiges
übermüthiges Benehmen? Du ...: warst du nicht ein solcher
Franzosenfreund, wie du dein Haus verkaufen und Regiebeamter werden
wolltest, daß einer den andern heimlich warnte, nicht freimüthig zu
sprechen in deiner Gegenwart? Und ihr, mit einigen wenigen eures
Gelichters, seid es, die, aus Verdruß über euer verlornes Regiment,
jetzt die Lärmtrommel rühren und eine Verfassung, bei der wir
Jahrhunderte glücklich gewesen, umstürzen und, zum Verderben
unseres Staats, fremden Einfluß herbeirufen wollt.« So sollte man
mit ihnen reden, und sie würden bald stille sein. Patriotische
Männer, ohne Makel und Franzosenflecke, würden dann ihre Stimmen
erheben, und alles würde in Ruhe und Ordnung ausgebaut und
aufgebaut zwischen den schützenden Wänden des ehrwürdigen Hauses
unsrer Väter. Laß sie nur hieher kommen, wenn der Kitzel sie
treibt; ich habe nicht übel Lust, ihnen eins aufzuspielen aus
Oberons Horn.

		Du solltest hier einmal durch die Thüre gucken können, um die
umgekehrte Welt zu sehen. Mein Zimmer wird des Morgens fast von
Besuchenden nicht leer, die auf hohe Protection ausgehen. Reinhard
bittet mich, ihn bei Stein einzuführen; [bookmark: page311] Eichhorn, Vermier, Rathgen
suchen günstige Zeugnisse und ein Fürwort nach; der hannoversche
Graf Grote ist so flei wie ein Ohrwurm, daß ich bei Graf Münster
Gutes von ihm reden soll, und so andre mehr.

		Die letzten glücklich entwischten Ehrengardisten sind hier.
Einer, Hagedorn, ist durch die Schweiz gereist.

		*

		46) Paris, den 29. April 1814.

		Ich lebe hier in Paris, den Juden ein Aergerniß und den Griechen
eine Thorheit, alle meine Freunde gehen vorüber und schütteln den
Kopf. Ich riskire, daß der Apoll von Belvedere, der Laokoon und die
Mediceische Venus jeden Tag eingepackt und weggeschickt werden,
ohne daß ich sie wiedergesehen. Essen, Trinken und Schlafen ist mir
ein peinlicher Hofdienst der Natur. Da Deutschland befreit ist,
will ich nichts als Befestigung seiner Herrlichkeit, und Freiheit
der Hansestädte unter dem Schatten seiner Flügel; Freiheit Bremens
im Aeußern und im Innern. Weder ich noch meine Mitbürger, noch
unsre Kinder sollen künftig Buben unverachtet lassen dürfen, die
sich für Hofschranzenbücklinge die Frechheit zu erkaufen rühmen,
Republiken lästern und in Furcht setzen zu mögen. Ich will zeigen,
daß ein rechtlicher Mann größerer Energie fähig ist, als hundert
Schurken. Das ist meine Gloria, und darum ist mir das, was andere
Resignation nennen, ein leichtes Spiel, wie l'hombre und Whist. Du
sollst dich meiner nicht schämen [bookmark: page312] dürfen, herrliche Frau! Andern Ruhm bedarf
ich nicht. Küß unsre süßen Kinder.

		*

		47) Paris, den 6. Mai 1814.

		Das Nachfolgende sollst du niemand sagen, wenn es dir
nicht schon jemand vertraulich gesagt hat. Gildemeister reist
morgen nach Bremen, gewisser Geschäfte halber, die er gern
übernimmt, und wodurch uns großer Vortheil geschieht. Ich
schreibe es dir nur, damit du dich nicht erschrickst, wenn du ihn
siehst und ich nicht mitkomme. Um Pfingsten komme ich höchst
wahrscheinlich auch. Da ich dir und Hanne doch gern ein Andenken
von Paris mitbringen wollte, so habe ich beschlossen, es dir gleich
mit G. zu schicken, und zwar aus folgenden Ursachen: 1) Weil es
zwar sehr unwahrscheinlich, aber doch nicht ganz unmöglich ist, daß
ich noch mit nach England gehe, und ich mich dann nicht mit Bagage
schleppen mag. 2) Weil ich das überhaupt nicht gern mag, und Gild.,
da ich ihn mitgenommen, mir zur Gefälligkeit diese kleine
Unbequemlichkeit gern übernehmen kann. 3) Weil ich nicht haben mag,
daß Hanne daran denkt, was ich mitbringe, wenn ich selbst komme.
Ich bin also mit Reinholds Frau und Schwester zu Rathe gegangen,
und die haben mir heute von den ersten Modehändlern folgende Sachen
von der allerneuesten Mode gekauft, die ich selbst nicht gesehen
habe, weil sie gleich eingepackt sind, und die ich gleich
beschreiben will, weil ich sonst wieder vergesse, was sie mir
darüber gesagt haben. [bookmark: page313] Für dich einen weißen, seidenen Hut mit Tülle,
oder wie das Ding heißt, mit lila Blumen. Für Hanne einen feinen
Basthut mit Rosen. Es soll ganz etwas Exquisites sein. Dann für
dich ein Paar blauseidne Schuhe, das blau ist zwischen hell und
dunkelblau und heißt bleu de Marie-Louise, weil diese immer diese
Farbe getragen hat; für Hanne ein paar rosenfarben seidne Schuhe.
Noch für dich und Hanne für jede ein Paar Schuhe, die »demi
Brodequins« heißen und neueste Mode sind des Sommers damit im
Staube zu gehen, sie sind von grauem Zeug und gehen ganz bis ans
Bein, sind mit drei Schleifen zugemacht. Die für dich sind
mit blauer, die für Hanne mit rosenfarbnen Schleifen. Die
Schuhe habe ich gesehen; sie sind sehr hübsch, ich habe dabei
gesagt, ihr hättet beide große Füße, sie sollten die größten
aussuchen. Ich will dir auch gleich sagen, was alles kostet; du
fragst mich doch und dann möchte ich es nicht mehr wissen. Dein Hut
kostet 33 Franken. Hannens Hut 30 Franken. Das Paar von den seidnen
Schuhen kostet 6 Franken und das von dem demi Brodequins 8 Franken.
Die Hüte sind jeder in einem großen hölzernen Kasten; ich danke
Gott, daß ich sie nicht im Wagen haben und hüten soll. Leb herzlich
wohl, beste Mine ...

		*

		48) Paris, den 13. Mai 1814.

		... Ich hoffe nicht, daß man auf den Gedanken kommen wird, zwei
Deputirte nach Wien zu schicken, sei es noch ein anderer aus dem
[bookmark: page314] Senat, der
eine aus der Bürgerschaft. Solltest du dann irgend etwas hören, so
kannst du mir ganz dreist erklären, du wüßtest, daß ich in einem
solchen Falle garnicht ginge, man möchte dann schicken, wen man
wollte. Das habe ich mir einmal fest vorgenommen. Wenn ich nicht
das Regier ganz allein haben kann, so danke ich für jede Mission
...

		*

		49) Paris, 14. Mai 1814.

		Wenn ich dich nur bei mir hätte, du englische Frau, und die
süßen Kinder, ich wäre vergnügt wie ein Gott. Sieh, darum wollte
ich euch so gerne mit nach Wien haben, weil ich voraussehe, daß es
doch wieder bis in den August hineinwährt! Schreib mir doch ein
Wort darüber, damit ich weiß, wie du darüber denkst. Sieh, du und
ich säßen rechts im Wagen, Hanne, Hermann und Heinrich zurück;
unterwegs erzähle ich euch Und zeige euch die Welt, und die Jungens
sollen gewiß mehr lernen, wenn sie bei mir sind, als in der Schule.
In Wien will ich dich nicht in der großen Welt aufführen; das
schickt sich eines Theils nicht, weil die andern Gesandten ihre
Frauen nicht bei sich haben, theils weil es zu kostbar, da ich,
Reise und Logis abgerechnet, was ihr verzehrt, selbst zu bezahlen
denke. –

		Dabei wird es nicht fehlen, daß ich dich nicht allenthalben
hinführen kann, um alles zu sehen, und daß nicht Abends, wenn wir
zu Hause sind, ein kleiner Zirkel von gebildeten Leuten und
interessanten Männern sich zum Thee bei dir [bookmark: page315] versammelt, die dich als Frau
vom Hause respectiren. Ich habe dem Herrn von Pilat schon gesagt,
er möge seiner Frau im Voraus schreiben, daß sie uns einige Zimmer
in seiner Nähe miethe, ehe die Logis zu theuer werden.

		*

		50) An Hermann und Heinrich Smidt.

		Paris, 14. Mai 1814.

		Ich habe euch lange einmal schreiben wollen, Ihr lieben Kinder,
aber ich habe die Zeit nicht dazu gehabt. Mutter wird euch erzählt
haben, was ich alles gesehen und gehört habe, und wo ich allerwärts
gewesen bin, und wenn ich nach Hause komme, will ich euch noch viel
mehr erzählen. Die tapferen Deutschen und die andern Völker, die
mit geholfen haben, haben den bösen Napoleon nun überwunden; sie
haben ihn und die häßlichen Franzosen, die uns regieren wollten,
allenthalben geschlagen; sie sind in die große und gottlose Stadt
Paris eingerückt, haben den Bonaparte abgesetzt und ihn auf einer
kleinen Insel im Mittelländischen Meere, die Elba heißt,
eingesperrt, wo er nun bleiben soll, so lange er lebt und nicht
wieder fort darf. Ich habe an Mutter ein kleines französisches Buch
geschickt, worin die Insel Elba beschrieben ist, es ist auch eine
kleine Karte dabei, welche die Insel vorstellt. Hanne kann es wohl
verstehen, und euch daraus erzählen. Alle Völker, die gegen die
Franzosen ausgezogen sind, haben tapfer gefochten, die Engländer,
die Spanier, die Russen und andere; [bookmark: page316] aber die Deutschen sind doch die
tapfersten gewesen, besonders die Preußen, die Würtemberger und die
Bayern, die alle auch zu den Deutschen gehören, und die es nicht
mehr mit den Franzosen gehalten haben, wie früherhin einmal. Es
sind aber auch viele brave Deutsche dabei von den bösen Franzosen
todt geschlagen, aber sie haben alle gesagt, wenn auch die Hälfte
von uns todt geschossen oder gehauen wird, so sind dann doch die
übrigen frei, und unsre Frauen und Kinder sind auch freie Leute.
Wir wollen es nicht, daß der Franzose in Deutschland regieren soll.
Die Oesterreicher haben auch tapfer gefochten, das sind auch
Deutsche. Die Franzosen fielen einmal mit großen Haufen über einen
kleinen Haufen Oesterreicher her; es waren wohl 50,000 Franzosen,
und nicht 10,000 Oesterreicher, so daß die Oesterreicher sie nicht
bezwingen konnten, und daß die Franzosen sie beinahe alle gefangen
hätten. Da waren 1000 österreichische Uhlanen, das sind
Lanzenreuter zu Pferde, die sagten zu den andern: »Geht ihr zurück
zu den übrigen, damit ihr nicht gefangen werdet, und damit unsere
ganze Armee stark genug bleibe gegen die Franzosen; wir wollen so
lange fechten, bis wir alle todt sind, und die Franzosen so lange
aufhalten, und das haben sie gethan und sind fast alle todt
geschlagen von den Franzosen. Und so haben es die Preußen bei
andrer Gelegenheit auch gemacht, und die Würtemberger und Bayern
und die andern Deutschen. Ich will euch das alles erzählen, wenn
ich nach Hause komme. Eure Briefe habe ich bekommen, und es hat mir
[bookmark: page317] viel Freude
gemacht, daß ihr mir Briefe geschrieben habt. Ich hatte mir
vorgenommen, euch auch etwas mitzubringen, aber weil ich es nicht
gern haben mag, daß ihr daran denkt, was ich wohl mitbringe, und
weil ich mich freue euch wiederzusehen, so will ich es euch lieber
vorher schicken und habe es darum einem Courier mitgegeben, der es
mit nach Bremen gebracht hat. Mutter wird es euch geben. – Für dich
lieber Hermann: 1) Ein Buch mit Vorschriften; sie sind wohl
französisch, aber du kannst sie darum doch gut nachschreiben. Du
wirst so viel besser Achtung geben, weil du jeden Buchstaben
ansehen mußt. Bitte Mutter, daß sie dir gleich ein Schreibbuch dazu
mache, und fange an zu schreiben. 2) Ein Federmesser, ein
außerordentlich schönes Federmesser, ich habe niemals ein so gutes
gehabt. Wie ich so alt war wie du, konnte ich schon selbst Federn
schneiden, darum denke ich, du kannst es jetzt auch wohl schon,
oder lernst es bald; schneide dich aber nicht damit, und sei
vorsichtig, denn das Messer ist sehr spitz und scharf ... 3) Eine
kleine schöne Bürste, womit du dich alle Morgen abbürsten mußt.
Bitte Mutter, daß sie dir gleich einen Ort anzeigt, wo die Bürste
hingelegt, oder hingehangen werden soll, daß du sie immer finden
kannst.

		Für dich, lieber Heinrich, schicke ich: 1) fünf schöne
Bleifedern zum Zeichnen. 2) eine Schraube, die auf den Bleistift
geschroben wird, da wo er zugeschnitten ist, damit die Spitze sich
nicht abstoße. 3) schwarze und rothe Kreide zum Zeichnen. 4) ein
paar Wischer, die auch bei dem Zeichnen [bookmark: page318] mit Kreide gebraucht werden. Ich
wollte dir auch noch ein paar Kupferstiche schicken, die du
nachzeichnen könntest, aber ich konnte sie so geschwind nicht
kaufen, wie der Courier wegfahren wollte ...

		Nun lebt herzlich wohl ihr lieben Knaben. Wenn ihr diesen Brief
erhaltet, und dann noch vier Sonntage zählt, so denke ich, sehen
wir uns wieder. Ihr glaubt es nicht, wie ich mich darauf freue, und
wie lieb ich euch habe.

		Herzlich euer Vater.

Johann Smidt.

		*

		51) Paris, d. 31. Mai 1814, Abends.

		... Der Friede ist in verwichener Nacht unterzeichnet. Am
Sonnabend wird er publicirt werden. Die Gränzen Frankreichs sind
die vor der Revolution; nur Kleinigkeiten erhält es außerdem noch
zu einer besseren Berichtigung der Gränzen in Belgien, Savoyen und
an einigen andern Orten, alles höchst unbedeutend. – Cayenne,
Domingo, Martinique und Guadeloupe erhält es zurück; Isle de
France, Tabago, St. Luce und Malta werden an England abgetreten; es
verspricht aber, in 8 Jahren den Sclavenhandel abzuschaffen ...

		*

		52) den 9. Juni 1814.

		... Ich kann es wahrlich begreifen, daß man vor Heimweh
ernstlich krank werden kann, noch bin ich auf den Beinen, aber ich
halte es [bookmark: page319]
nicht acht Tage mehr aus. Gestern Abend habe ich mich ein paar
Stunden der furchtbaren Langeweile durch einen Besuch bei Madame
Jardis entzogen. Dies ist eine herrliche Frau; eine geborene
Brentano aus Frankfurt; ich habe sie bei Reinholds kennen gelernt.
Sie erinnert mich immer an Sophie Horn [bookmark: text54]F54,
deren Sprache, Phantasie, Empfindung und Herzlichkeit; nur ihr
Aeußeres ist noch viel anziehender und liebenswürdiger.
Unglückliche Schicksale machen sie vollends interessant. Wenn du
nicht schreibst, so werde ich alle Abende hingehen, und mich am
Ende aus Desperation in sie verlieben, um mir das Leben hier
einigermaßen erträglich zu machen!

		d. 10. Juni. ... Nach achttägigen Bemühungen, die mehrmals
vergeblich zu sein schienen, habe ich endlich doch die grüne
Chaise, die der Präfect [bookmark: text55]F55 uns wegnahm, wieder herausgepreßt, und
denke mit dieser Trophäe im Triumph in Bremen einzufahren, damit
ich doch nicht ohne Beute aus dem Feldzuge zurückkomme!

		*

		53) den 10. Juni 1814.

		... Morgen Mittag sollen wir eine Audienz bei dem Könige von
Frankreich haben. Wenn nichts dazwischen kommt, denken wir aber
doch noch morgen Abend abzureisen. Schreibe doch [bookmark: page320] noch einen Brief an mich
und schicke ihn zu Gerd Meyer am Buntenthorssteinweg, damit ich
ohne Aengsten in die Stadt fahren könne. Wenn du diesen Brief
erhältst, denke ich, wills Gott, spätestens in 2 Tagen bei dir zu
sein. In Wien muß ich spätestens den 1. August sein. Einige
glauben, die Verhandlungen könnten dort schon Mitte Julius angehen;
ich aber, daß es bis zum 1. August Zeit hat. Aber auch in diesem
Falle muß ich Mitte Julius abreisen. Höchstens werde ich also 3
Wochen in Bremen sein können. Der Einfall mit Elard [bookmark: text56]F56 ist sehr gut, wir
wollen das zu Hause näher überlegen.

		Die Staël habe ich gestern gesehen, aber nicht gesprochen. Ich
kann nicht sagen, daß ich große Neigung habe, sie zu sprechen. Sie
kann doch die Französin auch in ihrem Werke nicht verleugnen. Du
glaubst nicht, wie ich mich sehne nach Hause zu kommen; ich habe es
hier so über und über satt, daß ich nicht einmal Lust habe, etwas
zu besehen.

		Den 11ten Morgens.

		Leb herzlich wohl; grüß und küß die lieben Kinder und was sich
sonst meiner mit Liebe erinnert. Unterwegs werde ich dir schwerlich
schreiben können.

		*

		[bookmark: page321]

		Mitte Juni kehrte Smidt zum zweitenmale von Paris zu seinen
Lieben heim, aber nur für kurze Frist. Sein Entschluß, Frau und
Kinder mit zum Wiener Kongreß zu nehmen, hatte sich befestigt in
ihm, und mit wahrer Wonne sah er der Zeit entgegen, da er, mitten
im rollenden Weltgetriebe, seine einfache Häuslichkeit haben würde
und es seinen Lieben schaffen konnte, daß sie ein solches Kapitel
Zeitgeschichte an Ort und Stelle mit erleben durften, wie es jetzt
eben im Buch des jungen Jahrhunderts aufgeschlagen ward. – – Die
zwei kleinsten Söhne, Gustav und Johann, wußten die Eltern bei
ihren Schwestern (Trinchen Castendyk und Friederike Noltenius)
wohlbewahrt und so begab sich am 24sten August 1814 die kleine
Karavane in der großen Reisekutsche auf die Fahrt nach
Oesterreich.

		*

		[bookmark: page322] [bookmark: page323]

			[bookmark: foot37]Charles de Villers,
geborener Franzose, der damals schon jahrelang in Lübeck gelebt und
sich durch seine Schriften so große Verdienste um die Hansestädte
erworben hatte, daß ihm der Bremer Senat 1809 das Ehrenbürgerrecht
verlieh.
	[bookmark: foot38]August
Wilhelm Schlegel, der Kritiker und Literat war 1813-14 Sekretär des
Kronprinzen von Schweden.
	[bookmark: foot39]Benjamin Constant de Rebseque, vorzüglicher,
französischer Politiker aus reformierter Emigrantenfamilie, war zur
Zeit gleichfalls im Gefolge des Kronprinzen von Schweden.
	[bookmark: foot40]Hamburgischer Buchhändler und
hanseatischer Abgeordneter in's Hauptquartier.
	[bookmark: foot41]Hamburgischer Syndikus. Beide große und
begeisterte Patrioten.
	[bookmark: foot42]Schwester Trinchen Castendyks Tochter.
	[bookmark: foot43]Friedr. v.
Gentz, hervorragender Publicist, jenerzeit Anhänger und Helfer der
Metternichschen Kabinetspolitik.
	[bookmark: foot44]Ch. war im Auftrage des sog. Hanseatischen
Directoriums (Fr. Perthes u. A.) ebenfalls dem Hauptquartiere
nachgereist, um seiner Vaterstadt zu nützen, die sich noch in
Davousts Gewalt befand.
	[bookmark: foot45]Karlsruher Professor.
	[bookmark: foot46]Abgeordneter für
Lübeck.
	[bookmark: foot47]Von der
österreichischen Staatskanzlei.
	[bookmark: foot48]In Troyes trieben meine Bedienten
einmal, wie wir bis Abends 5 Uhr noch nichts gegessen hatten, einen
Schinken auf, für den ich 30 Franken bezahlen mußte.
	[bookmark: foot49]Bei
diesem befand sich damals auch Jacob Grimm als Secretär.
	[bookmark: foot50]Ein damals auch nach Bremen gelangtes und
viel gesungenes Volkslied der aufgestandenen Spanier.
	[bookmark: foot51]Wie Perret ein Freund Smidts.
	[bookmark: foot52]Nachdem die verbündeten Mächte
erklärt haben, daß der Kaiser Napoleon das einzige Hinderniß für
die Wiederherstellung des europäischen Friedens sei, erklärt der
Kaiser Napoleon, seinem Gelübde treu, daß er für sich und seine
Erben den Thronen Frankreichs und Italiens entsagt, und daß er kein
persönliches Opfer – selbst nicht das seines Lebens – scheuen wird,
wenn es zum Wohle Frankreichs gebracht werden müßte.

Gegeben im Schlosse zu Fontainebleau, am 11. April 1814.

Napoleon.
	[bookmark: foot53]Smidt begab sich, nachdem er von
dieser Absicht Tettenborns erfahren, sogleich von der Gesellschaft
in seine Wohnung zurück, setzte rasch eine kurze Schrift auf, in
welcher er knapp und logisch Bremens Vorrecht an dies von den
Franzosen im Stich gelassene Haus darlegte. In der gleichen Stunde
überbrachte er seine Schrift Stein und bat ihn dringend, noch heute
dem Kaiser von Rußland die Sache mitzuteilen und damit dem Wohle
Bremens einen Dienst zu erweisen, bevor Tettenborn am nächsten
Morgen in Audienz vom Kaiser empfangen werde. Stein erfüllte Smidts
Bitte, und Kaiser Alexander hatte – als Tettenborn seinen Wunsch
aussprach –, der Stadt Bremen schon ihr altes Eigentum von neuem
zuerkannt. –
	[bookmark: foot54]Wohl
die Frau von Smidts Studienfreund, Senator Horn in Bremen.
	[bookmark: foot55]Der Graf d'Arberg,
Präfekt von Bremen.
	[bookmark: foot56]Elard Meyer, der Vater von Professor Elard Hugo Meyer in
Bremen, später in Freiburg. Es scheint, daß er damals noch sehr
jung, vielleicht noch in seinen Studienjahren gewesen ist und daß
Smidt ihn, besonders auf Frau Minens Rat, zum Begleiter und
Hauslehrer seiner Söhne gemacht hatte.


	
		
		Drittes Buch.

1815 bis 1840

		 

		Die Ansprüche, welche die öffentliche Meinung an
das deutsche Gesamtwesen macht, und was sie von demselben erwartet,
dürfte etwa folgendes sein: Die Willkür soll aufhören, das Recht
soll wiederkehren, Deutschland soll in kräftiger Einheit dastehen
gegen jeden auswärtigen Feind ... Das Gefühl der Brüderschaft der
deutschen Völker soll gemeinschaftliche, sinnliche Zeichen in der
Verfassung des Bundes finden.

		(Aus Smidts Aphorismen über Deutschlands
Verfassung.)

		 

		[bookmark: page324] [bookmark: page325]

		XIII.

		Smidts Familienbriefe aus den bewegten Jahren von Ende 1813 bis
April 1815 bedürfen kaum weiterer Erläuterung, so sehr sprechen sie
für und aus sich selbst. Viel mehr wie in den 1811er Briefen treten
die persönlichen Sorgen darin vor den mitreißenden Wirbelstürmen
jener Zeit großer Umwälzungen zurück, und der Briefschreiber ist
innerlich mächtig gewachsen an Willen und Wert.

		Was sich, bei'm stillen Studium der Briefe aus dem Hauptquartier
der verbündeten Mächte, mir mehrmals aufgedrängt hatte, das sprach
mir letzthin ein Mann aus, dem Smidt noch nicht näher bekannt war,
als ich ihm den 45sten Brief vorlas.

		»Wielange war Ihr Herr Großvater damals schon regierender
Bürgermeister?« fragte er mich, und wollte es nicht glauben, daß er
überhaupt erst seit vierzehn Jahren, als jüngerer Senator, der
Bremer Wittheit angehört habe, da er jenen Brief voll flammender
Entrüstung und Vaterlandsliebe an seine Frau schrieb. Erst die
lokalgeschichtlichen Daten überzeugten den Frager ganz, aber er
fuhr fort schweigend den Kopf zu wiegen.

		Jene Frage dient wohl besser, als alles, was ich bisher darüber
niedergeschrieben habe, zu Smidts Charakteristik, und daß
Selbstherrscherblut in seinen Adern pulste: wer will es noch
bestreiten, nachdem er den Schluß des 48sten Briefes in sich
aufgenommen hat? [bookmark: page326]

		Mit seiner rasch unternommenen Reise ins Hauptquartier war er
den Schwesterstädten Hamburg und Lübeck um eine Pferdelänge voraus,
und steckte schon mitten in der heißen Arbeit, als die Hamburger
und Lübecker Abgeordneten: Syndikus Gries und Senator Hach, auch
den Anschluß erreichten. Er hatte sofort, nach allen Seiten hin,
Verbindungen angebahnt mit den Mächtigsten sowohl, als mit deren
meist noch mächtigeren Ratgebern und Beschlußträgern. So weitete
sich sein Weltblick von einem Tage zum andern. Im Brennpunkte des
großen Sammelbildes stand ihm wie immer die Anerkennung
hanseatischer Freiheit: das Ziel, zu welchem hin er unermüdlich den
Höhenweg suchte. Das Kriechen durch dämmerige Täler verabscheute
er, wie wir wissen. Lauter und kerzengrade standen seine
Ueberzeugungen: die bürgerliche, die christliche und die
staatsmännische, im offenbaren Tageslichte da und sahen über alle
verbuschten Pfade stolz hinweg.

		Was ihm überall Freundschaft und Zutrauen erwarb, war sein
waches und geistreiches Wesen, vereint mit vorzüglichen
Umgangsformen und der glücklichen Lebensfrische des Mannes von
jugendlicher Reife. Ihm, dem beredten Anwalte seines machtlos
gewordenen Stadtstaates, erschwerten weder Argwohn noch Mißgunst
der großen Machthaber die Arbeit, und sein natürliches Feingefühl
hielt ihn davon ab, jenen durch allzuviel Eisen in ihr Feuer
geschoben, lästig zu fallen, oder gar, sich am Herdplatz der
Geschichte vordrängen zu wollen. [bookmark: page327]

		Auf diese Art gestaltete sich das Ergebnis seiner Kriegsfahrten
zwar zu keiner Reihenfolge weltbewegender Staatsstreiche, wohl aber
hatte er ein emsiges Fadenanknüpfen und Neuweben am heimischen
Gespinnste vollbracht, das die Franzosenfäuste löchericht und
brüchig gezerrt hatten. Damit erhob er sich jetzt schon, sieben
Jahre bevor ihn die Bürgermeisterwürde in aller Form dazu
berechtigte, zum Führer und Bemeisterer der Außenpolitik, insoweit
er sie als dienstbar und hilfreich für die Hansa, und Bremen
besonders, erkannte.

		*

		Die Brieffragmente vom Wiener Kongreß stehen wieder in scharfem
Gegensatze zu den Kriegszeitberichten. Sie geben ein heitres,
humorvolles Skizzengemisch aus der »Amüsir-Assemblée«, wie ein
Zeitgenosse jene Monate, zusammengesetzt aus viel Pracht und wenig
Resultaten, treffend bezeichnet hat. Ausschnitte aus dem immer um
sich selbst rollenden Gesellschaftstreiben Wiens; Lichtblitze auf
Silberbrokat und Edelgestein, Blumenflor und Maskenscherz,
überflimmert von Tausenden strahlender Kerzen. Dazu der
Demutsweihrauch der niedreren Gesellschaft, zu Ehren des erhabenen
Monarchenkreises; das Schranzentum und der ätzende Spott von
allerhand Parkettwanzen und Eckenflüsterern.

		Smidt tat nichts dergleichen. Er sah der höfischen Maskerade
gleichmütig zu, und wenn er Audienzen bei den Kronenträgern, den
Besternten und Bebänderten nachsuchte und erreichte, [bookmark: page328] so diente er damit
niemals selbstischen Zwecken. – Ein rechter Bremer Bürger braucht
nicht Hofgunst, Adel und Orden: sein heimisches Bürgerrecht ist ihm
die höchste Krone, und der Adel reiner Gesinnung das beste
Ehrenzeichen.

		Was aber besonders reizvoll aus den nachfolgenden Wiener Briefen
anmutet, das sind die allerliebsten, feingetuschten Kleinbildchen
aus dem Smidtschen Familienleben, abseits vom Kongreßprunk. Der
Vater mit Frau, Kindern und Hofmeister in der beschränktesten
Häuslichkeit, und dennoch glückselig; der kleine Kreis erweitert
durch das heitre Kommen und Gehen geistreicher oder
herzensvornehmer Freunde und Gäste, die fröhlich fürlieb nahmen,
und deren viele ihre Zeit überlebt haben im Gedächtnis der späteren
Geschlechter.

		*

	
		
		Aus den Briefen von der Reise nach Wien und vom Wiener
Kongreß.

		1) An Schwester Trinchen Castendyk.

		Regensburg, 6. September 1814.

		... Mine hat euch ein paar Zeilen aus Göttingen geschickt.
Seitdem sind wir nicht wieder zum Schreiben gekommen, und der
gegenwärtige Augenblick ist wirklich der erste, wo ich es nur
thunlich finde. [bookmark: page329]

		... Es kostete uns viele Mühe, uns Sonnabend den 27. August,
gegen 4 Uhr Nachmittags von Döttingen loszureißen. Die herrliche
Lage von Münden machte großen Eindruck auf meine Gefährten,
besonders war Elard, mit dem ich eine Zeitlang zu Fuß ging, ganz
entzückt. Unter der Zeit war aber den andern ein Rad vom Wagen
gelaufen, das wir in Münden flicken lassen mußten, worüber die
Nacht hereinbrach. Den Leterberg (?) stiegen wir zu Fuß hinauf.
Nachdem wir uns indeß oben wieder eingesetzt, zerbrach der neue
Zapfen im Rade wieder, und es lief uns nochmals fort,
unglücklicherweise an einer Stelle, wo keine Häuser in der Nähe
sich fanden, und keine Hülfe zum Aufrichten des Wagens zu bekommen
war.

		Der Postillon, Elard und ich quälten uns eine Zeitlang vergebens
dabei ab; ersterer bemerkte endlich, es fehle nur noch sehr wenig
Kraft, und wenn die beiden Frauenzimmer mit heben wollten, werde es
schon gut gehen. Mine und Hanne wurden also mit angestrengt, und es
glückte, den Wagen aufzulichten und das Rad, mit Hülfe eines alten
Nagels, wenigstens so leidlich festzumachen, daß der Wagen bis zur
nächsten Dorfschmiede, unten am Berge, leidlich fortzutransportiren
war. Wir mußten indeß alle den Berg wieder zu Fuße hinuntersteigen
und noch einen Theil des Weges nach Cassel zu Fuße machen, wo wir
endlich um 3 Uhr Morgens sehr ermüdet eintrafen, und – nachdem wir
in 3 bis 4 besseren Wirthshäusern kein Unterkommen gefunden, –
endlich im Berliner Hofe zur Ruhe [bookmark: page330] kamen. Den Sonntag brachten wir sehr froh in
Cassel zu. Meine dortigen Freunde, Hofrath Harnier, die Brüder
Grimm etc. nahmen uns aufs herzlichste auf. Der älteste Grimm
(Jakob) fuhr mit uns nach dem Weißenstein, wo wir alles besahen,
auch das Springen der Wasser bei'm herrlichsten Wetter ... Den
Abend verbrachten wir sehr froh in Grimms Hause; Mine und Hanne
konnten von der Mamsell Grimm nicht wegkommen!

		Im Hessischen liegen jetzt 9000 Mann alliirte Executionstruppen,
meistens von der russisch-deutschen Legion, weil der Churfürst,
wider den Willen der verbündeten Mächte, den größesten Theil seiner
Truppen hatte auseinandergehen lassen. Montags d. 29. Morgens 5 Uhr
fuhren wir von Cassel fort nach Eisenach, ... in der Regel sind wir
alle Morgen vor 4 Uhr aufgestanden und haben halb 5 schon im Wagen
gesessen. Später als halb 6 nie ... Die Knaben benahmen sich
exemplarisch gut. Schläge sind erst einmal vorgefallen, wie sie
sich Abends im Bett wegen der Decke nicht vertragen konnten: Nach
Eisenach kamen wir durch schöne Gegenden Abends um 6 Uhr und
bestiegen dort sofort noch die herrliche Wartburg, sahen dort
Luthers Zimmer mit dem ewigen Dintenfleck und die Rüstkammer, wo
die Menge der aufgestellten prächtigen Ritterharnische auf Heinrich
großen Eindruck machten ...

		Dienstags früh gings nach Gotha, wo wir in dem nehmlichen Zimmer
frühstückten, in welchem Napoleon, nach der Schlacht bei Leipzig,
die [bookmark: page331] Ueberreste
der großen Armee durch Gotha flüchten sahe, und – wie der Wirth uns
erzählte – mehrere Stunden sich abwechselnd Haare ausraufte und
wegwarf und mit den Fingern auf die Fensterscheiben trommelte ...
Dann fuhren wir durch Erfurt nach Weimar, wo wir eben noch zeitig
genug anlangten, um vor Dunkelwerden den reizenden Schloßgarten zu
besehen.

		... Göthe war nicht in Weimar, sondern noch im Bade. Mittwoch
Morgens fuhren wir in aller Frühe von Weimar über die Schmücke (?)
und durch das Mühlthal nach Jena, wo wir den Ueberrest des Tages
sehr froh zubrachten.

		Es war mir indeß dort, als käme ich aus dem Schattenreiche noch
einmal in die Welt zurück. Die alte Herrlichkeit war verschwunden;
fast keine Spur mehr vorhanden von der Welt, in der ich mich dort
drei Jahre lang heimisch gefunden. Alle, nach denen ich fragte,
waren todt, oder in die Ferne gezogen ...

		... Um 5 Uhr, Donnerstag Morgens, fuhr »der Nagelschmidt von
Bremen« – (so notirte der Thorschreiber meinen Namen und Titel) mit
seiner Familie zum Löberthore hinaus. Bald hätte ich vergessen, dir
zu erzählen, daß ich (in Jena) auch erfahren habe, wer unser
»Freymund Reimar« ist. Er heißt Rückert,« ist etwa 27
Jahre alt, Sohn eines Predigers in der Gegend von Schweinfurt in
Franken, hat Philologie studirt, und soll eine wundervolle
Fertigkeit im Lateinsprechen besitzen ... Professor Voß, den wir
Donnerstag Mittags in Rudolstadt besuchten, hat noch mehrere
Gedichte als die gedruckten, von Rückert gelesen, [bookmark: page332] die sehr schön sein sollen; u.
a. eine Idylle, die aber nicht gedruckt werden wird, und einen
Dialog, oder vielmehr Triolog, worin Napoleon einer der Sprechenden
ist. Auch weiterhin in Franken haben wir des Rückerts mit vielem
Lobe erwähnen gehört; nur wegen des Liedes von den fränkischen
Mädchen ist man ihm böse ...

		... Abends fuhren wir nach Salfeld. Kurz vor der Stadt steht das
Monument des Prinzen Louis Ferdinand, der auch die fröhlichere
Sonne Deutschlands wohl hätte mögen scheinen sehen. Freitags d.
2ten Sept. früh gings über hohe Berge nach dem romantischen
Gräfenthal, von dort über Judenbach, Sonneberg etc. nach Coburg ...
Sonnabend früh von dort, durch das Itschthal (?) in das neue
Bayrische Gebiet. Beim Eintritt in dasselbe wurde kein Chausseegeld
weiter von mir gefordert, weil der König von Bayern die Artigkeit
gehabt hat, den Befehl zu ertheilen, daß alle Abgeordnete zum
Wiener Congresse davon frei sein sollten. Mittags kamen wir nach
Bamberg. In dem Wirthshause zum Bambergerhofe hatten wir ein
Zimmer, in welchem im vorigen Jahre der Kaiser Napoleon geschlafen,
wie er, bei Erneuerung des Feldzuges, nach Sachsen marschirte. Die
Postpferde standen schon vor dem Wagen, wie ich die Entdeckung
machte, daß im Nebenzimmer einer meiner alten, academischen
Bekannten wohnte, der jetzige Präsident des Bamberger
Appellationsgerichtes, Feuerbach [bookmark: text57]F57, welcher sich
herzlich freute, mich wiederzusehen. Ich [bookmark: page333] mußte die Pferde wieder
fortschicken und brachte noch ein paar Stunden sehr froh mit ihm
zu. – Abends kamen wir bis Erlangen.

		Sage Thulesius: weder mit dem Bamberger, noch mit irgend einem
bayrischen oder fränkischen Biere, könne ich bei meinen
Reisegefährten etwas ausrichten ... Die Kinder sagen, es schmecke
wie Medicin; Elard behauptet, die Vortrefflichkeit des Bremer
Bieres erst auf dieser Reise gehörig zu erkennen; auch Mine findet
es höchstens eben trinkbar.

		Sonntag Morgens fuhren wir nach Nürnberg. Wir besahen das alte
Reichsschloß, wo eine schöne Gemäldegallerie (ist), besonders
treffliche Albrecht Dürer und mehrere Kunstwerke der alten Zeit;
waren auch in einigen Kirchen etc. ... Abends kamen wir nach
Neumarkt und dann gestern Nachmittags um 3 hierher nach Regensburg
...

		Das Schiff, welches uns nach Wien bringen soll, wird diesen
Nachmittag fertig gezimmert werden, und wir denken noch vor Abends
ein paar Meilen auf der Donau zu machen.

		Sonnabend oder Sonntag dürften wir in Wien eintreffen.

		*

		2) Wien, d. 21. Sept. 1814.

		... In großen Städten bringt es die Natur der Sache mit sich,
daß jeder seinen eigenen Gang geht. Ich bin des Abends gewöhnlich
zu Hause – Mine und Hanne finden immer gute Freunde, die [bookmark: page334] sie in den Prater,
in die Comödie, in Gesellschaft führen. Sie kosten mir sehr wenig –
und sind allenthalben gern gesehen. Elard ist Pädagog der Knaben,
und paßt sich zum Instructor besser, als zum Bedienten. – Schickt
uns durch Heyse [bookmark: text58]F58
Betty Gleims Kochbuch.

		d. 28sten. Schreibt doch fleißig, und seht es uns nach, wenn
wir, wie oft der Fall, an Posttagen so aufgehalten werden, daß
nicht zum Schreiben zu kommen ist.

		Mine macht täglich neue Bekanntschaften mit Christen, Juden und
Türken. Am Sonntag Nachmittag war sie mir abhanden gekommen.
Endlich höre ich, daß der Gesandte des Fürsten der Wallachei sie
und Hanne in den Prater geführt habe. Mit Pilats und Schlegels
haben wir häufig sehr angenehmen Umgang. Heute ist auch Jacob Grimm
zu unserer Freude angekommen.

		*

		3) Wien, den 1. October 1814.

		Hier ist ein beständiges Drängen und Treiben von Besuche geben,
Besuche nehmen, Festen etc. Es ist mir recht, daß Hanne einmal
einen lebendigen Blick in die große Welt thut, um die Sehnsucht
nach einem äußeren glänzenden Leben darüber für immer zu verlieren.
Diese gute Wirkung spürt sich schon jetzt. Dem schönen Feuerwerk
haben wir vor einigen Tagen bis auf Heinrich, der sich vor dem
argen Knall scheute, mit vielem Vergnügen zugesehen; besonders hat
Hermann [bookmark: page335] seine
große Freude daran gehabt und den wirklich argen Donner ohne die
mindeste Anwandlung von Furcht ganz in der Nähe mit angehört. Für
mich sowohl als für Mine und Hanne habe ich Billets auf die
morgende große Redoute erhalten, ob die Frauen aber mit ihrem Putze
fertig werden, bezweifle ich noch.

		*

		4) Wien, den 5. October 1814.

		... Am vorigen Sonntag waren Mine und Hanne mit mir auf der
großen Redoute von 10-12,000 Personen – sie hatten sich auch durch
ihre hiesigen Freundinnen beschwatzen lassen, sich zu schminken,
weil dies bei den zahllosen Lichtern nöthig sei. Hanne wischte es
aber schon im Wagen wieder ab, Mine gleich nach unsrer Ankunft. Wir
haben die Monarchen und Monarchinnen alle wiederholt und sehr nahe
gesehen. Unter den Damen gefällt mir der Anstand der Königin von
Bayern am besten. Sie saßen eine Zeitlang in einem Halbzirkel, – an
der Ecke die Großfürstin Catharine von Oldenburg, bei ihr die
Erbprinzessin von Weimar, bei dieser die Kaiserin Mutter Beatrix
von Este, bei dieser die Kaiserin von Rußland, dann die Kaiserin
von Oesterreich, dann die Königin von Bayern, dann die Erzherzogin
Leopoldine und dann die Erzherzogin Marie. Die Kaiser und Könige
standen hinter den Stühlen und unterhielten sich mit den Damen. Von
Zeit zu Zeit promenirten sie durch die Säle, und jeder Kaiser,
König, Kronprinz etc. nahm eine Dame in den Arm. [bookmark: page336] Desgleichen spazirte ich mit
Frau und Hach und Horn. Das große Feuerwerk haben wir auch gesehen.
Morgen gehen wir in das große Volksfest im Augarten. Sonntag in die
Redoute parée. Sonntag in das große Concert. So gehts in dulci
jubilo fort, und doch gäbe ich jedes dieser Feste unbesehens hin
für eine Sonntagsgesellschaft, wenn ich mich mit Fortunatas
Wunschhütlein heimversetzen könnte. –

		*

		5) W. d. 8. Oct. 1814.

		Bei dem großen Volksfest im Augarten, welches vorgestern
stattfand, und wo eine unendliche Menge von Menschen versammelt
war, verlor ich Abends beim Herausgehen (wo einige hinten und vorn
ausschlagende Pferde die Umstehenden sich schnell zu retiriren
nöthigte) Frau Mine und Heinrich im Gedränge, und suchte sie von 8
bis 10 Uhr vergeblich; sie war indeß wie gewöhnlich die
vernünftigste gewesen, hat sich auf eine Bank gesetzt, bis das
Getümmel sich verlaufen hatte, und war dann ruhig zu Fuße nach der
Stadt gewandert, wo ich sie mit den Kindern vorfand. Von diesen
großen Festen, wo man die Theilnehmer bei 10 und 20 tausenden
zählt, habt ihr keinen Begriff. Man wird dergleichen indeß bald
satt, und ich gehe jetzt mehr hin, um da gewesen zu sein, und nicht
wegzubleiben, als weil es mir große Freude macht. Morgen werde ich
auf die große Redoute nur allein gehen. Nach dem großen Concert,
das das Interessanteste von den Festen sein dürfte, will Frau Mine
mit. Hanne [bookmark: page337] hat
eben ihr Billet großmüthigerweise der Frau von Pilat geschenkt, die
uns hundert Gefälligkeiten erzeigt, und die keins bekommen
konnte.

		*

		6) Wien, d. 12. Oct. 1814.

		Diesen Mittag hat Varenhagen bei uns gegessen, der gestern mit
Tettenborn hier angekommen ist. Er hat kürzlich in Berlin
geheirathet eine (getaufte, oder ungetaufte weiß ich nicht) Jüdin,
Demoiselle Robert, oder Veit oder Levi, sie hat einen dieser Namen
oder alle drei. Ich sah sie 1795 einmal in Teplitz, sie ist sehr
gescheit, muß aber viel älter wie V. sein. –

		15. Oct. 1814. – Auf vorigen Donnerstag hatte uns unser
Hauswirth auf sein 2 Meilen von hier gelegenes Gut zur Weinlese
gebeten. Diese war nun zwar nicht sehr erfreulich, da die Trauben
größtentheils unreif oder erfroren waren, aber doch sind wir sehr
vergnügt gewesen, haben bei gutem Wetter schöne Gegenden und das
alte trefflich erhaltene Ritterschloß Lichtenstein gesehen. Die
Knaben sind bis heute dort geblieben, und wissen nicht genug davon
zu erzählen, wie sie sich verlustirt haben. Hermann ist sogar mit
auf die Jagd gegangen. Am Sonntag sollen Mine und ich dem großen
Concert beiwohnen, wo 1200 Vocal- und Instrumentalstimmen sich
hören lassen werden. So drängt ein Fest das andere, wie ihr aus der
Zeitung sehen werdet. Wir wollten, daß wir euch etwas abgeben
könnten, uns wird es fast zuviel. –

		*

		[bookmark: page338]

		7) W. den 19. Oct. 1814.

		Ich kam 2½ Uhr vom Ball des Fürsten Metternich nach Hause. Dies
Fest hat mir unter allen bisherigen noch am besten gefallen. Die
Beschreibung werdet ihr wohl im Oesterreichischen Beobachter lesen,
oder aus diesem in der Bremer Zeitung. Es war nicht so gedrängt
voll, daß man nicht Freiheit behalten hätte, sich nach allen Seiten
zu bewegen, und doch voll genug, um alle Steifheit zu vermeiden.
Man fühlte hier, daß man mit den Monarchen und Monarchinnen in
Gesellschaft sei, und daß sie sich nicht blos sehen ließen, sie
waren wie die übrigen in keiner Hinsicht abgesondert oder
abgetrennt, selbst bei Tische nicht, wo sie zwar unter den Damen,
die meistens nur zum Sitzen kamen, einen Platz hatten, aber ihn
nicht einmal fortwährend benutzten. Der König von Sachsen
namentlich war, wie gespeist wurde, fast immer auf den Beinen,
hinter den Stühlen der Damen, und unterhielt sich sehr lebhaft. Er
trug Husarenuniform, die ihm wie sein kleiner Schnurrbart sehr gut
kleidet. Es wurde in einemfort getanzt, abwechselnd Polonaise und
Walzer. Der Kaiser von Rußland, der sich in seiner rothen Uniform,
die er gestern trug, ebenso hübsch wie in seiner weißen und in der
grünen ausnimmt, ließ beinahe keinen einzigen Tanz vorbeigehn und
forderte bald eine Königin, bald eine Kaiserin, bald eine andere
Dame auf. Er walzte sehr schön. Auch die Monarchinnen tanzten mit
andern Herrn, so habe ich z. B. den Fürsten Metternich mit der
Königin von Bayern tanzen sehen. Von der Pracht, die bei diesem
[bookmark: page339] Feste zur
Schau getragen wurde, könnt ihr euch keinen Begriff machen. Die
Damen waren alle in Silberstoff gekleidet, und die Haare blitzten
von Perlen und Edelgestein. Drei und vier Fingerbreite Diademe von
Brillanten vorn und hinten; Brillanten-Kämme fanden sich in der
Regel, außerdem Brillanten-Halsbänder und -Ohrgehänge; viele hatten
noch Brillanten-Blumensträuße. Das eigens zu diesem Feste
errichtete Gebäude war äußerst geschmackvoll und die Erleuchtung
unvergleichlich.

		Dein Brief vom 7ten, liebe Friederike, kommt so eben an. Ich
danke dafür und über die umständlichen Nachrichten von den Kindern.
Das Herz wird uns schwer dabei, aber wir hören doch gern. Sorgt
ferner väterlich und mütterlich für die süßen kleinen Jungen. Nehmt
von der Butter, was ihr gebraucht und ebenso bedient euch der
Rosten und Töpfe in der Sögestraße. Wegen der Gänse und Hühner etc.
muß etwas vom Gelde in die Schulcasse gelegt werden, was der Meyer
bezahlen würde, wenn er sie nicht in natura lieferte. Die Hühner
verzehrt und gebt Trinchen einige ab; wegen der Gänse habe ich
vorgeschlagen, ihr solltet die Hälfte auf beliebige Manier
verzehren, die andere Hälfte für uns räuchern oder in Gallert
kochen, und wenn wir nicht so früh wiederkommen, als sie sich
halten, dann auch verzehren. Oder schickt von unsrer Hälfte eine an
die Tante Holler, eine an die Tante Rohde, eine an Heinrich
Noltenius, eine an Thulesius, eine an Bekenns, eine an Trinchen,
und räuchert die übrigen. An Syndicus Gröning [bookmark: page340] schickt auch eine Gans zur
Ermunterung, daß er fleißig schreibt.

		*

		8) W. den 2. Nov. 1814.

		Alle hiesigen Feste gäbe ich euch dafür, wenn ich dort bei dem
18. October hätte sein können, aber die Beschreibung in der Bremer
Zeitung ist gar matt und schlecht, ich will aus bloßen Auszügen aus
euren und Horns Briefen eine andere machen und in die allgemeine
Zeitung setzen lassen, die sich ganz anders ausnehmen soll. Wir
haben diesen Abend Gesellschaft: Pilat mit An- und Beihang, das
heißt, Klinkowströms; auch kommen Hach, Sievers, Gries' Secretair
(Gries hat Podagra) Schlegels, Schlossers aus Frankfurt, der
Staatsrath Stägemann, Hofrath Heun [bookmark: text59]F59, Mutzenbecher etc., es wird Thee und
Abends, von unsrer letzten mitgenommenen Bouteille, Rum-Punsch
getrunken, da wollen wir auch euch hochleben lassen.

		Was du von dem kleinen Gustav erzählst, hat uns bis zu Thränen
gerührt. Wären wir doch erst wieder dort. Aber das liebe heilige
römische Reich, wie kommt es doch zusammen! Es kann noch lange
währen, aber es kann auch vielleicht in 4 Wochen Knall und Fall
vorbei sein. Nun die Zeit wirds lehren. Schreibt mir doch, was man
dort von unsrer neuen Verfassung sagt. Mine und Hanne grüßen
herzlich und wollen in meiner Stube ausfegen. [bookmark: page341]

		9) W. d. 29. Oct. 1814.

		Gestern fand ich bei Pilat schon Bremer Zeitungen vom 18. Oct.
Begierig habe ich darnach gesucht, einige Ankündigungen wegen der
Feier dieses Tages bei uns zu finden, aber vergebens. Ich mag es
nicht glauben, daß wirklich nichts passirt sein sollte; aber es ist
schon sehr verkehrt, daß diese Zeitungen nichts darüber sagen. In
ganz Deutschland wird die Feier dieses Festes gleichsam als das
Schiboleth der nationalen Gesinnung angesehen, – die sich
namentlich in Bayern und andern Gegenden, wo die Regierung als
solche für dieses Fest nichts gethan hat, auf eine höchst
merkwürdige Weise durch zahlreiche freiwillige Beiträge der
Individuen zur Verherrlichung dieses Tages gezeigt hat. Neues weiß
ich euch wenig zu erzählen. Was öffentlich vorgeht, sagen euch die
Zeitungen. Unser Privatleben kann euch zwar nicht besonders
interessiren, doch will ich zum Zeitvertreib einiges von dem
erzählen, wie wir außer allerlei Couren und Besuchen, die ich
tagtäglich zu machen habe, in dieser Woche die Zeit zugebracht
haben. Sonntag Mittag aßen Olivier [bookmark: text60]F60 und Grimm bei uns. Abends waren wir bei
Pilats. Montag Mittag speiste ich bei dem Schweizerischen Baron von
Möller, wo ich schon mehrmals gewesen bin, die verschiedenen
Schweizergesandten waren dort. Man speist bei dem Baron von Möller
ausgezeichnet gut. Am Dienstag war ich mit Frau [bookmark: page342] und Kindern in Gesellschaft
des Schwarzburgischen, Lippe Detmoldschen und Reußischen Gesandten
in der schönen Laxenburg, wo wir vielerlei Sehenswerthes gesehen
haben, von dem Mine und Hanne wohl gelegentlich erzählen. Unsern
Heinrich [bookmark: text61]F61 interessirte in der
Rüstkammer vorzüglich ein » Flammberg«, den er nun auf
seinen Schlachtstücken anzubringen sucht. Mittwoch Mittag speiste
Herr Röntgen, Nassauischer Legationsrath, bei uns; Abends waren wir
einige Stunden bei Arnsteins, ein Banquier, wo jeden Abend cercle
ist, und wo wir immer geladen sind, aber nicht viel hingehen.
Vorgestern Mittag speisten wir bei Herrn von Geymüller, ein
Banquier, dessen schöne Frau in dem großen Concert die Solos der
Delila sang. Frau Mine saß zwischen dem preußischen Gesandten am
Hessischen Hofe, Herrn v. Hänlein und dem
Sachsen-Hildburghausenschen Congreßgesandten Herrn v. Baumbach; ich
zwischen der sehr interessanten Frau von Schlosser aus Frankfurt
und einem Fräulein aus Bayreuth. Gestern Abend waren wir in einer
Assemblée bei dem Hofrath von Dietrich, wo eine große Gesellschaft
war, auch der Fürst von Bückeburg, eine Menge Gesandte und viele
Damen. Frau Mine hat mit dem Präsidenten von Berg, dem Hofrath und
Professor Sartorius aus Göttingen und einer Dame Whist gespielt,
und einen halben Thaler unseres Geldes verloren. Heute sind wir den
[bookmark: page343] ganzen Tag zu
Hause gewesen, denken aber um 8 Uhr noch zu Pilats zu fahren.
Morgen Mittag sollen wir bei dem Herrn von Henickstein speisen; am
Dienstag bei der Frau von Eskeles. So gehts bunt fort; und wir
könntens noch viel bunter haben, wenn wirs nicht zu vermeiden
suchten. Mine hat zu Hause die Knaben fast immer bei sich, und
achtet auf ihr Lernen, daher kann sie nicht viel zum Schreiben
kommen. Hanne betreibt die Küche und lernt in dieser Hinsicht hier
mehr als in Idensen [bookmark: text62]F62. Anfangs aß ich mit Mine in einer
Restauration, acht Tage lang, aber was wir dort für ein Mittagessen
selbzweit bezahlen mußten, kostete mehr, als wie jetzt, wo wir
unsre eigene Menage haben, mit allem, was zu uns gehört, den ganzen
Tag verbrauchen. Senator Hach, der 8 Tage später, wie ich hier
ankam, und mit mir eine gleich große Summe Goldes aufgenommen,
sagte mir schon in voriger Woche, er sei damit zu Ende, und ich
habe noch. Das ist der Vortheil. –

		*

		10) W. d. 5. Nov. 1814.

		– Ich wollte euch heute vielerlei schreiben, ihr lieben
Schwestern, aber es ist mir soeben gemeldet, daß wir diesen Abend
um 6 Uhr bei der Kaiserin von Oesterreich Audienz haben sollen, und
da muß ich darauf denken, mich anzuziehen. Ich war eben beschäftigt
den [bookmark: page344] Aufsatz
für die Zeitung wegen der Feier des 18. October aus euern und Horns
Briefen vom 21. zusammen zu setzen, als dein Brief jetzt ankam, ich
werde nun noch etwas daraus aufnehmen. Den ganzen Ertrag denke ich
auf ungefähr 2500 Thaler anzugeben, denn 3587 Loose zu 12 Grote
betragen ungefähr 600 Thaler, und das vom 18. Oct. gesammelte
ungefähr 1400 Thaler. Welche Freude uns das gewonnene Flacon mit
der Kette macht, könnt ihr euch nicht denken. Habt tausend Dank,
daß ihr uns mit repräsentiren halft. Ja, in der That, alles, was
ich hier gesehen habe, gäbe ich gern darum, wenn ich am 18. October
hätte dort sein können!

		*

		Smidts Zeitungsartikel vom 24. Oktober 1814 über die erste
Feier des 18. Oktobers in Bremen.

		Der Abend des deutschen Volksfestes am 18ten October zeichnete
sich hier unter anderm durch eine Sammlung milder Gaben für
verwundete deutsche Krieger und Wittwen und Waisen der im
Befreyungskriege Gefallenen aus, welche durch die Art und
Innigkeit, mit der gegeben und empfangen wurde, die stille und
würdige Nachfeyer der Herzen offenbarte, die sich im übrigen Laufe
des Tages durch Freudensalven, Glockengeläute, Flaggenwehen,
freywillige Erleuchtung und fröhliche Symposien, nur nach außen hin
Luft gemacht zu haben schien. [bookmark: page345]

		Bereits am Vormittage hatten sich, nach Absingung des Tedeums
und Aufführung einer feyerlichen Musik in der Domkirche, festlich
geschmückte Frauen und Jungfrauen an die Kirchthüren gestellt, um
die Gaben der herausströmenden Menge in Empfang zu nehmen. Sie
wurden von Bürgergardisten, hanseatischen Legionairs und bremischen
Kämpfern in der Lützowschen Freyschaar geführt, die in ihren
Waffenröcken gleichsam den Landsturm, die Landwehr und die
Freywilligen repräsentirten. Da diese Verabredung indeß vorab nicht
zur allgemeinen Kunde gekommen war, und sich daher nicht Jeder im
Stande befand, dem Drange seines Herzens sofort folgen zu können,
beschlossen die edlen Frauen und Mädchen, sich mit ihren
Ehrenbegleitern Abends zu gleichem Zwecke auf der Börse zu
versammeln und dort, unter geschmackvoller Beleuchtung, einen
bekränzten, mit geöffneten Urnen geschmückten Altar zu umgeben, zu
welchem die an beyden Eingängen der Börse flammende Inschrift:

		»Das dankbare Vaterland entrichte seine Schuld!«
–

		die Vorübergehenden einlud.

		Ueber vier Stunden lang strömte nun das Volk von allen Seiten
herbey. Reiche gaben ansehnlich, aber auch der Dürftige wollte
wenigstens ein kleines Opfer darbringen. Eltern hoben ihre Kinder,
Großmütter ihre Enkel in die Höhe, damit die Kleinen aus ihren
Spartöpfen selbst die Gabe einlegen könnten. Mehrere kamen zwey-
und dreymal wieder, um immer noch mehr zu [bookmark: page346] bringen. – Mit stillem Frohsinn
nahte ein jeder, suchte sich so geräuschlos wie möglich seiner Gabe
zu entledigen und fühlte sich überglücklich, aus den Händen der
schönen Frauen – auf deren Freudeverklärten Angesichten die
lebendige Wahrheit des Tages: daß Geben seliger als Nehmen sey,
wiederleuchtete – ein Exemplar des Schenkendorfschen Lobgesanges
nach der Freyheitsschlacht bey Leipzig, zum dankbaren
Gegengeschenke zu erhalten.

		Von diesem herrlichen Gedichte waren für die Feyer des Tages
3,500 Abdrücke gemacht; die aber lange nicht ausreichten, und es
verdient als ein kleiner aber charakterischer Zug in diesem
Vaterländischen Gemälde bemerkt zu werden, daß – wie die Frauen,
die Unzulänglichkeit der vorräthigen Gedichte bemerkend, Kuchen
hohlen ließen und mit diesen bey den gebenden Kindern auszureichen
dachten, was von solchen 6-7 Jahre alt war, gleichsam mit ergriffen
von der hohen Bedeutung des Festes, in der Regel den Kuchen
anzunehmen weigerte, und mit leiser Stimme: »lieber ein Lied!«
begehrte. – Gesellige Vereine schickten Abgeordnete mit dem, was
unter dem Klange der Becher von ihnen gespendet worden. Auch Ringe,
goldene Ketten, Schaumünzen und andere Pretiosen fielen in die, der
Vaterlandsliebe geweihten Gefäße.

		Der Ertrag dieser, gegen einen mäßigen aber vielbegehrten
Einsatz verloosten Kostbarkeiten, sowie die Sammlung vom 18ten
beträgt ungefähr 2,500 Thaler. [bookmark: page347]

		Aber das Herrlichste des Festes war die stille, andächtige
Bescheidenheit, die, bis auf die niedersten Volksclassen, alles
beseelte, das Alter und die Jugend im dichtesten Gedränge mit
zarter Schonung ehrend, und jeden tobenden Lärmen sich selbst
untersagend, alle Polizeyverfügungen zur Verhütung von Unordnungen
gänzlich überflüssig machte.

		*

		Tedeum nach der Leipziger Schlacht.

		Von Max von Schenkendorf.

		Herr Gott, dich loben wir,

Herr Gott, wir danken dir;

Es schallt der Freyen Lobgesang

Vom Aufgang bis zum Niedergang.

Wir fochten mit dem Engelheer,

Wir alle dienten deiner Ehr.

Mit Seraphim und Cherubim

Singt nun der freyen Menschen Stimm':

»Heilig ist unser Gott!

»Heilig ist unser Gott!

»Heilig ist unser Gott!

»Der Heeresschaaren Gott!«

		Weit über die Gedanken, weit

Ging deine Macht und Herrlichkeit,

Nicht unser Arm, nicht unser Arm;

Dein Schrecken schlug der Feinde Schwarm!

Wir fochten zwar mit frischem Muth,

Wir gaben willig Leib und Blut

Du aber hast die Christenheit

Zur rechten Zeit und Stund befreyt.

Des Drängers volle Schale sank,

Als ihm in's Ohr dein Donner klang; [bookmark: page348]

Nun liegen wir im Staube hier,

Herr Gott, Herr Gott, wir danken dir.

Das ganze Deutschland weint und lacht,

Die Freyheit ist ihm wiederbracht,

Wofür der Herr am Kreuze starb.

		Was uns der Väter Kraft erwarb,

Das haben wir, das halten wir;

Herr Jesu Christ, wir danken dir,

Wir wollen ewig dich erhöhn,

Daß wir den großen Tag gesehn,

Dich Tag der Sühne, Tag des Herrn;

Wie feurig schien dein Morgenstern.

		Im Himmel ist gar große Freud',

Die Märtyrer im weißen Kleid,

Wer je für Recht und Glauben fiel,

Der edlen Winfelds Kämpfer viel,

Die Kaiser aus dem Schwabenland

Erheben Gottes Wunderhand;

Wer Otto je und Heinrich hieß

Erfreut sich noch im Paradies.

		Du gabst uns ja dies schöne Land,

Dies schöne, deutsche Vaterland;

Du gabst uns ja den freyen Muth,

Erhalt' auch rein das deutsche Blut!

Der Lüge fern, der Gleisnerei,

Einfältig laß uns still und treu,

Im Staube Fürst und Unterthan – –

Herr Gott, Herr Gott, wir beten an,

Wir hoffen auf dich, lieber Herr,

In Schanden laß uns nimmermehr,

		Amen.

		*

		[bookmark: page349]

		Lob der Hansa.

		Aus Max von Schenkendorfs Lied: Die deutschen
Städte.

		An Smidt, Senator, und Gildemeister, Bürger in
Bremen.

1814.

		Doch welcher soll vor allen

Das höchste Lob geschehn?

Laß deine Fahnen wallen,

Laß deine Flaggen weh'n,

O Hansa, hoch zu preisen

Von Männern im Gesang,

Die in den fernsten Kreisen

Um Ruhm und Beute rang.

		Den Weg hast du bereitet

Dem höchsten Christengott,

Hast deutsche Art verbreitet

Bis Riga, Nowgerod.

Aus mildem Bürgerstande,

Aus stillem Bürgerfleiß

Erblüht im heilgen Lande

Der Ritterorden Preiß.

		Was, gleich verklungnen Sagen,

Aus grauer Vorzeit scholl,

Hat man in diesen Tagen

Gesehen staunensvoll:

Der Feind betrat die Schwellen;

Da zogen Schiffer aus,

Und wohnten auf den Wellen

Im leichten, freyen Haus. [bookmark: page350]

		Ein Hansastaat im Meere,

Ein Hansastaat im Feld,

Der als Tyrannenwehre

Sich kühn entgegenstellt.

Laß Flammen dich verzehren,

O Hamburg reich und schön,

Man wird in jungen Ehren

Dich Fönix wiedersehn.

		Auch dir, mein freyes Bremen,

Sey Gruß und Ruhm und Heil!

Du darfst mit Ehren nehmen

Von diesem Sang dein Theil.

Es hat in dir geschwohren

Die freye Jungfraunschaar:

» Dem sey die Braut verlohren,

»Wer nicht im Felde war. [bookmark: text63]F63

		Blüht auf, ihr starken Dreye,

Am deutschen Meeresstrand,

Ein Reich der Zucht und Treue,

Ein Schmuck vom deutschen Land.

Wer also treu gehalten

An Vaterland und Eid,

Soll fernerhin verwalten

Der Heimath Herrlichkeit.

		*

		[bookmark: page351]

		11) W. 9. Nov. 1814. Morgens 4½ Uhr.

		»Man kann doch nicht wie ein Schwein zu Bette gehen,« soll der
selige Spiegel einmal gesagt haben, wie sich jemand darüber
wunderte, daß er, nach Mitternacht zu Hause kommend, noch eine
Pfeife Taback anzündete. So geht mir's heute auch, und da ich bei
meiner Pfeife nichts besseres zu thun weiß, so schreibe ich euch
ein paar Zeilen, sintemal ich morgen doch an euch schreiben muß,
weil es Posttag ist, und ich schwerlich früh aufstehen dürfte, es
also sein könnte, daß ihr morgen nichts erhieltet. Es kömmt mir
vor, als ob diese Zeilen ein wenig schief gingen; ich weiß nicht,
ob's wahr ist, oder ob es von dem bösen Gewissen kommt, aber der
viele Champagner, den ich eben bei dem Fürsten Metternich getrunken
habe: – das ging nähmlich so zu. Wie wir aus den Ballsälen die
Treppe hinunterstiegen, um zu Tische zu gehen, verloren wir uns im
Gedränge von einander. Pilat's, Mutzenbecher, Hach und Hanne
blieben zusammen, und ich mit Mine allein; so kamen wir auch an
einen besonderen Tisch, wo es etwas langweilig war und lauter
fremde Menschen bei uns saßen. Da kam ein Bedienter, der mich
kannte, und sagte mir in's Ohr: »Wenn Ew. Excellenz eine Bouteille
Champagner schaffen? so will ich sie gleich bringen.« Ich
antwortete, bibelfest, wie ich einmal bin, aus Sprichwörter Salomo:
»Die Eigel hat zwo Töchter, bring her, bring her!« und nun kamen
allerlei Leute und gute Bekannte, die keinen Platz bei Tische
hatten bekommen können, und stellten sich hinter meinen Stuhl, und
Mine [bookmark: page352] gab ihnen
Essen vom Tisch, und ich trank ihnen zu. Ich bin aber doch wirklich
ganz nüchtern dabei geblieben und habe nur bekommen, was man
›poculum hilaritatis‹ nennt, denn ich bin meiner Sinne vollkommen
mächtig und mache auch nicht einen einzigen Sprachfehler: ihr
könnts Betty Gleim vorlesen, wenn ihrs etwa selbst nicht zu
beurtheilen wüßtet. Ich bin auch noch ein paar Stunden nach Tisch
da geblieben und habe eben im Saal dem Tanzen zugesehen, was gewiß
nicht geschehen wäre, hätte ich mit meinen zwei Beinen nicht machen
können, was ich wollte. – Aber ich rase auch mitten in die Sache
hinein, und ihr wißt nicht einmal, wovon die Rede ist. Der Fürst
Metternich hat heute, oder vielmehr gestern Abend, den fremden
Souverains den großen Maskenball gegeben, wovon lange gesprochen
wurde, und hat dabei die besondere Artigkeit gehabt, auch Mine und
Hanne mit einzuladen. Diese haben drei Tage darauf geschneidert.
Was Mine angehabt hat, kann ich nicht beschreiben, es war nichts
extraordinäres dabei, als daß sie ihren besten Ring in die Mütze
genäht hat. Hanne hat sich dagegen nach Angabe der Frau von
Schlosser und mit Zuziehung eines welschen Malers, mit dem wir
bisweilen verkehren, als eine italienische Bäuerin ausgekleidet;
sie hat auch zwei Tänze mit getanzt, worin der Kaiser von Rußland
und der König von Preußen mittanzten, und bei dieser Gelegenheit
einmal etwas gesehen, was man nicht leicht wieder zu sehen bekommt.
Es war nähmlich bestimmt, daß alle tanzenden Damen in Costüms von
Völkerschaften, [bookmark: page353] die zur österreichischen Monarchie gehörten,
maskirt sein sollen. Dies war nun wirklich mit der höchsten
Vollständigkeit ausgeführt und gewährte einen sehr interessanten
Anblick. Die Arrangirung des Locals, die Beleuchtung etc. war
äußerst prachtvoll: es wird wohl eine Beschreibung davon in den
Zeitungen kommen. Ich habe ein Ding anziehen müssen, was man einen
Venetianischen Mantel nennt, und habe dabei das crêve-coeur erleben
müssen, daß Frau Mine mir, nachdem ich schon eine Stunde dagewesen
war, in's Ohr flüstert, ich hätte es verkehrt angezogen; die Naht
stände nach vorn. Mine und Hanne haben dann hauptsächlich das davon
gehabt, daß sie die sämmtlichen Monarchen und Monarchinnen einmal
so recht in der Nähe gesehen haben, daß sie sie nicht wieder
vergessen werden, denn sie waren wirklich so allenthalben mitten
darunter, daß man sie von Privatpersonen kaum unterscheiden konnte.
Von dem Schmuck, der da zur Schau getragen wurde, habt ihr keinen
Begriff. Die Lady Castlereagh war vor allen mit Brillanten
überladen. Hanne hat die, bei der Verloosung gewonnene goldene
Kette getragen, sie hatte eine hübsche wächserne Maske, die sie zum
Andenken wohl mit nach Bremen gebracht hätte, wenn sie nicht beim
Weggehen gebrochen wäre. Wer das um Hand gehabt, rathet
ihr nicht; niemand anders als der Kaiser von Rußland! Man
demaskirte sich nehmlich bald. Hanne gab ihre Maske dem
Legationsrath Röntgen von Nassau in Verwahrung; dieser hat sie, auf
der Treppe stehend, in der Hand, wie [bookmark: page354] der Kaiser von Rußland grade weggeht. Röntgen
stellt sich an die Seite und macht ihm eine Verbeugung; der Kaiser
erwidert dies, wie seine Gewohnheit ist, mit einer Bewegung der
Hand, und schlägt dabei an die Maske, daß sie zerspringt. – Frau
Mine hat einen schwarzen Scharbellenkopf [bookmark: text64]F64 gehabt, und ich ein weißes Ding der Art.
– Morgen – das heißt Donnerstag – ist wieder eine große Redoute
parée. Wir haben alle drei Billets dazu erhalten; ich denke aber
nur eine halbe Stunde hinzugehen und entweder Mine oder Hanne
mitzunehmen, denn bei diesen großen Festen habe ich mir einmal
vorgenommen, nie mehr als ein Frauenzimmer zu hüten. Bei
Metternichs Ball war es ein anderes; diese Fête war im Grunde ein
Privatfest, wo nicht mehr eingeladen waren, als sich bequem bewegen
konnten. Die Anordnung war wirklich äußerst schön und
geschmackvoll.

		*

		12) d. 9. Nachmittags.

		... Das gesammelte Geld müßt ihr nicht blos zum Besten der
Preußen, sondern verhältnißmäßig für alle deutschen
Verwundeten verwenden. Wollt ihr es mir hierher schicken, so
will ich das Nöthige schon anfangen, für gewissenhafte Vertheilung
sorgen und darüber Bericht erstatten. Hier sind alle Behörden
versammelt, und der Fürst Schwarzenberg, der die [bookmark: page355] Schlacht commandirt, würde die
besten, und in Gewißheit seines Charakters, gewiß sehr
unparteiischen Vorschläge zur Vertheilung machen.

		*

		13) W. 3. Dec. 1814.

		In dem Rheinischen Merkur vom 22. Nov. ist euer schönes Fest vom
18. October schändlich abgefertigt. Ihr herrlichen Frauen habt das
wahrlich nicht verdient, und es wäre überhaupt eine Schande, wenn
wir auf uns sitzen lassen könnten, daß man uns verläumderischer
Weise des Franzosensinnes beschuldigt, dessen ist keine schuldig,
und ihr müßt alle für einen Mann stehen, um diese Schmach ehrenvoll
zu tilgen. Ich habe deshalb heute an Schenkendorf, der in Cöln
lebt, geschrieben, und will Abschrift meines Briefes beilegen, wenn
Elard damit fertig wird. Du und andere und wenn ihr Lust habt, 100
Bremer müssen aber direct an Görres [bookmark: text65]F65, den Herausgeber des Rheinischen Merkurs in
Coblenz, und auch an Schenkendorf schreiben, offen, herzlich,
ungezwungen, nicht entschuldigend, aber im Gefühl gekränkter Ehre
und verläumdeten vaterländischen Sinnes. Thut das bald; zieht Horn
und andere zu Rathe, doch keinen Philister, aber schreibt
selbst. Laß auch Horn schreiben, die Sache ist nicht
gleichgültig; der Rheinische Merkur ist das Volksblatt in ganz
Deutschland. Görres muß durchaus Ehrenerklärung geben, darauf müßt
ihr bestehen.

		*

		[bookmark: page356]

		14) W. 7. Dec. 1814.

		Ihr glaubt nicht, wie sehr uns nach Nachrichten von euch und den
lieben beiden kleinen Jungen verlangt; könnten wir sie doch nur
einmal auf eine Stunde wiedersehen! Daß sie bei euch so gut
aufgehoben sind, wie bei uns, bezweiflen wir garnicht; aber es ist
doch so schmerzlich, die schöne Entwicklung ihres Jugendlebens
nicht zu sehen, sie nicht herzen und drücken und küssen zu können.
Der lateinische Unterricht der beiden Knaben durch einen hiesigen
Candidaten geht fort; es scheint, daß wir es sehr glücklich mit ihm
getroffen haben. Er scheint die Sprache gründlich zu verstehen,
giebt den Kindern den ganzen Tag zu thun; sie arbeiten mit Lust,
finden selbst die ihnen auferlegten Pönitenzen in der Ordnung
...

		... den 10. Dec. 1814. ... Am meisten kommt Heinrich Olivier zu
uns, der es jetzt versucht, unsern Heinrich bisweilen eine Stunde
im Zeichnen zu geben. Letzterer quält sich dabei, daß ihm der
Schweiß von der Stirne läuft, um in einer Stunde einen Kopf
nachzuzeichnen, und zeichnet dann, sobald Olivier davon geht, ein
großes Schlachtstück mit 20-30 Figuren zur Erholung von der sauren
Arbeit. –

		*

		15) Wien, d. 14. Dec. 1814.

		Es ist jetzt eine böse, schwüle Zeit. Sogar die Unterirdischen
regen sich und wollens so nicht länger gnädig mit ansehen, daß man
so [bookmark: page357] eine
gemeine Wirthschaft von Schlingen und Verschlingen treibt, die
Völker als eine Waare betrachte, und des Dingens und Schacherns
kein Ende ist. Vorgestern wurden hier einige leichte Erdstöße
verspürt, da es aber am frühen Morgen war, so ist es nur von
wenigen verspürt, die meisten habens verschlafen, worunter auch
wir.

		Die Spannung wegen Sachsen ist aufs höchste gestiegen. Preußen,
unterstützt von Rußland, will es mit Haut und Haar zu sich nehmen;
die andern wollen es ihm nicht lassen, oder doch ein gut Theil
davon dem Könige von Sachsen erhalten. Darüber sind nun die
Fuhrwerke so in einander gefahren, daß die Kutscher schon anfangen,
heftig aufeinander loszuziehen, und viele befürchten, es könnte
schnell zu thätlichen Händeln kommen. Ja einige wollen garnicht
mehr daran zweifeln. Ich hoffe aber dennoch ein Besseres. Es ist
unmöglich, daß ein solcher jämmerlicher Krieg je national werden
könnte, da man sich von beiden Seiten dabei durch die Lage der
Umstände in Verhältnisse wird setzen müssen, denen das allgemeine
Mißfallen nicht entgehen kann. Und das in einem Augenblick, wo ein
Krieg, den das Volk selbst gewollt und geführt hat, kaum beendigt
worden. Wird es nur möglich sein, die Nation zu bereden, der Krieg
sei um ihretwillen nothwendig geworden? Die rettende Arche Noah
läßt sich zu gemeiner Frachtfahrt nicht benutzen, und mit der Iris
ätherischem Bogen schießt man keine Hasen und Rehe. Preußen und
Oesterreich sollen zum Heile Deutschlands eins sein, und wenn es
von der einen Seite heißen sollte: »ich [bookmark: page358] werde euch die Russen auf den
Hals schicken«, und von der andern: »dann nöthigt ihr mich, die
Franzosen zu Hülfe zu nehmen«, so wäre beides vom Uebel und ein
großes Unglück. Alles würde darüber in solche Verwirrung gerathen,
daß eine totale Revolution das Resultat wäre. – Das will aber
keiner und muß es doch voraus sehen; darüber denke ich wird's
Frieden bleiben.

		*

		16) Wien, den 24. Dec. 1814.

		Wie gerne wären wir bei euch; wie gern machten wir unsern beiden
lieben, kleinen Knaben heute eine Freude. Ach, könnte ich doch zu
euch und ihnen hinüberfliegen.

		Eilende Wolken, Segler der Lüfte,

Wer mit euch wanderte, wer mit euch schiffte!

Grüßet mir freundlich mein Jugendland!

		Wir haben auch einen Baum und Lichter und Kuchen und Aepfel und
andere Kleinigkeiten auf diesen Abend für die Kinder in
Bereitschaft. Die Knaben bekommen auch ein Schachspiel, damit
Heinrich nicht wieder sagen soll: das Schlagen mit Hermann und
Elard im Prater sei hier sein einziges Vergnügen. – Die Knaben
haben die größte Sehnsucht nach Hause und trösten sich blos damit,
daß sie hier viel lernen; was denn auch wirklich der Fall ist.

		Mit Hanne ist es noch viel ärger; die weint all um den anderen
Tag ein Stündlein in der Ecke ab vor lauter Sehnsucht nach Bremen.
Sie klagt sehr, daß Mathilde und Hanne Noltenius sie ganz vergessen
und garnicht schreiben. – [bookmark: page359] O Gott, da kommt eben das Bild von den Kindern!
O, ihr lieben, lieben Leute, wie sollen wir euch danken; die
weinende Mine sagt: nicht herzlichen, über-über-herzlichen Dank
soll ich schreiben! Gustav hat bemerkt, daß er gemalt wurde und
weiß nicht, was ihm widerfährt; Johann ist ganz unschuldig gemalt.
Welch ein Engelsköpfchen! O hebt sie ja gut auf, die lieben süßen
Knaben! Noch einmal tausend Dank.

		*

		17) Wien, 31. December.

		Ich kann euch heute nur mit ein paar Worten schreiben, daß wir
alle wohl sind – denn ich muß gleich – (es ist schon 6 Uhr) noch 3
Visiten machen, bei dem Fürsten Taxis, Fürsten Hardenberg und dem
Fürsten Metternich, und doch um ½8 Uhr wieder zu Hause sein, weil
wir große Gesellschaft zum Beschluß des alten Jahres bei uns haben.
Es kommen über 24 Personen. Es wird aber vom Punsch nicht mehr zum
besten gegeben, als in unsrer Sonntagsgesellschaft; dabei ist
verabredet, daß jeder eine Kleinigkeit, nicht unter ½ Thaler und
nicht über 1 Th. 24 Grote im Werth mitbringen soll. Daraus wird
eine Lotterie gemacht, aus der jeder einen Gewinn zum Andenken
zieht. Es kommen: der Mecklenburg-Schwerinsche Minister von
Plessen; der Meckl.-Strelitzsche von Oertzen mit seiner
liebenswürdigen Frau; der Präsident von Berg, Schlegels, Pilats mit
ihrem Anhang, Mutzenbecher, Hach, Gries, Rumpf, Scharf aus
Frankfurt, Grimm [bookmark: page360] und noch einige andere. Wo mögt ihr wohl
zusammen sein? wir werden eurer gedenken.

		*

		18) Wien, 11. Januar 1815.

		Daß der Rheinische Merkur unsrer Feier des Festes vom 18.
October nun doch Gerechtigkeit widerfahren läßt, habe ich in einem
Stücke, ich glaube vom 29. Dec, mit Vergnügen gelesen. Der Aufsatz
ist ja wohl von Gildemeister; dieser sollte doch auch das Blatt
unsrer Zeitung vom 30. December an Görres schicken.

		d. 18. Januar. – Mine und Hanne sind wohl. Letztere habe ich
gestern einmal wieder mit in die Welt genommen. Ziehe ich mich
Abends dazu an, so nehme ich dann vielerlei mit durch. Ich war erst
mit ihr bei der Baronin Arnstein, wo große Assemblée und Concert
war. Wir fuhren um 9 Uhr hin. Um 10 Uhr fuhr ich eine Stunde zu der
Lady Castlereagh, wo ein blinder Spielmann fidelte und sang; Prinz
Eugen, Cardinal Consalvi und viele andere waren da. Hanne brachte
ich unter der Zeit zu Pilats; dann holte ich sie um 11 Uhr wieder
ab, wo wir auf einen großen Ball des Grafen Bedekowich (?) fuhren,
und wo sie getanzt hat. Um 2 Uhr kamen wir wieder zu Hause. Frau
Mine geht garnicht mehr in große Gesellschaft. –

		*

		19) Wien, 25. Februar 1815.

		Das Lob des Bremischen Frauenvereins geht durch die ganze Welt.
Der Fürst Schwarzenberg [bookmark: page361] hat mir gestern auch ein Schreiben an den Senat
zugeschickt, worin desselben aufs Ehrenvollste gedacht wird. Sein
Secretair muß aber nicht à la hauteur der deutschen Gesinnung sein,
weil er sich mitunter des Ausdrucks Damenverein bedient
hat. Wie kommt denn August Heineken zu der Liliendecoration?
Vielleicht ist Fritz Heineken gemeint, weil er sich der
vertriebenen Hamburger mit angenommen, oder der Arzt Heineken,
einer, der französische Gefangene verpflegt und besorgt hat? Ich
möchte aber doch so eine französische Decoration nicht haben. – –
Meiner neulichen Behauptung zum Trotz hat Hanne doch vor einiger
Zeit die Fricandellen glücklich herausgebracht. In der Bereitung
von Wiener Gerichten hat sie sich große Fertigkeit erworben; mir
geht aber nichts über die bremische Küche! – Ich habe so eben, wie
ich dieses schreibe, wegen des neuen Logis abgeschlossen. Wir
werden vom 1. März an am Minoritenplatz No. 50 wohnen – im
nehmlichen Hause mit Wellington. Auch der spanische Gesandte
Labrador wohnt darin. –

		*

		20) Wien, den 2. März 1815.

		In meiner Stub' ist alles leer

Und gar nichts mehr zu finden usw.

		So brumme ich in Gedanken, indem ich hier einsam hersitze,
obschon mir garnicht singlustig zu Muthe ist. Wir wollten gestern
umziehen, es fehlte aber noch so vieles in dem neuen Quartier, daß
wir erst heute dazu gelangen konnten. Mine [bookmark: page362] und die Kinder sind schon dort; ich
lasse eben die letzten Sachen wegfahren und erwarte den Wagen dann
zurück, um mich selbst und einige Papiere abzuholen. Dergleichen
Umziehen ist mir immer höchst unangenehm; nicht sowohl der Unruhe
wegen, als weil ich mich gar zu leicht mit den mich zunächst
umgebenden lebendigen und todten Gegenständen dergestalt befreunde,
daß ich höchst ungern von ihnen scheide. Ginge es nach Hause; ja
dann wollte ich mit keinem Blick darauf verweilen, aber es gilt nur
eine Veränderung des Aufenthalts in dieser mir höchst langweiligen
Stadt, der ich, allen Reisebeschreibungen und Erzählungen von
Reisenden zum Trotz, gar kein Interesse abgewinnen kann, und in die
ich mich wirklich nun nachgerade finden mußte. Dies war nun, was
die nächste Localität betrifft, in diesem Quartier nachgerade der
Fall gewesen, wir wußten uns einigermaßen zu orientiren, wußten wo
in dieser und der nächsten Straße alles zu finden war. Nun ziehen
wir in eine ganz entgegengesetzte Gegend der Stadt, wo das alles
noch einmal durchgemacht werden muß. In unsern Zimmern hatten wir
manche frohe Stunde verlebt und merkwürdige Reminiszenzen an das,
was ich über so manchen wichtigen Gegenstand auf diesem oder jenem
Fleck mit diesem oder jenem gesprochen, umschwebten mich
allenthalben. Davon scheide ich nur ungern, und das neue Logis
kommt mir gegen das alte durchaus unheimlich vor. Es wird sich
indeß schon damit geben. – Vor 20 Jahren soll es hier so wohlfeil
gewesen sein, daß jeder, der nur ein [bookmark: page363] ganz mäßiges Auskommen hatte, Dinge thun
konnte, woran wir zu Hause garnicht denken dürfen. Daher war
allenthalben Wohlhabenheit und Gastfreiheit in einem solchen Grade,
und allgemeine Fröhlichkeit, die die Fremden so anzog. Von dem
allen findet man jetzt wenig oder nichts; jeder schränkt sich ein,
so sehr er kann, besonders die Mittelklasse, zu der wie
allenthalben, in der Regel die Gebildetsten gehören. In den höheren
Cirkeln gilt durchaus ein fataler französirter Ton, der einen
anekelt und das Herz gänzlich leer läßt. Wir haben deshalb meistens
auch nur mit Freunden Umgang, unter denen es freilich so vielartig
gebildete Menschen giebt, daß das Leben hier interessant genug
hingeht, und noch dreimal interessanter sein würde, wenn die
gemeinschaftlichen Berührungen mit denselben sich um fröhlichere
Gegenstände und Aussichten drehten, statt jetzt im
gemeinschaftlichem Kampfe gegen die Verkehrtheiten, und in der
Trauer darüber, daß die schönste Hoffnung Deutschlands unerfüllt
bleibt, weil die Menschen, die zunächst an ihrer Realisirung
arbeiten sollen, der Zeit nicht gewachsen sind, und, indem sie sich
vergebens bemühen, dieselbe zu sich herab zu ziehen, nur einen
jämmerlichen und ekelhaften Anblick gewähren.

		d. 3. März. Wir sind nun umgezogen und das neue Logis gefällt
uns mit jeder Stunde besser. –

		*

		[bookmark: page364]

		21) Wien, den 4. März 1815.

		– – Ich schmeichle mir immer mit allerhand schönen
Traumgeschichten, z. B. du, liebstes Trinchen, würdest einsehen,
wie zweckmäßig es sei, eine junge Frau eine Zeitlang ohne alle
mütterliche Einwirkung mit ihrem Mann allein zu lassen, und dich
resolviren, flugs einen Wagen zu bestellen, mit dem Hofmeister,
deinen beiden Knaben, Beta [bookmark: text66]F66, Gustav und Johann hineinzusteigen und gen
Wien zu fahren, wo wir dich mit ausgebreiteten Armen aufnehmen
würden. – Es ist ja in unser beider Art, dann und wann einen
Geniestreich zu machen. Wir wollten euch 2 Zimmer abgeben und uns
in den beiden andern behelfen. Dein Herr Osiander [bookmark: text67]F67 und unser Herr
Baur [bookmark: text68]F68 sollten sich schon vertragen und die Knaben
gemeinschaftlich vornehmen, letzteren halte ich sehr in Ehren. Er
hat die Knaben einmal nach meiner Methode behandelt, die auf meine
eigene Erfahrung begründet ist, der zufolge ich immer am meisten
gelernt habe, wenn ich sehr wenig Unterrichtsstunden gehabt und
viel für mich selbst gearbeitet habe. So habe ich den Knaben
täglich nur eine Stunde geben lassen und erst späterhin
eine zweite hinzugefügt, und sie sind jetzt so weit, daß sie 20
Capitel im Sallustius, die sie durchgemacht, ziemlich fertig
übersetzen können, und in der Syntax einen vortrefflichen Grund
gelegt haben. Besonders entwickelt sich Heinrich außerordentlich,
[bookmark: page365] und Hermann
hat seine Noth gleichen Schritt mit ihm zu halten. Ich kann den
Heinrich schon gebrauchen, mir etwas abzuschreiben, und wenn Elard
etwas einigermaßen leserlich geschriebenes Deutsches zu copiren
hat, so kann Heinrich ihm stundenlang dictiren und überschlägt kein
Wort.

		*

		22) Wien, den 11. März 1815.

		Mathildens [bookmark: text69]F69 und Treviranus' Hochzeitstag haben
wir vorgestern recht froh gefeiert. Senator Hach und Herr Sievers,
der Nassauische Legationsrath Röntgen und Jacob Grimm brachten den
Abend bei uns zu; auch die beiden Knaben blieben auf. Unsre Tafel
ist wohl nicht so reichlich besetzt gewesen, wie die eurige, aber
Hanne hatte recht gut gekocht, und es hat alles vortrefflich
geschmeckt. Wir haben nehmlich gegessen: 1) einen gespickten Hecht
mit Sardellensauce, der außerordentlich gut gerathen war, 2)
gebratene Kapaunen, dazu Aepfelcompote und Salat, 3) eine Sandtorte
(NB. ein wenig wasserdicht) und sonst allerhand zum Nachtisch.
Getrunken ist 1) Grinzinger, ein feiner österreichischer weißer
Wein, 2) Ofener, ein rother Ungarischer Wein, 3) alter Rheinwein
aus Bremen zu Gesundheiten. Nach Tische Punsch. Wir waren bis nach
Mitternacht zusammen. Hach, Sievers und Röntgen gingen zuerst weg;
mit Grimm [bookmark: page366]
kamen wir noch in ein Nachtgespräch, und das Ende vom Liede war,
daß wir jeder ein Bettstück abgaben und ihm ein Lager auf dem Sopha
zurecht machten, so à la Thulesius nach alter Zeit, an den er uns
überhaupt oft erinnert. Donnerstag Mittag aß ich bei Herrn von
Gagern mit dem Herzog und Erbprinzen von Nassau und einigen andern.
– So eben erhalte ich deinen Brief vom 25. Februar, liebstes
Trinchen (wieder einen Posttag zu spät). Ihr seid also heute in
Borgfeld, und bleibt dort einige Tage, – das muß ein seliges Leben
sein, könnten wir es doch mit euch theilen. – Wir alle sind gesund
und wohl. Frau Mine hat hier überhaupt im Grunde nichts gefehlt,
blos vor 14 Tagen hatte sie einige Tage ein leichtes Flußfieber,
das mich eigentlich nur einen Tag besorgt machte. Es war in der
Nacht vom 26sten auf den 27sten Februar, wo sie die ganze Nacht
nicht schlafen konnte, starke Hitze im Gesicht und beständiges
Herzklopfen hatte; sie blieb den folgenden Tag im Bette, und am
dritten war sie schon fast ganz wieder besser. – Die Sache scheint
mit der großen Weltbegebenheit in einigem Zusammenhang gestanden zu
haben; denn gerade in jener Nacht entwischte Napoleon von Elba. Was
sagt ihr denn zu der Geschichte? Wir wissen seit diesem Morgen, daß
er im südlichen Frankreich gelandet ist, und von allen Seiten
Truppen gegen ihn aufbrechen. Hoffentlich ist von seinem letzten
politischen Act die Rede. –

		*

		[bookmark: page367]

		23) Wien, d. 18. März 1815.

		... Schlagt Lärm ihr Frauen! Es giebt Krieg! Krieg gegen
Napoleon und seine Räuberhorde! Ihr müßt von nichts anderem reden;
ihr müßt nichts anderes thun, als was darauf Bezug hat. Ihr müßt
Trumpf über Trumpf darauf setzen, daß man sich rüste und marschire.
– Die Bremer müssen diesmal die ersten im Felde sein unter den
Hanseaten; sie müssen nachholen, was das vorige mal ein ungünstiges
Geschick uns versagte. Thut ihr das und bringt ihr es dahin, so
will ich unsre Freiheit garantiren und erhalten, trotz allen
Feldmäusen. –

		d. 19. März. – – Krieg und nichts als Krieg ist die Loosung;
fordert nur die junge Mannschaft auf, daß sie sich eiligst rüste,
um unter Wellington's Anführung der Schlange den Kopf zu zertreten.
Werden nicht alle Kräfte angestrengt, so könnt ihr die Hunde wieder
dort sehen, ehe ihr's denkt. –

		d. 22. März. – – Feuert alles zum Kampf gegen Bonaparte und
seine Räuberbanden an. Er hat Lyon genommen und jetzt etwa 20,000
Mann.

		d. 25. März. – – Bonaparte scheint in Frankreich nicht zu
reüssiren. Man ist in Paris zur Besinnung gekommen, seit die Furcht
vor der unbekannten Größe seiner Macht sich durch nähere
Bekanntschaft mit der Natur seines Complotts gemindert hat.

		d. 10. April 15. – – Wir müssen ein Corps freiwilliger Hanseaten
zu Pferde errichten, dahin muß alles gehen, was nicht zur
Infanterie will [bookmark: page368] und was auf Frauenlob und Frauengunst Anspruch zu
machen gedenkt. Die Prinzessin Wilhelm hat zu der Anna Lühring
gesagt: »Du bist keine Bremerin mehr, du gehörst nun uns an; du
sollst eine Preußin sein.« – Merkts wohl –: nicht eine
Deutsche – eine Preußin hat sie gesagt. Das ist preußische
Art und Kunst; sie haben noch immer kein Herz für Deutschland, das
muß erst kommen – das haben mir Preußen erzählt, und es ist mir ein
Dolchstoß in's Herz gewesen! Wohlan denn, ihr wackeren Frauen, die
ihr keine Preußinnen sein wollt, zeigt, was ihr könnt. –

		*

		24) Wien, d. 24. April 1815.

		Am Freitag den 21sten habe ich euch die frohe Nachricht von
Minens an jenem Tage Nachmittags 2¾ Uhr erfolgten glücklichen
Niederkunft mit einem gesunden Mädchen verkündigt, und kann euch
heute mit gleicher Freude melden, daß alles fortwährend so gut und
so wohl steht, daß ich mich kaum ganz darüber ausfreuen mag, um die
Nemesis nicht zu reizen. – – Ein Arzt hat bis jetzt die Schwelle
der Wochenstube (unser gewöhnliches Schlafzimmer) nicht betreten.
Das Wochenbette ist eine gewöhnliche Schlafbank ohne Vorhänge;
Gardinen vor den Fenstern haben wir so wenig wie Rouleaux, aber
hölzerne Fensterschläge, die so weit zugemacht werden, daß nur
wenig Luft herein kommt. Alles trägt das Gepräge des wieder
beginnenden Krieges, und hat feldmäßiges Ansehen; vom fürnehmen
Gesandten [bookmark: page369] ist
wenig zu spüren, als daß meine vier Mitdeputirten nach wie vor fast
täglich und oft bis 1 Uhr Nachts in meinem Zimmer Conferenz halten
und ihren Spaß daran haben, wenn die Stimme der Kleinen sich
mitunter nebenan vernehmen läßt. Ich schreibe der Kleinen, weil ich
das Geschlecht ehre. Frau Mine hat sich aber so sehr daran gewöhnt,
Söhne zu bekommen, daß sie von dem Kinde immer im genere masculino
spricht und z. B. fragt: »schläft er?« »wacht
er?« »hat er auch – –?« etc. Die Hebamme, welche
alle Tage einige Stunden kommt, lacht auch immer herzlich darüber.
Diese Frau heißt: Madame Walter und hat ein sehr gebildetes,
anständiges Aeußere, nimmt sich auch so gut, wie ich noch keine
gesehen. –

		Gestern kam sie zu mir herein und fragte: »Ist Ihr Gnaden auch
gefällig, das Fräulein im Bade zu sehen?« »Allerdings«, sagte ich;
»das wird unser einem selten geboten,« und ging hinein; da habe ich
das Fräulein denn näher kennen gelernt, wie ich selbst die gnädige
Frau Mutter kenne, und will es euch beschreiben. Ihr wißt, daß wir
zwei verschiedene Racen von Kindern haben. Zu der einen
gehören Hanne, Heinrich und Gustav, zu der andern Hermann
und Johann; das neugeborene Fräulein nun wird sich, allem Anschein
nach, völlig auf die letzte Seite schlagen; um das Gleichgewicht
herzustellen. Das reichlich mitgebrachte Haar ist braun, die Augen
groß, und wenngleich die Farbe noch nicht deutlich zu erkennen, und
in braun und blau zu changiren scheint, so sagt doch Jedermann, die
[bookmark: page370] Augen würden
braun. Die Backenknochen stehen etwas vor, eben wie bei Frau Mine;
auch die Nase gleicht der der Frau Mutter auf ein Haar; kurz die
kleine Mine, die ich so lange gern haben wollte, ist da, und
so soll sie auch heißen. –

		*

		So lag denn unsre zukünftige, vielgeliebte und (aus kindischem
Unverstande) vielgefürchtete »Tante Mine« zu Wien in den Windeln,
und, wahrhaftig! selbst als Wickelkind kann ich sie mir unmöglich
ohne den listig-sanften »Lämmerblick« in ihren lebendigen und
klugen Augen vorstellen, noch ohne die feinen Humorfältchen in
ihren Mundwinkeln. Gottlob, daß sie so prächtig in ihrer
improvisirten Wochenstube gedieh!

		Schon vor der Geburt des zweiten Smidtstöchterchens hatte sich
Smidts nächster Freundeskreis, die Sonntagsgesellschaft, erbeten,
gemeinsam zu Gevatter stehen zu dürfen. Professor Rumps Ansagebrief
schlug, im Namen aller, je nach Geschlecht des erhofften Kindes,
den Namen Winfried oder Winfriede vor; zum Andenken an den
Friedensschluß und als Gewähr zukünftiger Seelenschönheit. Der
glückliche Vater jedoch wollte keine ausgetiftelte »Winfriede«,
sondern einzig und allein die Verjüngung des inniggeliebten,
mütterlichen Namens: »Wilhelmine« gelten lassen.

		Aus seinem bogenlangen, humorvollen Antwort- und Abwehrbriefe an
die Sonntagsgesellschaft ist hier, im Auszuge, die anmutige
Verteidigung seines Lieblingsnamens. [bookmark: page371]

		... »Etymologisch betrachtet hat dieser Name lauter edle
Beziehungen. Wilhelm ist einer, der den Helm
will; der durch Tapferkeit sich auszuzeichnen begehrt, in
welchem Thatensinn sich entwickelt. Schon das graue Alterthum hat
diese Gesinnung in einem der rührendsten, bis auf unsere Zeiten der
Vergessenheit entzogenen Bilde, dargestellt; denn was ist der
kleine Astyanax denn anders als ein Will-Helm?
Und die größten Dichter der neuen Zeit haben sie in den erhabensten
Momenten ihrer Schöpfungen nicht die nämlichen Bilder vorzugsweise
gewählt? Die erhabene Jungfrau von Orleans, ist sie nicht eine
vollendete » Wilhelmine«?

		» Mein ist der Helm! und mir gehört er
zu!«

		... Aber nicht bloß kriegerischer Art ist die Bedeutung eines
Namens. Der Wille ist die edelste Kraft der Seele, das,
was den Menschen vom instinktartig handelnden Thiere unterscheidet;
die Basis aller Moralität. Tapferkeit gehört zur Ausübung jeder
Tugend, nicht zu der kriegerischen allein. Der Helm ist
das Sinnbild dieser Kraftäußerung und wird als solches anerkannt
und gebraucht. Mit einem Helme wurde die Göttin der
Weisheit bekleidet; des Mondes Helmgestalt zierte
die keusche Diana! – »Der Gerechte setzt den
Helm des Heils auf sein Haupt,« sagt schon
Jesajas. »Dieser Helm des Heils sey das
Schwerdt des Geistes,« schreibt Paulus an die
Epheser, und: »ihr sollt angethan seyn mit dem Helm der
Hoffnung« ruft er den Thessalonichern zu ... [bookmark: page372]

		... – Die gewöhnliche Abkürzungsformel für Wilhelmine ist ›
Mine‹ oder › Minne‹ – .. was klingt aber in aller
Welt schöner und lieblicher als › Minchen‹, › kleine
Mine‹, › süße Minne‹? Ist ja doch dieser Name der der
Liebe selbst, welche über Glauben und Hoffnung geht ... und es ward
beschlossen: das holde Mägdlein heiße: Wilhelmine! ...

		... Der Unterzeichnete, welcher diese Note durch einen eigenen
Courier zu befördern sich zur angelegenen Pflicht macht, und zur
Beschleunigung der endlichen Entscheidung dieser so wichtigen
Angelegenheit, zumal bey so nahe bevorstehender Aufhebung des
Congresses, der Ertheilung einer angenehmen Antwort auf gleichem
Wege sehnlichst entgegensieht, benutzt diese Veranlassung, den
sämmtlichen excellenten und fürtrefflichen Mitgliedern der
Sonntagsgesellschaft die Versicherung seiner ausgezeichnetesten
Hochachtung zu erneuern.

		Wien am 26sten April 1815.

Smidt.«

		*

		Die Sonntagsgesellschaft stiftete ihrem Patkinde die schöne,
silberne Taufschale, aus der seitdem, und noch bis auf die
Gegenwart, fast alle Smidtschen Nachkommen ihre erste Christenweihe
empfangen haben. – –

		*

		[bookmark: page373]

		Der kleinen Mine Smidt Geburtsjahr brachte endlich den
Völkerfrieden nach all den napoleonischen Schrecknissen seit 1805.
–

		Blut freilich mußte noch viel fließen, und auch die kleine,
bremische Heldenschar in Wellingtons Armee brachte ihre Opfer.
Aber, nachdem die Wage des Sieges bei Ligny noch einmal geschwankt
hatte, schlugen Blücher und Wellington den Corsen am 18. Juni
gänzlich aufs Haupt in der heißen Schlacht bei Waterloo. –

		Am 22sten Juni dankte er zum zweitenmale ab, ein vernichteter
Gewaltiger und kaum zwei Monate später brachten ihn seine Besieger
zu Schiff nach Sct. Helena, der kleinen Felseninsel tief in der
unermeßlichen Wasserwüste des atlantischen Oceans. Da lebte und
litt er in einsamer Oede, bis am 5ten Mai 1821 der Erbarmer Tod den
Schleier über seine finstere Größe und seinen Sturz vom Gipfel
irdischer Macht deckte. –

		*

		[bookmark: page374]
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		XIV.

		Im Sommer 1815 war der Wiener Kongreß zu Ende gegangen. Smidt
hatte die drei Hauptdokumente mitunterschrieben: die Kongreß- und
Schlußakte und die deutsche Bundesakte, bei deren Abfassung er
selbst, voll von Eifer und regen Vorausgedanken für sein Bremen,
mittätig gewesen war. Frankfurt a. M. war den drei deutschen
Freistädten als vierte angegliedert worden, und das Reich – aus dem
heiligrömischen zum deutschen geschaffen – blieb, trotz aller
kongreßlichen Kunst- und Mißgriffe neben einem Uebermaß von
Lebensgenüssen, – das alte Flickwerk aus Ländern und Ländchen;
Stücken, Streifen und Zipfeln.

		Bald darauf mußte Smidt, abermals als hansestädtischer Gesandter
zum Bundestage, den Schauplatz seiner diplomatischen Wirksamkeit
nach Frankfurt a. M. verlegen. Vom Dezember 1815 bis spät in den
Oktober des folgenden Jahres hinein; also volle elf Monate, harrte
er, in Gesellschaft der übrigen schon Versammelten, ungeduldig auf
den endlichen Beginn der Tagung.

		Müßig blieb er nicht; wenn es auch noch keine Taten zu
vollbringen gab. Er durchforschte den neuen Boden, auf dem er
stand, vorsichtig nach allen Richtungen; lernte die Elemente, die
ihm schon vertraut waren, noch gründlicher abschätzen, und suchte
neuartige zu beurteilen und [bookmark: page375] zu nützen. Nach seiner inneren Beschaffenheit
wollte er weder der Stärke noch der Schwäche dieser mit ihm
zusammengewürfelten Nebenmenschen völlig fremd bleiben, um sich,
für das Recht und Wohl seines Kleinstaates, Gültigkeit unter den
Größeren zu erhalten. Erworben und gesichert hatte er sich
diese Gültigkeit schon seit seinen Reisemonaten, immer von
Hauptquartier zu Hauptquartier der Verbündeten; und mehr als bloße
Gültigkeit: auch die Achtung und Freundschaft der Führenden.

		Es würde weit über den Rahmen dieses Buches hinausgreifen,
wollte ich Smidts feine Politik darin eingehend darzulegen suchen,
oder Vergleiche zwischen ihm und seinen bekannteren Zeitgenossen
anstellen: Stein, Humboldt u. a. m. Mein weibliches Wissen und
Können würde an dieser schwierigen Aufgabe scheitern. Dieselbe muß,
wie schon einmal gesagt, dem fachmännischen Verstande des längst
bestallten Biographen vorbehalten bleiben. Ich kann die
interessanten, politischen Haupt- und Haltpunkte nur mit
bescheidenem Verständnisse streifen.

		Smidts erste Frankfurter Arbeitsperiode umschloß die Zeit von
1816-21. – 1817 jährte sich der Luthersche Thesenanschlag zum
300sten Male, und aus der Heimat ward Smidt ein Flugblatt
zugesandt; ein Nachtwächterlied:

		Hört, ihr Herren und laßt euch sagen:

Der Geist ist nicht mehr in Fesseln geschlagen.

Gedenket an Luther, den Ehrenmann,

Der solche Freyheit euch wiedergewann;

Bewahret das Licht, der Wahrheit Licht, [bookmark: page376]

Bewahret das Feuer, entweihet es nicht!

Vor allem aber, ihr Frauen und Herr'n,

Lobt im Jahre siebzehn Gott den Herrn!

Feyert das Jubeljahr fern und nah – –

Amen, Amen, Victoria!

		– – – Da war es, daß der einstige Theologe in ihm noch einmal
hellwach ward und seine Seele erfüllt von flammenden Wunschgedanken
für Bremens kirchliche Zukunft. – Bremen war, seit Heinrich von
Züthphens Tagen eine streng evangelische Stadt geworden. Katholiken
gab es nur mehr in verschwindender Minderzahl, und Juden wurden
damals überhaupt nicht geduldet. Innerhalb der evangelischen Kirche
jedoch klaffte tiefe Spaltung und Scheidung: hie Luther, hie
Calvin! – Jedes Anhänger mit seiner gegensätzlichen
Abendmahlslehre, von: »Christi Leib und Blut in mit und unter dem
unveränderten Brot und Wein;« von: »Christi Geist, enthalten und
gegenwärtig im heiligen Mahle,« das den dritten, Freigesinntesten,
nur »ein feierliches Gedächtnis an Christi Aufopferung für die
sündige Menschheit« bedeutete. –

		Diese Spaltung friedlich zu schließen und die Scheidung in
duldsame Eintracht zu verwandeln, lag dem Scholarchen Smidt seit
Jahren nahe am Herzen. Freier, gründlicher und wärmer wünschte er
sich solche »Union«, als Preußens König sie durch seine Kommission
am grünen Tisch anstrebte und 1817 erreichte. Smidt's Ideal war
kein kühles Schema, sondern ein herzlicher Ausgleich. Das »wie«
arbeitete er während des ersten Frankfurter Jahres schon still in
sich und mit [bookmark: page377]
kurzen Notizen aus, lange bevor es ihm glückte, an einzelnen
Kirchen Geistliche beider evangelischen Richtungen anzustellen und
so unierte Gemeinden zu gründen. Zuerst geschah das seinerzeit im
bremischen Landgebiet. Damals, zwischen 1817 und 21, lag das noch
im Schöße der Zukunft verborgen, aber die erste seiner beiden
Großtaten für Bremen fiel in jenen Zeitraum, und das war die
Aufhebung des Elsflether Zolls, der seine drückende Hand sehr
schwer auf Handel und Schiffahrt legte, weil das Oldenburger
Herzogtum sich mit seiner östlichen Grenze von Blexen bis Lemwerder
an den Weserstrom schloß, dessen Fahrwasser mitbeherrschend. –

		Laßt uns, um das »wie« und »weshalb« ganz zu verstehen, noch
einmal auf das große Jahr 1813 zurückgreifen. – Damals segelte am
18ten November der erste, stattliche Englandsfahrer mit Schnitt-
und Ellenwaren wieder weserauf, und Schiff auf Schiff folgte ihm,
sobald, kaum eine Woche später, die Geestendorfer und Blexener
Befestigungen von den Russen und Engländern erobert waren. All die
Schiffe hatten bei Helgoland vor Anker gelegen, wartend, bis die
Weser dem Verkehr neu eröffnet sein werde. Endlich kamen die
langentbehrten Würzen und andre Kolonialerzeugnisse wieder herein;
zwar vorerst noch nicht bis zum städtischen Hafen, aber auch vom
außenliegenden Stapelplatze wurden die einstigen Lebensbedürfnisse
von neuem in Fülle hereingeschafft. Der Winter ließ sich milde an
mit weichen Tagen und sternhellen Nächten; bis in's neue Jahr
hinein dauerte der rege Verkehr, [bookmark: page378] und ein gesunder Wind begann, von der See
her, die letzte Bedrückungsschwüle aufzufrischen. – Hamburg stand
noch immer unter fremdherrlicher Besatzung, und so lief alle
englische und skandinavische Einfuhr auf dem Weserstrom zusammen;
die Elbe blieb verwaist und scharfbewacht. Bremens Handel blühte
mächtig auf und wuchs, nach dem Friedensschlusse zwischen England
und den Vereinigten Staaten, noch beträchtlich unter dem lebhaften
Austauschen nordamerikanischer Güter und deutschen Leinens. Bis
nach dem Wiener Kongresse währte dieser Aufschwung.

		Da wurden, gänzlich unvermutet, die Oldenburger ihren Bremer
Nachbarn gegenüber kontraktbrüchig und stellten den abgetanen
Elsflether Zoll auf alle fremden Einfuhrprodukte wieder her. Smidt
geriet darob in Empörung. Er schrieb und redete, und kämpfte, in
den Bundestagssitzungen, vergeblich gegen solch rechtloses
Vorgehen; reiste auch umsonst selbst nach Oldenburg, um dem
unbotmäßigen Betreiben einen Riegel vorzuschieben. Sehr huldreich
gab sich der betagte Herzog von Person zu Person; in der strittigen
Sache jedoch blieb er schroff und querköpfig. Die auswärtigen
Mächte mischten sich ein. Preußen schlug sich auf des Herzogs
Seite, allein Smidt ließ nicht nach. Sein Bremen sollte sich weder
niederwerfen, noch treten lassen. Abermals setzte er seine ganze
Wort- und Schriftberedtsamkeit an die Sache, faßte die Vertreter
der Mächte bei'm Ehrgefühl und wies den deutschen Bund, – in dessen
Bestand und Festigung [bookmark: page379] er des Vaterlandes Heil sah, – auf seine
Lebensbedingungen zum Wohle der neugeeinten Völker hin.
Schließlich, als das alles nicht fruchten wollte, wagte er einen
friedlichen Gewaltstreich. Er beantragte die schiedsrichterliche
Entscheidung dreier Gesandten vom Bundestage. Einen solle
Oldenburg, den zweiten Bremen, den dritten der Bundestag bestimmen,
und wirklich drang er mit seiner willensstarken Forderung durch.
Nach einem kurzen Hin und Her von Weigern, Zustimmen und
Entgegenkommen, trat der diplomatische Dreibund am 19ten August
1819 zusammen und beriet bis zum 25sten. Dann ward endlich
festgesetzt, daß die Erhebung des Elsflether Zolles mit dem 7ten
Mai 1820 aufzuhören habe, und, auf Smidts ferneres Verlangen, ward
der Vergleich unter die Gewährleistung des Bundes gestellt.

		Graf Boul, der Vorsitzende des Bundestages, gab, zur Feier
dieses glücklichen Ergebnisses, ein glanzvolles Fest. Scheinbar
absichtslos zog er Smidt in den Vordergrund und ließ ihn herzlich
empfinden, wie gern er ihm besondere Ehre für seinen Takt, seine
Klugheit und zielbewußte Energie erweise; der Geehrte selbst aber
war wohl der Glücklichste des tafelnden Kreises, und seine Gedanken
flogen den Berichten weit voraus in die Heimat.

		Bremens tiefgefühlter Dank, – der zugleich auch dem
patriotischen und schon betagten Bürgermeister Georg Gröning galt,
weil derselbe schon viel früher als Smidt dem gleichen Ziele
entgegengestrebt hatte, – traf Smidt in Frankfurt, wenige [bookmark: page380] Tage bevor ihm
seine Wahl vom 26sten April 1821 zum Bürgermeister auf Lebenszeit
mitgeteilt wurde.

		»Möge der Name Smidt mit unverlöschlichen Zeichen, als Vorbild
eines der ausgezeichnetsten Patrioten seines Zeitalters, den Tafeln
der Geschichte eingegraben werden.« So hieß es im Dankbriefe der
Bürgerschaft, und wenngleich die Form reichlich aufgebauscht
erschien: – ihr schlichter Inhalt war wohlverdient.

		Smidt kehrte nach Bremen zurück, und nun er zur inneren Pflicht
auch das äußere Recht empfangen hatte, begann er sofort mit dem
Ausbau der bremischen Selbständigkeit.

		*

		Ehe ich fortfahre, will ich hier eine kurze Einschiebung machen
und bemerken, daß dieser Abschnitt zugleich eine gedrängte
Uebersicht dessen geben soll, was Smidt während
sechsunddreißigjähriger Präsidentschaft angeregt und erreicht,
ausgeführt oder auch vergebens erstrebt hat. Ich gebe die Tatsachen
und Daten nur als Abriß zu allgemeinem Verständnis und allgemeinem
Vergleich mit unseren gegenwärtigen Zuständen, und zwar an der Hand
von Otto Gildemeisters Lebensskizze. Dieselbe wurde 1873, zur
Jahrhundertfeier von Smidts Geburtstag, mit andren Aufsätzen über
ihn, von der historischen Gesellschaft des Künstlervereins
herausgegeben. Sie ist knapp und doch erschöpfend, mit liebevollem
Herzen entworfen und dabei gerecht nach allen Seiten hin, so daß
ich mir nichts [bookmark: page381] besseres wüßte, als diese kleine Betrachtung auf
ihren Gedanken zu erbauen.

		Für den Zweck meines Buches genügt die Erwähnung, daß Smidt den
Posten als Bundestagsgesandter bis an sein Lebensende bekleidet
hat. In den zwanziger und dreißiger Jahren mußte er deswegen
mehrfach monatelangen Aufenthalt in Frankfurt a. M. nehmen; allein
oder in Gesellschaft der Seinigen, ohne die er sich ungern längere
Zeit behalf. Auch nach Hannover und Cassel, Wien, Berlin und den
benachbarten Schwesterstädten führten ihn politische Sendungen und
Unternehmungen, und sein reger Geist ermüdete niemals daran.

		Sein zweiter Sohn Heinrich war nach Anlagen und Studienrichtung
mehr als seine vier lebenden Brüder imstande, die väterlichen
Anschauungen zu teilen; die Bestrebungen zu seinen eigenen zu
machen. Smidts Briefe vom Wiener Kongreß lassen diese Tatsache
bereits greifbar hervortreten. Schon 1827 nahm Smidts naher Freund
und Ratskollege, Senator Friedrich Gildemeister, den
einundzwanzigjährigen Heinrich Smidt, von der Heidelberger
Universität fort, mit nach Rio de Janeiro hinüber. Dort leistete er
Gildemeister Sekretärsdienste bei'm Vollzug eines Handelsvertrags.
– Als Gesandtschaftssekretär berief ihn auch sein Vater 1829 zu
sich nach Frankfurt; drei Jahre hindurch konnte der Sohn sein
diplomatisches Wissen erweitern und hatte auch später noch
verschiedentliche Gelegenheiten auf Reisen mit seinem Vater dazu.
[bookmark: page382]

		Aus diesem Grunde, meine ich, gehört das feingezeichnete
Selbstbildnis Heinrich Smidts – (meines Vaters) – aus Jugendjahren
mit in dieses Buch.

		*

		Nach dieser Abschweifung zurück zu Smidts ersten
Regierungsjahren. Mit Fug und Recht durfte man sie so nennen,
wiewohl das Wort Regierung im geraden Widerspruche mit dem Worte
Freistaat steht. Dennoch verhielt sich's so. Smidt trat sein
verantwortliches Bürgermeisteramt an, von den Grundsätzen geleitet,
die sich vollkommen mit seiner geistigen Persönlichkeit deckten und
denen er bis zuletzt treu blieb. Er war der Ansicht, daß Würde und
Ansehen des Senats unbedingt dazu notwendig seien, um ein so
eigenartiges Fahrzeug, wie das Gemeinwesen eines freien
Stadtstaates, vor Schiffbruch und Versandung im eigenen Hafen zu
behüten. Auf die Brücke des Fahrzeuges aber gehörte ein Kapitän,
ein Oberleiter mit sicherem Auge und sicheren Instinkten. Bremens
Kapitän war Smidt. Nicht nur erwählt und bestätigt; – in sich
fühlte er seinen Lenkerberuf und fühlte, daß er Diesen zum
ersten Steuermanne haben mußte und Jenen zum zweiten, und
den Dritten zum Lotsen durch tote und böige See nicht
entbehren konnte. Es blieb nicht aus, daß sich solch entschiedenem
Herrensinne öfters Verstimmungen auf dem gemeinsamen Arbeitsfelde
entgegenstellten; trotzdem blieben die Herzen der weit
überwiegenden Mehrzahl ihrem vortrefflichen Berater zugetan. [bookmark: page383]

		Es gab jenerzeit in Bremen noch sehr viel ausgetrockneten
Sauerteig von Anno Toback her, und der mußte zusammengekehrt, über
Seite geschafft und durch frische Hefe ersetzt werden, um den neuen
Brotteig zu heben. Vor allem beseitigte man schleunigst die Reste
der Franzosenwirtschaft und stimmte die Rechtspflege wieder auf
deutsch, obwohl der Code Napoléon ein mustergültiges und
praktisches Werk gewesen war. Aus dem »sitzenden Rat« wurde das
»Obergericht«, dessen Mitglieder sich fortan nur der Justiz
beflissen. Auch die Verwaltung des Staatsvermögens und seiner
Schulden faßte man in eine Behörde zusammen, und die
städtische Bauleitung mußte sich mit andren Gesetzen beschenken
lassen. Für die männliche Jugend ward die Wehrpflicht festgesetzt,
und die Bürgerwehr sollte zu straffer Mannszucht eingedrillt
werden.

		Freilich: mit den Zünften ging der Staat noch zaghaft um. Er
getraute sich's nicht, ihre Alleinverkaufsrechte allzusehr zu
beschneiden und ohne weiteres die steifen Zöpfe loszuwickeln.
Ebensowenig vermochte anfangs Smidts starker Wille gegen den
Schlendrian des Volksschulwesens, der während seiner langen
Abwesenheit eingerissen war.

		Die französische Trennung kirchlicher und bürgerlicher
Angelegenheiten blieb, allein Smidt drängte, was den erwünschten
Richtungsausgleich anbetraf, kräftig vorwärts. Die Gedanken, die er
jahrelang mit sich herumgetragen und verarbeitet hatte, wollte er
endlich in die Tat umsetzen, vernünftig und jedermann gerecht. Am
Erfolge zweifelte er nicht. Jedoch die Verschmelzung des [bookmark: page384] lutherischen und
reformierten Waisenhauses kam nicht zustande. Allzu verklausuliert
waren die Satzungen beider Anstalten, und jede Partei wehrte sich
ihrer Haut und ihres Zopfes, genau wie die Zünfte. –

		Auf Smidts besonderes Anstiften nannte sich die »hochmögende und
vieledele Wittheit« hinter den redenden Türen jetzt schlichtweg
»der Senat«. Allmählich wickelte er sich aus seinem Prunkgewande
heraus und stieg bedächtig vom Postamente seiner Sonderstellung
herab; Stufe um Stufe, mit Bedenkpausen und Schrittprüfung, bis er
seinen getreuen Bürgern des zweiten, dritten und vierten Standes
richtig in die Augen sehen konnte und immer besser lesen und
lernen, was ihnen frommte.

		*

		Diese Reformen vollzogen sich nicht von heute auf morgen.
Jahrzehnte gingen darüber hin, daß sie sich an die Plätze alter
Gewohnheiten schoben und diese verdrängten. Jedes Jahr brachte ein
wenig voran; dazwischen Stillstände und Rückschritte, die
unvermeidlichen; – revolutionäre Aengste, Uebergriffe Einzelner;
Enttäuschungen zum Dank für Vertrauen und Menschheitsglauben. Smidt
mußte oft genug Mahnworte in seine Einführungsreden an neue
Senatsmitglieder flechten, und oft genug sah ihn Frau Mine daheim
sein Arbeitszimmer mit raschen Schritten durchmessen, das
ergrauende Haar zu Berge sträubend, weil er wieder und wieder, nach
alter Gewohnheit, mit allen zehn Fingern hindurchfuhr. Dann ging
[bookmark: page385] ihm wohl
gar die Thonpfeife aus, und das Töchterchen Mine (seit Schwester
Hannens Tode, 1814, das einzige) mußte mit Fidibus und Talglicht
kommen. – – Seine Hauptsorge war, daß nur die bösen Rückschritte
bei'm nächsten Anlauf überholt wurden.

		Eine gute Neuerung waren die »Börsenversammlungen«, an denen die
Herren vom Rat teilnahmen. Dadurch rückten Senat und Bürgerschaft
einander menschlich näher. Dokumente, Briefschaften und wichtige
Flugblätter kamen zu gemeinsamer Verlesung, und so gewannen
Politik, heimische und fremdstaatliche Lebensfragen die Teilnahme
weiterer Kreise jenseits des grünen Tisches. – Die Oberleitung der
auswärtigen Angelegenheiten behielt Smidt ständig in Händen, ob nun
der Senatsvorsitz wechselte oder nicht. Seine Stellung zum
Bundestage berechtigte ihn dazu. Im übrigen beschränkte sich seine
da und dort gerügte »Regiersucht« auf solche Dinge und Zustände,
von denen er fest und ruhig überzeugt war, daß sie des
Regiertwerdens und des weisen Zügelns unweigerlich bedurften im
Interesse des Ganzen. Töpfe, die er nicht zu Feuer bringen konnte,
blies er weder, noch rührte er darin. Ohne daß es ihn Ueberwindung
kostete, ließ er die Hände davon und freute sich neidlos des
Erfolges ihrer gelernten Köche. So war es z. B. mit Handel und
Gewerbe der Fall. Nur wenn dabei das bremische Staatswohl in Frage
kam, griff er ein, und dann mit rasch zufassender Hand.

		Da ereignete sichs, genau in der Mitte der zwanziger Jahre, daß
ihm infolge neuer Uebergriffe [bookmark: page386] Oldenburgs aufs Gebiet der Weserschifffahrt,
eines Nachts zur Frühlingswende der Gedanke durchs Hirn blitzte,
seinen Bremern am Einfluß der Geeste in die Wesermündung einen
Handels- und Seehafen zu schaffen. Die oldenburgischen Weserhäfen
zu Elsfleth und Brake sollten in zweite und dritte Stelle verwiesen
werden, soviel an ihm lag. Es galt die Lebensader der Vaterstadt.
Schon mehr als einmal hatte er die tückische Unterbindung dieser
Ader gelockert und dann kühn durchschnitten, daß der Atem frei ward
und der todesmatte Pulsschlag erstarkte. Weshalb denn diesmal müßig
zuschauen? Wieder sah er sein Ziel vor Augen: keine verschwommene
Kimmung am flimmernden Sichtkreis, sondern Wirklichkeit. Mächtiges
Mauerwerk, ragende Masten dahinter gereiht, und jenseits der
sicheren Dämme das salzige Wassergequirl; – sein Plan ließ ihn
nicht mehr los, er konnte die Verwirklichung kaum abwarten.

		Unverzüglich teilte er sich seinen Freunden mit, und schon am
12ten Juni reisten zwei derselben: Senator Nonnen und Aeltermann
Fritze, in seinem Auftrage nach Geestendorf, um unter der Hand
Lage, Grund und Boden des Bezirks kennen zu lernen, den Smidt sich
in seinem wachen Traume so lebendig vorgestellt hatte. Die
allergünstigste Vorhersage für das zukünftige große Unternehmen
brachten sie dem Freunde heim, und der schmiedete sein Eisen,
solange es heiß auf dem Amboß seines Willens lag.

		*

		[bookmark: page387]

		Den anfänglichen Widerstand der Bürgerschaft und etlicher
Ratsgenossen wußte er zurückzuschlagen und mit seiner feurigen
Beredtsamkeit auch die Sorge ob der allzuhohen Kosten für eine
ungewisse Sache zu heben. Die Sache war ihm nicht im
geringsten ungewiß! Mit Hannover, von dem das Stück Landes erworben
werden sollte, pflegte Bremen eben jetzt die freundschaftlichsten
Beziehungen –: Die Zweifler und Nörgler konnten gar nicht anders,
als sich von Smidts Schaffensfreude mit fortreißen zu lassen.
Trotzdem es allerhand kleine Zwistigkeiten gab, um Hoheitsrechte,
Kaufpreis und Länderei-Austausch, ward doch schon am 11ten Januar
1827, nach Ueberwindung aller Schwierigkeiten, der Landkaufsvertrag
zwischen Bremen und Hannover glücklich und friedlich abgeschlossen.
Am ersten Mai des gleichen Jahres trat Bremen in den Besitz seines
neuen Gebietes, und Smidt ruhte nicht, bis alle Hände und Köpfe
sich regten; Summen flüssig wurden, und die Arbeitspläne vom toten
Papier auf das lebendige Erdreich, und in das flutende und ebbende
Wasserreich verpflanzt wurden. – – Das ist Smidts zweite Großtat
für seine Vaterstadt gewesen; eine Schöpfertat, und die wird ihm
nie vergessen werden; denn seine stolze Schöpfung im Vorhof der
»salzen See« lebt, wächst und blüht zu Bremens Wohl und
Gedeihen.

		*

		Während der zwanziger und dreißiger Jahre änderte sich doch
schon manches im abgeschlossenen Weserwinkel. Wenngleich das [bookmark: page388] kleine
Land- und Stadtvolk noch unberührt vom Wehen des frischen Windes
blieb, so begannen dennoch die Bürger des Mittelstandes in der
schwerfälligen Abgeschlossenheit ihrer Eigenhäuschen, über ihre
blankgeputzten Türschilder und die Vorsetzer ihrer
Ausluchtfensterchen hinwegzuspähen; ins Freie zu treten und sich
ins regere Treiben jenseits der Gänge und Gäßchen zu mischen. Ein
gefährliches Treiben wie heutzutage war es damals noch nicht,
gottlob. Anstand und Wohlerzogenheit wurden geachtet und behüteten
sich selbst; sogar die nächtlichen Stunden im schwachen Lichte der
Oellaternen bedrohten sie nicht, auch wenn sie einmal ohne
Schutzgeleit ihre Wege wandeln mußten. Das haben wir Alten in den
fünfziger und sechziger Jahren unzählig oft erprobt. Nach dieser
Richtung hin blieb also die »gute alte Zeit« noch eine hübsche
Weile in Bremen bestehen; vieles jedoch sank dahin und verschwand,
den Vorvätertagen nach. – Die ehrwürdigen Tore mitsamt der
Sperrgerechtigkeit, dem Steinzierat, Turm und Türmchen und
traulichen Durchgangsbögen, die das nachbarliche Straßenbildchen so
reizvoll einrahmten, wurden abgebrochen, eins nach dem andern, so
daß der lückenhafte Kranz der Vorstädte sich, unter besseren
Verkehrsbedingungen allmählich schließen und um den Stadtkern herum
verbreitern konnte. Zuerst fiel 1823 das malerische Hohetor mit
seinen wehrhaften Schießscharten; 1826 folgte der starke,
gekuppelte Zwinger bei'm Ostertor, der noch zur Franzosenzeit als
schweres Gefängnis für Hauptverbrecher [bookmark: page389] gedient hatte. Dem Zwinger
gegenüber ragte die »Glocke«, mit Treppengiebel und Heiligenbild
unter'm Spitzbogen, hoch über die kleinen Hausdächer in die Luft,
und unter ihr hindurch wölbte sich das Ostertor für die
befahrensten Poststraßen von Bremen aus. Oben in die finsteren
Zellchen der Glocke pflegte der Büttel die minderen Verbrecher:
Randalierer, Trunkenbolde und Diebsgesindel, festzusetzen, wenn im
nahen Hulsberg kein Platz mehr war. An solchen Gelassen besaß das
brave Altbremen eine stattliche Zahl. – – Glocke und Ostertor
fielen 1828; 1831 kam der vielfensterige Schuldturm, quer vor der
Ansgaritorstraße, an die Reihe, und 1839, als die morsche
Weserbrücke des Abbruchs und Ersatzes durch eine festergefügte
bedurfte, machte das hübsche Brückentor den Beschluß. Es hatte ein
flachgebrochenes Dach und Mansardenfensterchen rechts und links vom
hellen Architrav mit der Inschrift: »Herr, bewahre deiner heiligen
Kirche Herberge.«

		Einst, vor dreihundert Jahren, war durch dieses Tor zum
erzbischöflichen Bremen ein hageres Mönchlein am Stabe
eingewandert, barfuß, in schäbiggrüner Kutte; hatte den Wärtel im
»Bullenkoben« neben dem Torbogen bescheidentlich nach Weg und Steg
nebst Unterkunft bei frommen Brüdern gefragt und uns in der Stille
die Reformation hereingetragen: Heinrich von Zütphen, der
abtrünnige Augustiner, nach Luthers Vorhergang.

		*

		[bookmark: page390]

		Smidt ward »für seine Verdienste um das moderne Staatsrecht«,
1829, von der Universität Jena zum Ehrendoktor der Rechte ernannt,
weil man ihm Orden oder Adel nicht bieten durfte.

		– 1830 war sein »Bremerhaven« vollendet; am 13ten September lief
der erste Seeschoner unter amerikanischer Flagge durch die große
Schleuse ein, und legte in den sicheren Hafen. – –

		*
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		Viertes Buch.

1840 bis 1857

		 

		»... Ueberhaupt solltet ihr den Garten immer in
Gemeinschaft behalten; wer kann wissen, ob es Mutter und mir nicht
vergönnt wird, noch unsere Freude an eurer Eintracht zu haben, wenn
wir von euch auch nicht mehr gesehen werden.«

		(Briefschluß Smidts vom 8. Nov. 1851 an Sohn
Heinrichs Frau Hannchen.)

		 

		[bookmark: page392]
[bookmark: page393]

		XV.

		Im Jahre 1834, als Smidt, von Heinrich begleitet, wieder einmal
in diplomatischer Sendung zu Wien geweilt, hatte er von dort am
15ten April seiner Tochter Mine zu ihrem neunzehnten Geburtstage
geschrieben:

		»Wenn ich deine Briefe auch sonst nicht direkt beantworten kann,
du liebe, süße Tochter! und dich auf einen Antheil an den Briefen,
die ich an Mutter oder Hermann schreibe, oder die Heinrich auch für
mich mit schreibt, verweisen muß, so darf ich doch die heutige Post
zu einer Ausnahme nicht unbenutzt lassen, da sie grade an deinem
Geburtstage dort eintreffen wird. – Daß wir an diesem Tage deiner
in herzlicher Liebe eingedenk zu seyn beabsichtigen, darfst du
zuversichtlich annehmen, und daher, wenn du diese Zeilen erhältst,
um so mehr Sinn und Gedanken zu uns herüberfliegen lassen. Unsre
freundlichsten Glückwünsche aber magst du dir selbst mit Worten
aussprechen, wenn du dir denkst, daß sie mit deinen eigenen
Wünschen, soweit du dir aufrichtig gestehen darfst, daß du dich
ihrer nicht zu schämen habest, zusammenfallen werden.

		Du wirst nun 19 Jahre alt; es fehlen dir also nur noch 2 Jahre,
und du hast das nämliche Alter erreicht, in welchem sich deine
theure Mutter mit mir zu dem innigen Bande vereinigte, das ich
seitdem für das größte Glück meines ganzen [bookmark: page394] Lebens betrachtet habe und
betrachten werde, solange es mir durch höhere Fügung vergönnt ist.
– Ob nun in dieser Frist, ob früher oder später, ein Mann deines
Herzens dir auf ähnliche Weise entgegen kommen werde, das wollen
wir gleicher, höherer Fügung ruhig anheim gestellt seyn lassen;
aber daß er, wenn es der Fall seyn sollte, sechs und dreyßig Jahre
später ein gleiches von dir bezeugen, und, wenn es die Umstände so
mit sich bringen, auch aus weiter Ferne mit gleicher Sehnsucht an
dich denken möge, in welcher mir heute das Bild deiner lieben
Mutter in inniger Verbindung mit dem deinigen vorschwebt –, das ist
der schönste Wunsch, der in diesem Augenblicke meinem Herzen für
dich entquillt.

		Herzlich dein Vater.«

		*

		Als der glücklichste Gatte und Vater hatte er damals zu seinem
fernen Kinde gesprochen, und glücklich war er auch jetzt noch, zehn
Jahre später, da er die Siebzig erreicht hatte, von Vielen geliebt,
geachtet und verehrt, von Wenigen gehaßt; von Niemandem verachtet.
Weder zum Vergöttern noch zum hämischen Verfolgtwerden eignete sich
seine schlichte, ehrwürdige Gestalt, und ob ihn auch äußerlich das
Alter zu beugen begann, innerlich stand er aufrecht auf dem Posten,
das bewegte Meer seines langen Lebens überschauend. Reich an Mühen
und Kämpfen lag es um ihn her und streckte sich noch voraus; ebenso
reich an Schätzen in der Tiefe. Sein Heim, [bookmark: page395] die Liebe der Seinen und
verwandter Geister; das Vertrauen seiner Bürger, das waren die
Perlmuscheln in seinem Lebensmeere. Noch verklärte die Sonne es
warm und golden und goß ihm Jugendkraft in die Seele.

		Nur eine schwere Trübung schob sich dunkelnd zur Sonne empor:
die wachsende Sorge um sein Liebstes, seine Frau. Ihr Gichtleiden
machte unaufhaltsame Fortschritte, und wenn auch ihre selbstlose
Sanftmut niemals klagte, wußte er doch, daß ihre Erdentage gezählt
waren. Den Söhnen sprach er sich ungern darüber aus; einzig Tochter
Mine, die das elterliche Leben teilte, sah und empfand, wie sehr
ihr Vater, bei aller Seelenstärke, um die Mutter litt und zitterte.
Ihre Jugend war ernst und verantwortungsvoll, trotz tausendfacher
Anregung von außen her und vom väterlichen Geistesreichtum
gespendet; sie mußte sich zwischen Krankenpflege, Haushalt und
zunehmenden geselligen Pflichten teilen.

		Um diesen genügen zu können, verkaufte Smidt das damalige
Stadthaus an der Buchtstraße und ließ sein Gartenhaus an der
Contrescarpe zum ständigen Wohnsitz einrichten. Statt der
abgebrochenen Stallung schloß sich ein geräumiger und behaglicher
Anbau an's Hauptgebäude, und sein großes Saalzimmer konnte viele
Gäste fassen. 1843 war alles fertig, und gleichzeitig erhoben sich
am Ende des Gartens, gegen die Kohlhökerstraße zu, drei stattliche
neue Häuser unter einem Dache für die drei ältesten Smidtssöhne:
Hermann, Heinrich und Gustav: Jurist, diplomatischer Philologe und
Großkaufmann beisammen. »Szüh! [bookmark: page396] unser alter Burrmeister, der hat
sich erst'n Arbeitshaus anner Kunterschaft gebaut, un
nu noch'n Kinnerbewahranstalt bei die Kohlhökers!« sagten
die kleinen Leute und freuten sich daran. Lange, sonnige Terrassen
verbanden die Brüderhäuser nach der Straßen- und Gartenseite; die
breiten Vorgärten prangten mit bunten Beeten, und rückwärts dehnte
sich, noch viel schöner, viel blühender, das elterliche Reich im
Glanz der Mittags- und Abendsonne. Johann, der vierte Bruder,
versuchte sein Glück drüben in Louisville, und Wilhelm, der fünfte,
zwei Jahre jünger als Schwester Mine, bewirtschaftete die Dunge. Er
war ein flotter, bildhübscher Bursche, lustig wie der Vogel im
Hanfsamen auf seinem idyllischen »Busch« mitten in den
Blumenwiesen.

		Im Gegensatz zu den ernsteren, älteren Brüdern hatte er
Schwester Minens goldnen Humor mitbekommen, nur lauter und
biderber, während des Vaters Herrschergeist sich, in's weibliche
übersetzt, bei Mine ausprägte, und doch konnten ihre Augen
sanftmütig wie die mütterlichen blicken mit einer starken
Beimischung schelmischer Demut, wenn sie irgend eine schroffe
Maßregel ihres Haus- und Gartenregiments begründen oder gutmachen
wollte. Diesen Blick, den ihr der gewiegteste Diplomat nicht
nachahmen konnte, tauften wir halbwüchsigen Kinder fünfzehn Jahre
später ihren »Lämmerblick«, und einen treffenderen Namen dafür gab
es nicht. –

		Sie war eine sehr ausgeprägte Persönlichkeit. Klug, mundfertig,
herbe; warm bis zur Glut bei'm Freundschaftschließen mit
Geschlechtsgenossinnen, [bookmark: page397] von zäher Treue, verläßlich und
verschwiegen. Hübsch ist sie niemals gewesen; nur frisch und
stattlich, aber sie besaß mehr als Schönheit: Eigenart. Die gab ihr
einen so seltsamen Reiz, daß man nie genug von ihr hatte. Das
Heiraten lag ihr nicht; kühlen Blutes soll sie manchen Korb
ausgeteilt haben. Die männliche Hingabe ihrer Brüder genügte ihr,
und die Schwesternliebe der Bruderfrauen gehörte ebenso zu ihrem
Lebensglücke.

		*

		Am 14ten November 1845 stellte die Bürgerschaft dem Senat
folgenden Antrag:

		»Der 26ste April des kommenden Jahres bezeichnet
den Tag, an dem vor fünfundzwanzig Jahren unser hochverehrter Herr
Bürgermeister Smidt zu dieser Würde erhoben wurde, und der Wunsch
einer Löblichen Bürgerschaft, diesen Tag in unserem Freistaate
festlich begangen zu sehen, entspricht zu sehr dem innigsten
Dankgefühle eines jeden Genossen desselben, als daß er irgend
weiterer Begründung bedürfen sollte. Eine Löbliche Bürgerschaft
ersucht daher einen Hochweisen Rath, sich mit ihr zu einer würdigen
Feier vereinigen und deren Vorbereitung und Ausführung einer
gemeinschaftlichen Deputation übertragen zu wollen, zu der sie
ihrerseits ernannt hat die Herren: Dr. J. D. L. Motz, Aeltermann
Haase, Aeltermann Heye, Dr. W. Focke, C. Th. Gevekoth, Dr.
Kottmeier.« [bookmark: page398]

		Hierauf war die Antwort des Senats:

		»Was die, von der Ehrliebenden Bürgerschaft
angeregte Feier eines fünfundzwanzigjährigen Jubiläums anlangt, so
kann der Senat sich nur mit großer Freude dem Antrage anschließen
und ist daher gern damit einverstanden, daß zu einer solchen
würdigen Feier die Vorbereitung und Ausführung einer
gemeinschaftlichen Deputation übertragen werde, zu welcher er,
unter Bestätigung der von der Ehrliebenden Bürgerschaft namhaft
gemachten Deputirten, ernannt hat die Herren: Bürgermeister Meier,
Senator Dr. Gildemeister, Senator Fritze, Senator Duckwitz.«

		*

		Am 23sten Februar, zwei Monate vor seines Vaters Jubiläum,
verlor Sohn Hermann seine jugendliche, von allen sehr geliebte Frau
im sechsten Wochenbette. Sie war auch eine »Mine« gewesen, vom
Holler-Noltenius-Stamme. Die, welche das Schicksal zu ihrer
Nachfolgerin bestimmt hatte, gehörte schon längst zum Smidtschen
Freundinnenkreise, die schöne Christine Ulrichs, Senator
Gildemeisters Tochter. Als junge Witwe des Professors Ulrichs in
griechischen Diensten, war sie mit ihren beiden Töchterchen in die
bremische Heimat zurückgekehrt und hatte sich besonders an ihre
Altersgenossin Mine Smidt angeschlossen. Sohn Gustavs Frau, eine
Enkelin des Bremer Arztes und Astronomen Dr. Wilhelm Olbers, galt
für die geistig bedeutendste des [bookmark: page399] Frauenkreises, und Wilhelms
dunkeläugige Lucie, ein Vegesacker Schiffsbauerskind, für die
zurückhaltendste. Fein und zart, ihres lustigen Ehemannes grades
Gegenspiel, und so bräunlich und schwarzhaarig wie eine
Südländerin. Diesen drei Ehen waren schon insgesamt neun Kinder
entsprossen, als endlich auch Heinrich sich entschlossen hatte,
seine blondlockige Johanna Wedeke aus dem Hause ihrer Berliner
Pflegeeltern zu sich ins Smidtsche Mittelhaus zu holen. Er zählte
damals achtunddreißig und sie einundzwanzig Jahre und hatte sich
gleich ihres Schwiegervaters Herz erobert mit ihrem seltenen
Jugendliebreiz und ihren großen, sprechenden Augen. Er nannte sie
gern seine kleine Litauerin wegen ihrer Geburtsstadt Insterburg,
und ihr Kosename: »Hannchen«, in den das heldenhafte »Johanna«
alsbald verwandelt worden war, paßte gut zu ihr. Eine Anzahl
inniger Briefe hat ihr Schwiegervater im Lauf der Jahre an sie
gerichtet, und nicht minder innig und töchterlich vertrauend waren
ihre Antworten, schon aus ihren Brautzeittagen. Dennoch war sie von
sprühender Lebendigkeit, und als einmal Minens Frankfurter
Busenfreundin ihr ein buntes Seidenband geschickt, mit der Widmung:
»Dem sanften Hannchen«; hatte sie entrüstet auf den Tisch
geschlagen und gerufen: »zum Kuckuck! ich bin nicht
sanft!«

		*

		So standen denn, im Jubiläumsmonat April alle drei Smidtshäuser
an der Kohlhökerstraße bewohnt unter dem gemeinsamen Dache, und in
[bookmark: page400]
Hermanns frühverwaistes Heim war Professor Rumps zweite Witwe
gezogen – unser »Tänti« – und behütete und versorgte ihm seine fünf
mutterlosen Kinder, sowie sie einst die Erziehung der gestorbenen
Mutter geleitet hatte. –

		*

		Das Jubiläum selbst soll meine liebe Mutter schildern, so wie
sie in ihrer frischen Art das schöne Fest für die Familie
beschrieben hat.

		» Der sechsundzwanzigste April 1846.

		... Schon acht Tage vorher gerieth das ganze Haus zur würdigen
Feier in Aufruhr. Alle Scheuereimer, Schrubber und Besen waren in
Bewegung, als sollte wenigstens der Pabst seinen Einzug halten. Da
wurden Sophas ausgebessert, hier Fenster geputzt, in einem dritten
Gemache Blumen beschnitten, – kurz, es war ein Leben und Treiben,
das, trotz der Unbequemlichkeit, doch reizend war, weil eben
Jeder, vom Herrn bis zum Diener aus vollster Seele und
gespanntester Erwartung der Festfreuden sich abmühete. Vater hatte
sein großes Arbeitszimmer unten räumen müssen, denn die Aussicht,
daß die sich häufenden Besuche und Gratulanten möglichst weite
Räume wünschenswerth machen würden, bewog ihn zu diesem Opfer, das
sonst wohl kaum geleistet wäre. Er zog solange in ein Zimmer des
oberen Stockes und befand sich dort ganz behaglich, abgesehen
davon, daß er nun immer [bookmark: page401] eine Treppe steigen mußte, um zu Mutter zu
gelangen und die Leute zu sprechen; ... und so erschien endlich der
Tag vor dem langersehnten Feste.

		Prachtvoll strahlte die Sonne am blauen, leichtbewölkten Himmel,
der Rasen prangte im frischesten Grün; die Vögel sangen auf den
blühenden Bäumen, und die Blumen schimmerten in buntem Schmucke auf
den Beeten. Drüben, in der Eltern Haus, ward die letzte Hand an die
Zimmer gelegt, die sich wirklich einzig festlich und hübsch
ausnahmen. Hermann und Gustav hatten ihre schönsten Blumen,
Heinrich und ich die Gypsfiguren (Sct. Laurentia auf dem Hirsche
reitend und der Schutzengel mit dem Kinde) zur Ausschmückung
geliefert, und so glänzte Alles sauber und gemüthlich. Durch die
geöffneten Fenster und Flügelthüren sah man in die schönen Gärten;
sie bildeten den freundlichsten Hintergrund.

		Aber nicht allein bei uns in den Häusern war man thätig; auch
auf Wall und Contrescarpe ward gearbeitet, Spazierwege geordnet und
das Gras abgemäht, da die Leute wohl ahnten, daß es sich am Montage
kaum in einem noch brauchbaren Zustande für das Vieh befinden
werde; denn man hörte bedeutend munkeln von einem großen Fackelzuge
am 25sten, und die Bürger sprachen lebhaft für und wider eine
Erleuchtung am 26sten, womit das Fest beschlossen werden solle. –
Am Sonnabend kam sogar höchst naiv ein Junge und wollte sich Lichte
ausbitten von [bookmark: page402] Bürgermeister Smidt, weil er illuminiren
wolle und zu arm sei.

		Sonnabend Nachmittag langten Wilhelm und Lucie von der Dunge an;
übrigens wurden kleine Kuchen bestellt, Weingelee bereitet und
Klaben, Butterkuchen und Chokolade besorgt, um am Sonntag Morgen so
manchen leeren, hungrigen Magen zu erquicken, der sich etwa hinter
die Coulissen verlieren dürfte.

		Vater ging am Nachmittage ergebenen Sinnes in seinem Zimmer auf
und nieder, fuhr zuweilen durch die Haare, (die Mine ihm Tages
zuvor geschnitten hatte) rieb die Hände und wartete das Wetter ab,
das sich über seinem Haupte entladen würde; der Gedanke, auf diese
Weise den Mittelpunkt zu bilden, war ihm sehr störend. Wir
Uebrigen waren im Blumenzimmer versammelt, wo die schöne
Fensterfronte uns Alles übersehen ließ, und Vater kam von Zeit zu
Zeit herein, um uns kleine Gedichte und Gratulationsbriefe zu
zeigen, die schon eingegangen waren. So erschien das Sonntagsblatt
der »Weserzeitung«, der »Bürgerfreund« usw. mit Golddruck und
besonders geheftet; auch sandten die Kohlhöker ein plattdeutsches
Gedicht ein. –

		Auf einmal erschien ein großes, hohes, braunlackirtes Gefäß mit
Messinggriffen und flachem Deckel, etwa wie ein zugedecktes
Theecomfort, oder ein Ascheneimer, über dessen Bedeutung wir uns
vergeblich die Köpfe zerbrachen. Der Deckel ward geöffnet, aber
siehe da: noch ein zweiter, hölzerner, mit Blei beschlagen, lag
darauf. [bookmark: page403]
Indeß fand sich auf diesem zweiten Deckel ein Blatt Papier, mit
Folgendem beschrieben:

		»Genehmigen Ew. Magnificenz am heutigen
Tage, als guter Hirte unserer Vaterstadt, dies kleine
Rauchopfer aus Hochachtung, Liebe und Dankbarkeit. Ehrfurchtsvoll
dargebracht von Küpern. Bremen, 26. April 1846.«

		Nun ward die letzte Hülle entfernt, und – eine Masse von feinem,
geschnittenen Taback zeigte sich unsern erstaunten Blicken. Das
Ganze war so allerliebst ausgedacht, so völlig in Vaters
Liebhaberei eingegangen, daß wir uns furchtbar darüber freuten,
Vater à la tête. – Mehrere Vegesacker sandten ein Paar sehr schöne,
silberne Armleuchter, und die Bremerhavener einen schönen silbernen
Tabackskasten, auf dem Deckel eingravirt der Hafen, an den vier
Seiten Vaters Wappen mit einem Lorbeerkranze umgeben und mit der
Bürgerkrone geschmückt. Ein langer, roth und weiß gestreifter Korb
mit etlichen Hundert acht holländischen, weißen Thonpfeifen, alle
wohlweislich mit Federposen versehen, nebst einer silbernen Kapsel
und zwei Trommen des feinsten Tabacks vervollständigten die ebenso
schöne als sinnige Gabe, die auch so ganz für Vater berechnet war.
Auch 12 Flaschen alten Weines von 1624, schönes Bockbier und eine
Schnepfenpastete, zur Stärkung und Erquickung, wurden gesandt;
kamen aber erst später so recht zur Tracht, da der Trubel und die
vielen andren Eindrücke das Einzelne in den Hintergrund drängten.
[bookmark: page404]

		Leider verfinsterte sich der Himmel, jemehr sich der Tag neigte,
und dicke, schwarze Wolken drohten mit anhaltendem Regen. Wir
sandten trübselig bittende Blicke hinauf, aber vergebens; schwere
Tropfen fielen, und es sah aus, als könnte es wohl acht Tage so
fortregnen. Das war traurig, aber was wollte es helfen? Indeß
stellten sich nach und nach allerlei Gäste ein, und verfügten sich
theils in's Blumenzimmer zu Mutter, theils aber hinauf zur
Balkonstube, damit Mutter doch nicht zu müde würde.

		Allmählich ward es auch draußen immer lebendiger; die Menschen
wogten, trotz Regen, Schmutz und Gedränge, auf Wall und
Contrescarpe, im buntesten Gewühl hin und her, aber ruhig, ohne
Gezänk und anderen Lärm. So war es 9 Uhr geworden; wir jüngeren
Leute standen oben auf dem großen Balkon, von wo aus wir einen
herrlichen Ueberblick hatten, und uns von Zeit zu Zeit am lustig
flackernden Kaminfeuer in der Balkonstube wärmten, das uns in
Mäntel und Hüte gehüllte Menschen ganz magisch beleuchtete. – Da
knallte ein Schuß, und es hieß plötzlich: »sie kommen! sie kommen!«
– Aber zuerst die Localität. Vor dem Hause ein umgitterter
Blumengarten, davor der Fahrweg und, gegen den Stadtgraben breiter
Spazierweg – die Contrescarpe; dahinter gesenkt, der hier ein
Bassin bildet, ein die sich langsam erhebende Bastion des
abgetragenen Walles, die längst parkartig angelegt worden ist, und
sich mit frischen Rasenflächen, Blumenbeeten und schönen Baum- und
Strauchgruppen höchst malerisch ausnimmt. Hoch oben [bookmark: page405] auf dem Walle schließt die
Aussicht eine Reihe schöner Häuser, die den Anfang der Stadt
bilden. –

		Als der Ruf: »sie kommen!« erschallte, eilte alles auf den
Balkon zurück und richtete die Blicke nach Westen, wo wir, eine
weite Strecke von uns entfernt, eine Masse von rothen, in dickem
Qualm flackernden Lichtern erblickten, die sich auf dem Walle
langsam gegen's Osterthor zu bewegten, und einen schönen Gegensatz
zum dunklen Himmel bildeten, der sich allmählich mit den hellsten
Sternen geschmückt hatte. Ueber 600 Fackeln, die hanseatische Musik
voran, zogen durch die dichten Volksmassen dahin, die sich,
ergriffen von dem köstlichen Anblick, ganz still verhielten, durchs
Osterthor, machten eine Schwenkung und gelangten endlich vor unser
Haus, wo sich ein Theil im Quarré aufstellte und die verschiedenen
Liedertafeln in ihre Mitte nahmen. Diese schaarten sich um ihren
Director Hagen, der, auf einem Tische stehend, dirigirte.

		Unsere Pforten, die bis dahin geschlossen und von zwei eigens
von der Festdeputation hierzu beorderten Polizeidienern bewacht
waren, wurden nun geöffnet, um etwa 30-40 Fackelträger
hereinzulassen, die sich im Halbkreise aufstellten und das
freundliche Haus beleuchteten. Nun ging aber unsre Angst an: »o
weh, was wird aus den hübschen Blumenbeeten werden – den
hochstämmigen Rosen voller Knospen, Vaters Freude!« und dergleichen
Lamentationen mehr, die nun freilich nutzlos waren.

		Tiefe Stille herrschte; das Lied von Cherubini: »Die Liebe« ward
von 250 Sängern angestimmt. [bookmark: page406]

		Am Schlusse trat einer der Zugführer hervor, sprach einige Worte
und forderte dann die versammelte Menge zu einem dreimaligen
Lebehoch auf, das von allen Seiten aus vielen tausend Kehlen
erschallte. Ein zweites Lied ward angestimmt, von Dr. Ruperti zur
Feier des Tages gedichtet und vom Director Hagen componirt. Der
letzte Vers lautete:

		... O schwinge dich empor

Unzähl'ger Stimmen treuvereinter Chor,

Und an des Höchsten Thron

Erfleh' als edlen Wirkens schönen Lohn.

Ihm, der des Staates Ruder rüstig lenkt,

Sei Kraft und Leben lange noch geschenkt!

		Vater trat, mit entblößtem Haupte und von seinen Söhnen
begleitet, hinaus. Allerdings bemächtigte sich unsrer eine gerechte
Angst, er möchte sich noch am Vorabend seines Festes eine Erkältung
zuziehen, indeß der umsichtige Henrich Wollermann, sein Bedienter,
zog ihm draußen einen Ueberrock an und brachte ihm seinen Hut.
Vater war tiefbewegt, und so sprach er nur wenige inniggefühlte
Worte: »Es wird mir schwer werden, den Dank für soviel Liebe in die
wenigen Jahre zusammen zu drängen, die mir noch zu leben vergönnt
sein werden«. Ein abermaliges, anhaltendes »Hoch!« Vater ging in's
Haus zurück, und die Sänger stimmten an: »Was ist des Deutschen
Vaterland?!« – dies herrliche Lied, das unsere Herzen hochschlagen
machte. Bei'm letzten Verse ließen sich einige dumpfe
Trommelsignale hören, die wir nicht zu deuten wußten, bis die
Erklärung folgte. Mitten auf dem [bookmark: page407] Stadtgraben vor Vaters Hause erschien ein
kleiner Lichtpunct, der mit ungeheurer Schnelligkeit wuchs und
plötzlich die Nacht in Tag verwandelte. Es war ein bengalisches
Feuer, dessen bläulich blendender Glanz den Fackelschein in gelbe
Dunstflecke verwandelte, während der Wall, von ungeheuren
Menschenmassen belebt, wie mit einem Zauberschlage tageshell
erstrahlte. Die grünen Bäume, mit Menschen behängt, traten,
feenhaft beleuchtet, wie Weihnachtsbäume hervor; die kleinen Wellen
glitzerten, und einige Kähne durchschnitten den Wasserspiegel. Es
war ein Anblick, so großartig, so wunderschön, wie man ihn wohl
selten hat. Dann erlosch das weiße Licht, und noch einmal
erstrahlte die Gegend im schönsten Roth. Lautes »Bravo!« lohnte den
Spendern dieses herrlichen Anblicks. Nun traten die Fackeln, unter
Musikbegleitung, ihren Rückzug an, und wir verfügten uns allmählich
hinunter zu Mutter, auf die das Ganze wohl mit den tiefsten
Eindruck gemacht hatte. – Still verlief sich draußen die große
Volksmenge. – Es war eine köstliche Vorfeier gewesen, um so mehr,
als sie vollkommen freiwillig, ohne Antrieb von oben stattgefunden
hatte.

		Unten bei Mutter waren noch etliche Hamburger und Lübecker
Herren, und wurden, nebst Senator Duckwitz und Frau, gebeten zu
Abend zu bleiben, was sie auch annahmen. Wir thaten uns bei
Midderfricassée und gebratenen Hühnern gütlich, sehnten uns aber im
Stillen nach unseren Betten; denn wir spürten eine ehrliche
Müdigkeit. Das Ruheziel ward aber nicht sobald erreicht! [bookmark: page408]

		Um am nächsten Morgen gleich bei der Hand zu sein und nicht das
Geringste von all den Herrlichkeiten zu versäumen, beschlossen
Christine Ulrichs Lucie und ich hier in aller Heimlichkeit bei den
Eltern und Mine zu campiren, und wir beredeten auch Marie Duckwitz,
eine allerliebste, wunderhübsche Frau (beiläufig gesagt: Mutter von
neun Kindern!), dazu, und es ward eine geniale Wirthschaft mit
tausend allotrias und viel Lachen, in unsrer kleinen, mit
Rumpelkram überfüllten Stube, eingekeilt zwischen Vaters
Schlafstube und der, in welcher Syndicus Curtius aus Lübeck
übernachtete. Jeden Augenblick fand sich noch etwas Lächerliches,
bis wir, wohl gegen 1 Uhr, die Augen schlossen; aber großentheils
mißlangen die Schlafversuche. Allerlei ungewohnte Töne, als Vaters
Husten und Stuhlrücken bei Curtius weckten uns wieder, und so war
es kaum 5 Uhr, als wir den Entschluß faßten aufzustehen. Drei
Kanonenschüsse verstärkten ihn noch und der Blick durchs Fenster
auf eine große Menschenmenge, die sich schon wieder unten
versammelt hatte. Endlich, nach allerlei Nöthen, kamen wir
glücklich in unsere Kleider und schlüpften dann, als wir Vater
hinausgehen hörten, hinter ihm drein aus der Gefangenschaft hinaus
auf den Balkon.

		Ein reizender Anblick that sich auf! Vor dem Gitter standen in
dichten Reihen sämmtliche Waisenkinder; die Mädchen in ihren blauen
Kleidern, schneeweißen Schürzen und Tüchern, die Knaben mit gelben
oder rothen Jackenaufschlägen; – reformirte und lutherische bunt
durcheinander, [bookmark: page409] und ringsumher wogten die Menschen, während
die bunten Wimpel eines Schiffchens auf dem Stadtgraben im Winde
flatterten, und die grauen Wolken sich nach und nach in heiteres
Blau aufzulösen begannen. Die Kinder stimmten den Choral: »Bis
hierher hat mich Gott gebracht« – an, und ihre weichen, reinen
Stimmen klangen unendlich rührend und schön in den Morgen hinein. –
Wir mußten an die selige Mine denken; – wie tief und innig hätte
sie grade dies ergriffen. –

		Vater dankte den Kindern aufs Herzlichste; er war aufs Schönste
davon überrascht, um so freudiger, als ihn die, durch äußere Gründe
noch immer festgehaltene Trennung der beiden Confessionen oft
schmerzlich berührt hatte, und ihm hier dargethan werden sollte,
daß im Wesentlichen die Eintracht ungestört vorhanden sei. Nach dem
Gesange zogen die Kinder paarweise nach Hause, und wir gingen auch
hinab, um erst unsere leeren Mägen etwas zu erquicken.

		Unten wehte ein höchst amöner, festlicher Duft. Die sauberen,
warmen Zimmer, sämmtlich geöffnet und mit den schönsten Blumen
reizend geschmückt, waren äußerst behaglich und sonntäglich. Vaters
kleines Sopha, der runde Tisch davor und seine Kaffeetasse waren
von den Dienstboten bekränzt und sahen allerliebst aus, und im
freundlichen Blumenzimmer stand heißer Kaffee und Festkuchen, so
recht zum Genuß einladend, bereit. Wir schlüpften hinein, zum
größten Erstaunen Vaters, der nicht begriff, wo Christine, Marie
Duckwitz und ich so früh herkämen. Wir [bookmark: page410] erzählten ihm unsere
Nachtleiden und -freuden, zu seinem großen Amüsement, und trugen
nicht wenig dazu bei, seine rosenfarbene Laune, die schon durch das
unvermuthete Erscheinen der Waisenkinder hervorgebracht war, noch
mehr zu befestigen.

		Unterdeß war draußen in aller Frühe, von Deputationswegen, der
Vorgarten gesäubert und schön geharkt worden, und es fand sich, daß
auch nicht eine Blume in den Beeten beschädigt war. – Diese
freundliche Schonung zeigte wohl am besten die Liebe, die auch im
Geringsten nicht verletzen will. Auch auf den Fahrwegen waren
mehrere Fuder Sand gefahren, und so sah Alles rein und hübsch aus;
wenn auch die freundliche Sonne immer noch keine Lust zeigte,
hervorzubrechen und dem Ganzen erst den rechten Glanz zu verleihen.
Nun, desto mehr Sonnenschein war in uns! – Darüber wurde es 7 Uhr,
und eine neue Ueberraschung sollte uns erfreuen. Das Hanseatische
Musikcorps marschirte auf, dicht vor unser Haus im Garten, und der
Choral: »Nun danket Alle Gott!« ertönte. Es war zu schön – diese
wundervolle Melodie, und dabei die reizende, frische Landschaft,
die so schweigend und festlich vor uns lag. Wir konnten uns nicht
satt hören; denn die Musik spielte fast bis 8 Uhr die schönsten
Symphonien und andre Stücke, und wir wandelten bald in den Garten,
bald auf den Balkon und hätten ewig so wandeln und zuhören
mögen.

		Mutter ihrerseits hatte, auf ganz eigenthümliche Weise, auch
etwas zum Amüsement des [bookmark: page411] Publikums beigetragen. Sie lag noch in der
unteren Stube, hinter geschlossenen Läden in ihrem grünseidenen
Gardinenbette, und erwachte vom Gesange der Waisenkinder. Sophie,
ihr Mädchen, fand sie so im Dunkeln und bat voll Mitleid, doch
wenigstens einen Laden öffnen zu dürfen, damit Frau Bürgermeisterin
ein Bischen von all den Herrlichkeiten sehen könne. Mutter sagt
»ja«, Sophie öffnet einen Laden und geht wieder fort. Mutter
richtet sich auf, sieht ein Weilchen, von ihrem Bette aus, in das
Gewühl; aber, o Himmel! da bemerkt sie, daß Sophie – nicht einmal
die grünen Vorsätze vor's Fenster gestellt hat! Mutter lag also
preißlich vor aller Welt daher, und gab, mit allen ihren Bandagen
und alten, bunten Seidenbändern, die hier ein Kräuterkissen, dort
ein Flanellstück zusammenhielten, ein herrliches Bild ab. Die Leute
draußen reckten die Köpfe in die Höhe, während Mutter mit Schrecken
in die Kissen zurückflüchtete, bis sie endlich, mit Mühe und Noth
soweit kam, daß sie nach Sophie klingeln konnte. – – Wir gingen
nach Hause, um uns möglichst schnell umzukleiden, weil es hieß, um
8 Uhr würde die unlängst organisirte Schützengesellschaft in ihren
hübschen, neuen Anzügen erscheinen und Hörnermusik zum Besten
geben.

		Als wir zurückkamen, hatte Mine indeß die letzte Hand an die
Zimmer gelegt und war auch schon angekleidet. Hausthür und Pforten
waren geöffnet, und auf dem Flur wandelten die Herrendiener, in
ihren rothen Leibröcken und weißen Kniehosen, weißen Strümpfen und
Schnallenschuhen, [bookmark: page412] umher. Da ertönte lustiger Hörnerklang, und
durch die Menschenmenge drangen die Schützen, schwenkten und
stellten sich in grader Linie vor dem Gitter auf; die bunte, lustig
wehende Fahne in ihrer Mitte. Wieder Ansprache und Hochrufen und
herzliche Dankesworte von Vater. Nun fingen die Hörner zu blasen
an, und es klang so fröhlich und hell, während der Himmel immer
blauer und sonniger ward. Als die Schützen abzogen, war es fast 9
Uhr, und schon begannen Gratulanten und die ersten Deputationen
sich einzustellen.

		Mutter war aufgestanden und hatte sich in's Blumenzimmer
gesetzt, auf ihren Schaukelstuhl, von wo sie die schönste Aussicht
nach draußen hin hatte und doch Alles, was nebenan bei Vater
passirte, beobachten konnte. Alle Thüren standen offen, und Vater
fühlte sich auf diese Weise höchst behaglich, weil wir eben so
mitten drin, in nächster Nähe waren. Mutter sah prächtig aus, so
einfach und so liebenswürdig und von Herzen demüthig, wie sie da
saß, auf's tiefste gerührt und ergriffen von sovielen Beweisen der
Liebe und Anerkennung. Sie hat, während 48jähriger Ehe alle Leiden
und Freuden und soviel Schweres mit Vater getragen; da konnte sie
nun wohl besser als jeder Andre auch die Liebe und Ehre mit ihm
theilen, die er verdient hat, wenn auch sein Herz sich dagegen
sträubte, daß man die 25 Jahre statt der 50 feierte. Er selbst sah
vorzüglich aus, mit seinen ehrwürdigen, weißen Haaren und seinem
lebendigen, gemüthlichen Gesichte, das heute so heiter war. Er
[bookmark: page413] hatte
sich, zur Verherrlichung seiner Person, auf Heinrichs Antrieb,
blanklederne Stiefel machen lassen, die nur leider grüne Schäfte
hatten, die zuweilen naiv aus den Beinkleidern hervorrutschten, da
Vater keine Sprungriemen trägt.

		Nun strömten aber die Gratulanten zu Wagen und zu Fuß herbei,
und bald füllten sich die Zimmer mit schwarzröckigen Herren aller
Art, Freunden und Fremden. Der Reihe nach alle herzuzählen, wäre
unmöglich; es waren ihrer wohl etliche Tausende. Da kamen die
Landschullehrer, Bremerhavener und Vegesacker Abgesandte, Bremer
Pastoren, Lehrer, Militär und Aeltermänner, eine lange Reihe
hannöverscher Beamten aus den umliegenden Ortschaften, alle
anwesenden Fremden usw. Verschiedene Consuln überreichten Schreiben
ihrer Souveräne, z. B. von Oldenburg, Hannover, Würtemberg,
Holland, Dänemark usw. auch von den in Newyork ansässigen Bremer
Kaufleuten.

		Doch die höchste Ehre kam noch und zwar mit den Herren der
Festdeputation, die in glänzenden Staatsequipagen heranfuhren, mit
Herrendienern vorauf. Vater empfing sie in seinem eigenen Zimmer;
die Thür ward zugemacht und es dauerte lange, bis sie sich endlich
wieder öffnete. Was drinnen vorgefallen war, konnten wir anfangs
nicht ergründen, es mußte aber sehr ergreifend gewesen sein, da
Vater ganz überwältigt aussah und keine Sylbe davon erwähnte, als
er wieder aus seinem Zimmer trat. – Später erst hörten und sahen
wir das Folgende und begriffen Vater. [bookmark: page414]

		Die Deputation hatte einen köstlich gearbeiteten Kasten aus
Jacarandaholz überreicht; auf dem Deckel sehr erhaben in Silber das
Bremische Wappen; innen im Deckel, bunt eingelegt, Vaters Wappen.
In den Ecken die schönsten Arabesken, blau, roth, gelb und weiß. Im
Kasten lag, auf rothem Sammt, eine große, herrlich gearbeitete
Silbertafel, oben wieder das Bremische, unten Vaters Wappen von
einem Lorbeerkranze umgeben und mit der Bürgerkrone geschmückt.
Neptun, Merkur, Minerva und Apoll in den Ecken und folgende
Inschrift in der Mitte:

		»Am 14. November 1845 beschlossen Rath und Bürgerschaft der
freien Hansestadt Bremen, den 26. April des folgenden Jahres, als
den Tag, an welchem vor 25 Jahren Herr Senator Johann Smidt zur
Bürgermeister-Würde erhoben worden, festlich zu begehen, und
übertragen die Ausführung den unterzeichneten Rathsmännern und
Bürgern.«

		Demzufolge haben diese, um den spätesten Nachkommen ein
sichtbares Zeichen der Gefühle des Dankes und der Verehrung zu
hinterlassen, wovon die Zeitgenossen, in gerechter Würdigung des
rastlosen und erfolgreichen Wirkens des Herrn Bürgermeisters Smidt
und das Wohl unseres Freistaates, erfüllt sind, zu dem Beschlüsse
vereinigt:

		Daß ein von dem Bremischen Künstler Carl Steinhäuser in Rom
auszuführendes Standbild desselben in der Rathhaushalle aufgestellt
werde, daß dem Herrn Bürgermeister Smidt am gedachten [bookmark: page415] Tage die, zu
dessen Feier geprägte Denkmünze zu überreichen und der gegenwärtige
Beschluß mittelst dieser Denktafel zu eröffnen sei.

		Die von Rath und Bürgerschaft ernannte Deputation. Folgen die
Namen) ...

		Jetzt ist das Gypsmodell des Kopfes für die Statue schon auf dem
Wege nach Rom. Die Medaille, hier in Bremen geprägt, ist auch sehr
schön. Vaters goldene am schönsten; die kupferne schöner, als die
silberne, die jedes der Kinder in einem zierlichen Kästchen
erhielt.

		Wie Vater diese beständige Aufregung aushielt; diese Masse von
Menschen zu sprechen, Jedem etwas Freundliches, Dankbares zu sagen,
kurz, so in immerwährender Geistesthätigkeit zu sein, begriffen wir
nicht. Und doch kamen uns ganz einzelne Momente der Erschlaffung,
die durch eine Minute Ruhe und ein mit Portwein geschlagenes Ei
gleich wieder beseitigt wurden. Auch Mutter ward im Grunde wenig
matt, und sie war gewiß von alledem tief ergriffen und sprach viele
der Herren, die zu uns hereintraten und nicht wenig dazu beitrugen
unsern Damenkreis zu beleben, wenn das überhaupt nöthig war!

		Erst gegen 2 Uhr war es zu Ende, und Vater legte sich solange
zur Ruhe, bis die Herren kamen, um ihn zum Diner abzuholen. Wir
Frauen mit den älteren Kindern machten uns aber auf, um die
Rathhaushalle und die gedeckte Tafel noch zu sehen, und schlichen
etwas gespenstisch durch die Straßen. Am Rathhaus war ein buntes
Leben und Treiben; Börse und Rathhaus waren durch ein rothweißes
Zeltdach verbunden; hanseatische [bookmark: page416] Flaggen wehten und Schildwachen behüteten
wie Cerberusse die Pforten. Nach mancherlei Anstrengungen gelangten
wir hinein, und wirklich, die Halle war überraschend schön. Die
Wände roth und weiß bekleidet, die bunten Fenster, die alten Bilder
und kleinen Thüren geputzt. An den Pfeilern prangten die bunten
Fahnen und Wappen der vier freien Städte und sämmtlicher deutscher
Bundesstaaten. An der Decke schimmerten die großen, blanken,
altmodigen Messing-Kronleuchter mit Kerzen besteckt, und der
niedliche kleine Dreimaster, völlig aufgetakelt, schwebte zwischen
Himmel und Erde. Das prächtige, alte Archiv über der Güldenkammer
diente zum Orchester. Die Tafel selbst, für fast 300 Gäste, war
außerordentlich hübsch servirt mit vielen Blumen, Silberzeug,
Torten und Pasteten und fünf kunstreichen Aufsätzen, die das
Rathhaus, Stadthaus, Arbeitshaus, die große Weserbrücke und Vaters
Haus vorstellten.

		Leider mußten wir die schöne Halle bald verlassen, da die Herren
der Deputation erschienen, um Zettel zu legen, und bei diesem
wichtigen Geschäfte durften sie nicht gestört werden. Zu Hause
angelangt revidirten wir unserer Männer Anzüge, ob auch Jabots,
Chapeaux-claque und dgl. in Ordnung seien und entließen sie in
Gnaden. Endlich fuhren langsam vier Staatskutschen heran; vier
rothe Herrendiener vorauf, heraus stiegen die abgematteten Herren
der Deputation und holten Vater feierlich ab ...

		... Das Mahl soll ganz allerliebst gewesen sein; heiter und
ungenirt und von Musik und [bookmark: page417] allgemeiner Festfreude dermaßen belebt, daß in
einzelne patriotische, nach den Toasten gespielte Melodien die
singlustigen Kehlen mit einstimmten, während manche Gäste,
begeistert und angeregt durch das Gefühl allgemeiner Freude sich,
frühere Mißhelligkeiten vergessend, ohne Groll die Hände
schüttelten, und so nichts aufkommen ließen, wodurch das Fest
seinen rosigen Glanz eingebüßt hätte. Namentlich soll es auf die
fremden Gäste den angenehmsten Eindruck gemacht haben, daß trotz
der größten Vermengung aller Stände und Ränge, die ungezwungenste
Heiterkeit geherrscht habe, während doch Niemand je die Würde des
Festes außer Augen gelassen habe. – An Toasten fehlte es natürlich
auch nicht.

		Bürgermeister Meier machte damit den Anfang und ließ Vater
leben, mit einfachen, innigen Worten, die Vater dankend erwiederte
und, indem er die Blicke von sich abzulenken suchte, sie auf jene
Zeit richtete, in welche seine erste Wirksamkeit gefallen, und auf
den Umschwung in allen Verhältnissen, der, fünfundzwanzig Jahre
lang, diese seine Wirksamkeit unterstützt und begünstigt habe. »In
drei Worte,« so schloß er, »will ich meinen Trinkspruch
zusammenfassen: »Ich trinke auf die dauernde Lebensfähigkeit
Bremens.« – ...

		... Als die alten Pokale, mit köstlichem Rheinwein gefüllt, die
Runde machten, und auf das Wohl der Frauen und Jungfrauen geleert
wurden, wuchs das Feuer der Begeisterung, und in kurzen, kernigen
Worten forderte Professor Weber [bookmark: page418] auf, zum Wohle des deutschen Vaterlandes
anzustoßen. – Hierauf erhob sich Senator Duckwitz, der innig mit
unserm Hause befreundet ist, und bat in warmen Worten: nun auch
der Frau zu gedenken, die dem Gefeierten stets erheiternd
zur Seite gestanden habe, mit seinem Leben und Wirken innig
verschmolzen sei, und an diesem Feste leider nicht näheren Antheil
nehmen könne. Er brachte ein feuriges Lebehoch auf Mutter aus.
Zuletzt gab Vater, mit einem Toast auf die Festordner, welche so
Treffliches geleistet, im rechten Augenblick das Zeichen zum
Aufbruch; Alles begab sich hinüber in die Börse und blieb, lange,
heiter plaudernd, beisammen.

		... Während nun auf dem Rathhause so schön geschmaust ward,
dachten auch wir an unser bescheidenes Mahl, das freilich weder
Pasteten noch Torten aufwies, dafür aber eine schöne Suppe, gewürzt
durch die beaux-restes des Midderfricassées vom vorigen Abend, und
danach einen stattlichen Kalbsbraten, nebst Salat und Milchreis.
Eine Flasche rothen Champagners erhöhte den Glanz des Mahles, und
er hätte uns in die heiterste Stimmung versetzt, wären wir nicht so
grenzenlos müde gewesen. Die Kinder hielten ihn für Bier, bekamen
ganz rothe Gesichter und mußten zur Abkühlung in den Garten
geschickt werden ...

		... Gegen 5 Uhr, nachdem jeder sich zu Haus ein wenig ausgeruht
hatte, fanden wir uns sämmtlich wieder an Mutters Kaffeetisch
zusammen. Diese und Jene unsrer Bekanntinnen hatte sich
eingestellt, und die Ereignisse des [bookmark: page419] Tages boten übergenug Stoff zum Erzählen.
Leider fing es zu regnen an, und wir glaubten, es würde nun wohl
aus der Erleuchtung nichts werden, was uns im Grunde sehr lieb war.
Denn wir konnten nur eine theilweise Illumination erwarten, und
wußten, aus früherer Erfahrung, wie leicht sich der Uebermuth ein
Vergnügen mit Scheibeneinwerfen macht. Einestheils ist das
Illuminiren zu Ehren einer Person in Republiken dem freien
Sinne scheinbar widersprechend, und dann hatten auch Viele es, aus
Prinzip, auf alle Weise zu hintertreiben gesucht. Vaters große
Bescheidenheit, die alle Ostentationen haßt, glaubend dadurch werde
die rächende Nemesis herausgefordert, gab ihnen den besten Anlaß
dazu. – Auch wir, unter uns bildeten zwei Partheien und debattirten
sehr lebhaft: unsere Männer, die sich in diesem Falle mehr als die
Bürger und weniger als die Söhne betrachteten,
waren für's Erleuchten; wir Frauen dagegen. – Nur Tante Rump, die
strengen Befehl von Hermann hatte, schloß sich uns nicht bei'm
Widerspruch an ...

		Indeß ward ein Haus nach dem andren hell; Lichter flimmerten,
und der Himmel fing an sich aufzuklären. Wir zögerten noch immer
hinüber zu gehen und Lichter in unsere Fenster zu stellen; es war
uns zu fatal, und doch mußte es geschehen. Unsre Kohlhökerstraße
war ganz erleuchtet und nahm sich wunderschön aus. Vor einem Hause
brannten Pechfackeln, an anderen standen die schönsten Blumen und
Lichter, während in der Straße die Menschen wogten, trotz des
Schmutzes. Wir setzten vor jedes [bookmark: page420] unserer Fenster vier Lichter, und gewiß
machten sich unsere Häuser ganz stattlich. Wir blieben zu Haus, nur
Mine fuhr mit Dr. Thulesius in der Stadt umher und kam ganz
entzückt heim, so schön war es gewesen. Nur vereinzelte Häuser
waren dunkel geblieben, sonst Alles hell, bis in die kleinsten
Gäßchen und Häuserchen. Es kam ja so ganz aus freiem Herzen und
grade von den unteren Ständen herauf. An vielen Häusern prangte
Vaters Bild und auch hier und da Transparente und Verse. Ueber
einer Thür sah man einen Schmied, der auf dem Amboß einen Krebs
zerschmetterte, mit der Inschrift:

		»Der Krebs der geht zurücke,

Smidt bricht ihm das Genicke! –

Es lebe der Fortschritt!«

		Vor der Hannoverschen Post im hellsten Lampenlichte der
Wappenschimmel und darunter: »Nunquam retrorsum«: »Niemals
rückwärts!« An einem Hause hing Vaters Bild, umgeben von den Büsten
und Portraits der berühmtesten Staatsmänner Europas und Amerikas,
und darüber stand:

		»Es lebe Smidt, seit fünfundzwanzig
Jahren

Vater des Vaterlandes!«

		In der Kohlhökerstraße leuchtete noch folgendes, höchst
originelles Dichtwerk:

		»Heut sind es 25 Jahr,

Daß Smidt unser Bürgermeister war.

Mit Stolz nenn' ich ihn unsern Smidt;

Zwar brennt dabei ein Schillingslicht.

Wer's größer hat, zünds größer an;

Wer's nicht thut, ist von Marzipan! [bookmark: page421]

In Oldenburg, Hannoverland,

In Preußen, Sachsen, Hessenland,

Im ganzen, heil'gen, deutschen Reich

Kennt man den Smidt von Bremen gleich.

Drum Alt und Bremer Bürger Kind,

Zünd't alle Lichter an geschwind,

Zu ehren diesen großen Mann,

Den Bremen nicht vergessen kann;

Dem selbst das Ausland Achtung zollt,

Wenn's heißt: »Der Smidt von Bremen kommt!«

Drum Alt und Jung, ruft mit mir mit:

»Noch lange lebe Bürgermeister Smidt!«

		*

		Kurz, der Jubel und die Erleuchtung waren so allgemein, so
herzlich; es ging so friedlich dabei her, daß es wohl einen sehr
erhebenden Eindruck machen mußte, und nicht blos auf Vater und uns,
die wir ihm am nächsten stehen. So recht innig fühlten wir, daß es
besser ist geliebt, als gefürchtet zu sein.

		Vater war auch noch mit seinen Herren herumgefahren, und kam
gegen zehn Uhr nach Hause, müde und erschöpft und fast erdrückt von
soviel Ehre und Liebe. Auch unsre Männer stellten sich ein, und wie
recht hatten wir gethan, nicht unsern, sondern
ihren Köpfen gefolgt zu sein, wenn es auch mit
Widerstreben geschehen war. – Wir erkannten hieraus abermals, wie
gut es ist, wenn die Frauen ihren Männern gehorchen, zumal es in
der Bibel heißt: »Ihr Weiber aber seid unterthan euren Männern,«
und »Der Mann ist des Weibes Haupt.« – –

		*

		[bookmark: page422]

		Tags darauf gab der bayerische Gesandte, Herr von Hormayr, ein
solennes Diner, Vater zu Ehren und überreichte ihm ein
Glückwunschschreiben des Königs von Bayern, und am Dienstage, früh
um 5 Uhr, saß Vater schon mit den Lübecker Fremden und Heinrich auf
dem Dampfboote, um nach Bremerhaven zu fahren. Die Hamburger Herren
reisten indeß in ihre Heimat zurück.

		In Bremerhaven ward das Fest auch so recht aus vollster Seele
begangen. Es war gewesen, als seien die Leute rein aus dem
Häuschen! Drei Tage hindurch ist gefeiert und gejubelt worden, als
wäre überall Hochzeit.

		Um am besten zu zeigen, wie es dort herging, will ich den Brief
eines dortigen Gastwirths, Herrn Garrels, den er an seinen Sohn
schrieb, und der zufällig in unsere Hände gerieth,
hierhersetzen.

		» Bremerhaven, d. 26. April 1846. ... Nun die
Beschreibung des heutigen Festes. Eine Kanonensalve bei
Sonnenaufgang eröffnete die Feier, um sieben Uhr Morgens wurden
alle Bewohner des Orts durch eine zweite Salve aufgefordert, sich
auf dem Marktplatze zu versammeln, wo, nach feierlicher Absingung
des Chorals: »Nun danket alle Gott!« das folgende Festgedicht zu
Ehren des vielgeliebten Jubilars angestimmt wurde:

		»Denkt ihr daran, an diesen Tag der Wonne,

Weß Name heut den frohen Staat durchtönt?

Wem Bürgerlieb, als heil'ge Ruhmessonne,

Den Jubeltag im würd'gen Amt verschönt? [bookmark: page423]

Die Flaggen wehn, Kanonenschall verkündet

Der Brust Empfinden für den theuren Mann:

Heil unserm Smidt, der unsre Stadt gegründet –

Wir Bremerhav'ner denken froh daran!

		Der Ocean, vom scharfen Kiel durchzogen,

Trägt mancher Hoffnung Keim im heil'gen Schooß;

Noch enger zieh'n an's Herz wir seine Wogen,

Er macht uns reich, er macht uns stolz und groß.

Wenn bald der Lauf des Jahres sich gerundet,

Zieht, dampfumwölkt, die neue Welt heran; –

Heil unserm Smidt, der unsern Port gegründet!

Wir Bremerhav'ner denken stolz daran!

		Und nun, o Gott, in ew'gen Himmelsräumen,

Den Mann, der Brema's treuster Vater war,

Woll' ihn mit deines Segens Licht umsäumen,

Schenk' ihn sich und der Welt noch manches Jahr.

Von heißem Fleh'n ist unser Herz entzündet,

Erhalt ihn, Gott, den heißgeliebten Mann,

Der Brema's Blüh'n gewartet und gegründet –

O, großer Gott, mit uns gedenke dran!«

		*

		Danach hielt Herr Pralle eine sehr schöne Rede. Alle Einwohner
hatten sich eingefunden und ließen dann den guten Bürgermeister
hoch leben. Das Schwenken der Hüte und immer wiederkehrende Hurrah
wollte kein Ende nehmen. Alle Schiffe und Häuser sind mit Flaggen
geschmückt. Um 12 Uhr wurden alle Bewohner wieder durch eine
Kanonensalve aufgefordert, dem Vortrage des Musikcorps auf dem
Marktplatze beizuwohnen. Der Herzog von Oldenburg ist so gut
gewesen und hat uns seine Musik vom [bookmark: page424] Regiment geschickt, die hier mit ihren
Pickelhauben viel Aufsehen erregen. Dieselben spielen ganz
vorzüglich. Heute Abend wird der ganze Ort freiwillig illuminiren.
Es herrscht hier nur eine Stimme für unsern Smidt, der
unsern Port gegründet hat, und dem wir Alles verdanken können.

		Alle Straßen sind voll von Menschen; – sogleich geht die
Illumination los. Der Eine will es noch brillanter machen, als der
Andre. Unser Haus hat vor allen Fenstern Pyramiden mit Grün und
Blumen geschmückt, wozu 500 Lichter brennen. Ich habe, zu Ehren des
vielgeliebten Mannes, alle die Blumen aus unserm Garten dazu
abgeschnitten. Die Musiker werden während der Illumination durch
alle Straßen ziehen, und bis spät in die Nacht wird manche Flasche
auf das Wohl des Jubilars geleert werden. Auf dem Marktplatz weht
von einer großen Stange die deutsche Flagge: schwarz, roth, gelb.
Wie vergnügt wir Alle sind, kannst du leicht denken ... Nächstens
mehr.«

		– – Als das Dampfschiff sich Brake und Elsfleth näherte, empfing
es eine complete Kanonade, und alle dort liegenden Schiffe sahen
festlich aus mit ihren Wimpeln und Flaggen. In Vegesack ahnte
Niemand Vaters Anwesenheit auf dem Schiffe, und so wurden sie durch
die Kanonade in Brake höchst unangenehm berührt, da sie ihm
selbst ihre Liebe und Theilnahme gar zu gern durch gleiche
Zeichen bewiesen hätten. Aber in Bremerhaven kam erst noch das
Beste. [bookmark: page425] Hier
war noch Alles im vollsten Freudenrausche. Kaum hieß es: »Das
Dampfschiff kommt!« so stürzte Alt und Jung zum Landungsplatze, und
erkannte die Staatsflagge, welche Vaters Anwesenheit anzeigt;
bildete Spalier und harrte sehnsüchtig des Gefeierten. Dieser, eine
der von ihnen geschenkten, weißen Thonpfeifen mit der silbernen
Kapsel in der Hand, stieg an's Ufer und bemerkte, höchlich
überrascht, daß hier das Fest, welches er soeben erlebt, von neuem
beginnen würde, wo er gedacht, den Fremden eine Freude zu bereiten
und sich danach sehnte, endlich wieder den Andern gleich zu stehen.
–

		Von weißen, blumenstreuenden Mädchen gefolgt, mußte er Jedem in
seiner Nähe stehenden die Hand reichen, wodurch allerdings der Zug
sich nur langsam fortbewegen konnte. Vor dem Hafenhause angelangt,
dankte Vater herzlich und trat herein, um nun endlich für seine
Gäste zu sorgen und demnächst einige Schiffe zu besteigen. Bis
dahin folgten ihm die blumenstreuenden Mädchen und entfernten sich
erst am andren Ende des Hafens. Ungehindert gelangte er zum
Drydock; nach dessen Besichtigung aber hatte sein Führeramt wieder
ein Ende. Er ward in den Ort hinein und bis zum Marktplatz gezogen,
wo plötzlich alle Fenster aufflogen, Notenblätter sichtbar wurden,
und aus vielhundert Kehlen das Bremerhavener Lied erschallte. Das
Komische der Situation, daß der Gefeierte vor der Thür stehen
mußte, während die Sänger sich unter Dach und Fach befanden,
brachte die heiterste Stimmung hervor. [bookmark: page426]

		Nachdem Vater einige Verse angehört und in die Fenster
hineingedankt hatte, führte er seine Gäste zu der im Bau
begriffenen Kirche. Die guten Leute jedoch wollten ihm nichts
schenken, zogen hinaus auf die Straße und sangen so das Lied zu
Ende, damit Vater ja nichts davon verlöre!

		Um 2 Uhr ging das Dampfschiff wieder ab, und unter zahlreichem
Geleit ward es bestiegen. Abermals folgten die Mädchen, streuten
Blumen, nahmen, als sie nichts mehr von Florens Kindern in ihren
Körben hatten, die Kränze ab und warfen sie Vater auf's Verdeck
nach. Unter Kanonendonner stieß das Schiff ab, und als es bei Brake
anlegte, zeigten sich die dort ansässigen Beamten, um Vater noch
nachträglich Glück zu wünschen. Kanonenschüsse von Brake, Elsfleth
und Vegesack begrüßten das Schiff nochmals, und gegen 8 Uhr trafen
die Herren, müde und matt, wieder in Bremen ein.

		Tags darauf reisten auch die letzten Gäste ab; bald kehrte Alles
in's gewohnte Gleis zurück, und die Erinnerung schlug ihren Thron
auf in uns Allen. – Es war ein köstliches, erhebendes Fest, dessen
Andenken in unsern Herzen leben wird, solange sie schlagen!«

		*

		Am neunzehnten August dieses Jubeljahres wollte Dämon Zufall,
daß ich nicht im Bremer Heim, sondern draußen auf der trauten,
alten Dunge geboren wurde, und es muß ein drolliges [bookmark: page427] Wochenbett gewesen sein,
das meine junge Mutter dort unter Wilhelms, des Spaßvogels und
Strohwitwers Dach gehalten hat. Frau Lucie weilte nämlich mit ihrer
kleinen Anna im Seebade. – Ich war meiner Eltern erstes Kind. – –
Als, nach vollbrachter Arbeit, die dörfliche, weise Frau, die mir
zum Lichte der Welt verholfen hatte, endgültig verabschiedet werden
durfte, und, abfahrtsbereit, in ungeheurer Leibesfülle auf dem
Strohsack des Leiterwagens thronte, wurden ihr, zum Lohn für mich,
ein Hut Zucker und zwei Pfund Kaffeebohnen hinaufgereicht. – – – –
Wer weiß, ob es nicht daher stammt, daß ich, neben Großvaters
Feder- und Versfreude, auch den starken Sinn für Haushaltliches
mitbekommen habe.

		*

		Smidts Jubeljahr folgten ernste Zeiten für Deutschland und auch
für Bremen im Nordwestzipfel des bunten Josephsrockes. – Nach
steigenden, inneren Gärungen, die immer mehr Blasen an die
Oberfläche warfen, brach die Empörung aus; die Revolution im März
1848.

		Smidt, der Alterfahrene, faßte sie erstaunend ruhig auf, wiewohl
sein wacher Geist, der fünfundsiebzig Jahre unbeschadet, noch sehr
scharf im großen, politischen Exempel mitrechnete und verglich. Das
Ueberschäumen der völkischen Flut, die vernunftwidrigen Umwälzungen
des Freibürgertums betrachtete er fast als notwendige Giftfrüchte
solcher Gewalten, die aus verjährten [bookmark: page428] Samenkörnern geil aufgeschossen waren.
Anstöße aller Art hatten die Körner in erhitztes und lockeres
Erdreich geworfen; unliebsame Maßregeln von oben herab betteten sie
ein, und sie keimten kräftig unter der Decke. Jetzt war die böse
Ernte da und hatte so verfilztes Gewurzel in die Tiefe geschlagen,
daß es ihr nichts ausmachte, wenn der große Zeitenstrom aus seinem
Bette trat und sie überschwemmte bis ins Zweigwerk.

		»Das sind vergängliche Nöte,« sagte der alte Smidt. Der Kapitän
mußte nur gelassen auf seiner Brücke ausharren, vor Wind und Wirbel
lavieren und so die Sintflut bemeistern. – Nichts von der
schwererrungenen, hanseatischen Freiheit in den Wind streuen und
vom Wirbel verschlingen lassen; dafür strebte er, und war
entschlossen, den Flaggmast des guten Schiffes mit Leib und Leben
zu schützen; Bremens Ehre in seiner Brust zu bergen und sie um
keinen Preis von sich zu lassen.

		Eine dräuende Welle der Revolutionsflut wälzte sich auch zu uns
herein. Durch unsere Straßen lärmte der Janhagel; wollte dies und
wollte das, und der betrunkene Unverstand brüllte am lautesten. –
Ein ganzer Zug Volks torkelte, vom Stein weg her, die
Ostertorscontrescarpe entlang bis vor des alten Bürgermeisters
friedliches Haus. Sie rissen die entsetzte Schildwache bei'm
Vorgartengitter aus dem Schilderhäuschen, entwanden ihr Helm und
Seitengewehr und traten und prügelten sie braun und blau. Darauf
zerschlug der wüste Haufe das rotweiße [bookmark: page429] Häuschen in Scheite und
Splitter, warf bei Bürgermeisters ein halb Dutzend Scheiben ein,
und wälzte sich gröhlend weiter zum Bischofstor. Kühlte sein
Mütchen am Sperrgitter und schlängelte sich den Bischofsberg hinan,
durch die kurze Bischofsnadel und über den Domshof, bis zum
Markt.

		Da rotteten sie sich vor dem Rathause zusammen und umzingelten
den Riesen Roland, dessen Spruch lautet: »Vryheit do ick jug
openbar.« Sie wußten, daß oben in der Wittheitsstube des Rathauses
der Senat zu dieser Stunde Sitzung hielt und mit vereinter Kraft
Maßregeln wider die rote Gefahr baute; obenan hinterm Tisch der
alte Smidt im Präsidentensessel. Den wollten sie
heraushaben; den alten Smidt, der das verfluchte »Regier« in Händen
hatte.

		Als das Toben zu ihm hinein in die Wittheitsstube drang, verließ
er seinen Platz und trat hinaus auf den Rathausbalkon, um zu seinen
Bremern zu reden. Mehrere Senatoren folgten ihm und reihten sich
zum Schutz hinter ihm auf. Jedoch seine kräftige Stimme verhallte
in der hohen See des Aufruhrs; die Empörer schüttelten schmutzige
Fäuste gegen ihn hinauf und bedrohten sein Leben. – Er aber wehrte
alle Warnungen der Seinen schroff zurück und hieß sie bleiben, wo
sie waren. Stracks und allein stieg er treppab und erschien vor dem
Rathause unter den steinernen Bögen. Ruhig stand er und blickte um
sich her und über die wogende Menge hinweg. – [bookmark: page430]

		Da machte ihm plötzlich der aufgehetzte Pöbel eine Gasse frei.
Langsam, als ob er spazieren ginge, durchschritt er sie bis zum
Riesen Roland, stieg auf die flache Stufe und rief überlaut sein
Losungswort in den Tumult hinein:

		»– Niemand wird getreten, er werfe sich denn zuvor nieder, Ihr
erniedrigt euch! – Steht wieder auf –; geht nach Hause! – Haltet
Ruhe! – – – –« – – –

		Das Pfeifen und Johlen ertrank in Hochrufen auf den alten Smidt;
das Volk umdrängte ihn und streckte ihm die Hände entgegen. Er
schüttelte rechts und schüttelte links und redete kein Wort weiter;
ehrerbietig begleiteten ihn fünf oder sechs der ärgsten Schreier
bis zur Rathaustüre zurück. Er hatte gewonnenes Spiel.

		Draußen auf dem Markte ward Stille, und in Ordnung gingen die
Leute auseinander.

		*

		So erzählte mein Vater. Er war damals zweiter Ratssyndikus, und
hat jenen Tag miterlebt. – Und wenn das Ganze auch wie eine schöne
Legende klingt: es spiegelt unseres Großvaters Geist und Macht über
seine Bürger wieder.

		*

		Möglichst bald reiste Smidt wieder für kurze Zeit nach
Frankfurt, und Heinrich begleitete ihn nochmals. Freilich ließ ihn
das wilde Tosen der politischen Windsbraut kaum zu Worte kommen,
aber wie allzeit, so auch jetzt als greiser Mann: [bookmark: page431] müßig blieb er nicht. Im
allgemeinen Wirrsal schaffte er mit; schrieb, mahnte und
unterhandelte zum Frommen der Hansestädte und stemmte sich kräftig
gegen den Strom der Vorschläge und Neuerungen, damit sein kleines
Staatsschiff und die der Schwesterstädte nicht vom Schwall
niedergerissen wurden und leck zu Grunde gingen. – Er fühlte, daß
die heimische Verfassung noch viel mehr auf den Ton der allgemeinen
Welt- und Zeitlage gestimmt werden mußte, und arbeitete in der
kurzen Frist seine Vorschläge aus. – – Daß statt des Erfolges ein
Fehlschlag kam; war damals nicht vorauszusehen; Smidts Klugheit und
Energie, zusammen mit dem Einflüsse seiner Persönlichkeit, haben
jedoch später vornehmlich dazu beigetragen, die schlimme
Verwickelung glimpflich zu lösen.

		*

		Er kehrte heim, aber schon im Spätsommer zwang ihn die
Gesundheit seiner geliebten Gefährtin, nach Wiesbaden mit ihr zu
reisen und dann in Frankfurt zu bleiben, weil sie keine Fahrten
mehr ertragen konnte. Seit ihrem goldnen Hochzeitstage, Neujahr
1848, siechte sie dahin, und doch wollte ihr Gatte nicht glauben,
daß der Tod an seines Glückes Tür pochte. – An ihre letzte Abreise
ist meine erste Kleinkindererinnerung geknüpft, wie ihr bereits
wißt; Mine pflegte sie, und am 29sten Dezember schlossen sich ihre
Augen zum letzten Schlafe. [bookmark: page432]

		Smidt schrieb an seine vereinten Söhne und ihre Frauen nach
Bremen:

		Frankfurt, 30. Dec. 1848.

		»Ihr wisset es also schon, ihr lieben, lieben Kinder, was uns
gestern Abend widerfahren ist, wenn dieses Blatt in eure Hände
kommt. Eure kräftige Schwester hat gegen Mitternacht noch
ausgerichtet, was ich mir unter der Wucht dieses Schlages nicht
mehr ansinnen durfte. Sie war vorbereiteter als ich. Kloß (der
Arzt) hatte ihr an demselben Tage mehr gesagt als mir. Wie ich
gestern Abend um 9 Uhr zu Hause kam, und durch die Kunde, daß
endlich Schlaf eingetreten sei, von einem neuen Hoffnungsstrahl
beschienen ward, begab ich mich so leise wie möglich in mein
Zimmer; jedes Geräusch durch Thüröffnen und Klingeln vermeidend,
schrieb ich bis 10½ Uhr Briefe nach Lübeck und Bremen und streckte
mich zum Lesen der Abendblätter auf das Sofa. Da trat gegen 11 Uhr
Mine, die ich schon ruhend glaubte, zu mir in's Zimmer. Mit dem
ersten Blick auf sie wußte ich, was vorgegangen; eilte an's
Krankenbett, um womöglich noch einen letzten Lebenshauch
aufzufangen, aber mein brennender Kuß fiel schon auf eine kalte
Lippe. – Von der Nacht laßt mich schweigen. Der Schlaf wollte sich
nicht einfinden ...

		Der Körper wollte sein Recht; heute hat der Geist das seinige
geltend gemacht. Was kann ich mir anders sagen, als daß ich der
undankbarste Mensch der Welt wäre, wenn ich beklagen wollte, daß
ein ganz ausgezeichnetes, über ein [bookmark: page433] halbes Jahrhundert mir zu Theil gewordenes
Glück nicht noch länger gedauert. Muß ich nicht vielmehr demüthig
bekennen: »ich bin nicht werth all der Gnade und Barmherzigkeit,
die mir widerfahren ist«.

		Und ist sie denn schon zu Ende? Kann ich für die kurze Zeit, die
mir hienieden noch übrig bleiben mag, nicht noch schwelgen in der
Erinnerung an die vielfachen, gemeinsamen Erlebnisse in den
nächsten Verhältnissen zu einem Wesen, so voll Reinheit, Güte und
Wahrheit, wie mir kein andres im Leben vorgekommen ist?

		Und was das Jenseits betrifft, – wir haben wiederholt mit
einander gesprochen über die Ungewißheit dessen, was es bringen
kann und werde, aber das Resultat war immer: » an uns soll
es nicht liegen, wenn wir uns nicht wieder aufsuchen und
wiederfinden.«

		... Euch aber, lieben Kinder, wird die teure, verklärte Mutter
ein segenbringendes Vorbild bleiben, so oft ihr ihrer gedenkt.

		Ich kann mit Wahrheit bezeugen, daß sie mir in unserer
51jährigen Ehe nicht eine trübe Stunde durch ihre Schuld gemacht
hat. Und wer hätte es über's Herz bringen können, ihr eine
machen zu wollen? Ja, es hat zu den Seltenheiten gehört, daß unsere
Ansichten über das, was in der Sphäre unsers gemeinsamen Lebens zu
thun und zu lassen sei, verschieden waren, und ich erinnere mich
nicht, daß die Berathung dieser Verschiedenheiten je in
leidenschaftliche Aeußerungen übergegangen sei, die geeignet
gewesen, den Anderen verletzen zu können. In der Regel war
sie immer die [bookmark: page434] Nachgiebige und das grade, weil sie fühlte, daß
ich ihr würde nichts abschlagen können, was sie ernstlich und
anhaltend wünschen würde.

		Wie sehr dieser Riß die Sehnsucht steigern muß, den Rest meiner
Tage in eurer und eurer lieben Kinder Mitte zu verleben, brauche
ich euch nicht erst zu sagen. Hoffentlich kommt es in einigen
Monaten dahin; einstweilen gereicht mir eure liebe Schwester zu
einer kräftigen Stütze. Mit welcher Aufopferung und Treue sie für
die theure Mutter gesorgt hat, wißt ihr, auch ohne daß ich es euch
zu bezeugen brauche. Ihr dürft ihr das nie vergessen; es muß euch
in lebendiger Erinnerung bleiben, so oft ihr der Mutter gedenkt
...

		Mine schlägt vor, die sterbliche Hülle, aus der der Geist
entwichen ist, am Neujahrstage der Erde zurückzugeben. – Ich mag es
nicht hindern; es weht mich wie ein Gefühl von Pietät an, die
Rückgabe grade an diesem Tage zu gestatten ...

		... Nochmals, in dem schmerzlichen Gefühle, die theure Mutter
euch nicht ersetzen zu können,

		herzlich euer Vater.«

		*

		[bookmark: page435]

	
		
		XVI.

		Als seine Frau ihm gestorben war, neigte sich auch sein Leben
dem Ende entgegen nach ewigen Gesetzen. Der Psalmist spricht:
»Unser Leben währet siebzig Jahre, und wenn es hoch kommt, so sind
es achtzig Jahre, und wenn es köstlich gewesen ist, so ist es Mühe
und Arbeit gewesen; denn es fähret schnell dahin, als flögen wir
davon.« – Seines war im reinen Sinne köstlich gewesen, lange bevor
er die Achtzig erreicht hatte.

		Hinter ihm im Dunkeln lag die Friedensstätte seiner
Erdenwallfahrt, und die sanfte Stimme ihrer Hüterin redete nur noch
aus seinen eigenen Gedanken zu ihm. – Der erste Absatz des Briefes
an seine Kinder klang fast wie die heiße Klage eines Jünglings, dem
die Braut gestorben ist; dann ging die Klage in fromme Ergebung
über, und aus der Ergebung keimte der Dank für das, was mehr als
fünfzig Jahre sein eigen gewesen. Im Dank lag schon der Vorsatz,
das was er noch an Liebe und Lebenstrieben in sich trug, fortan den
Kindern und Enkeln zu widmen für den Rest seiner Zeitlichkeit; und
so gab er die vergängliche Hülle seines Glückes ruhig der Erde
wieder.

		Das Bewußtsein, daß er seiner Vaterstadt noch nicht entbehrlich
war, heilte ihn von seiner persönlichen Trauer. Ungetrübt sahen
seine alten Augen das Schaffensziel vor sich. Solange der [bookmark: page436] Weserstrom hinaus
ans pulsende Herz der salzen See eilte; solange bremische Kraft und
Ausdauer des Stromes Bett auszutiefen, seine Ufer auseinander zu
schieben oder einzudämmen vermochten, so lange mußten Schiffahrt
und Welthandel ihn beleben, in Frieden mit den Schwesterrepubliken
an Elbe und Trave und mit den Nachbarstaaten. Im Bunde mit
Deutschlands Völkern und Fürsten. Dies Bild leuchtete ihm immer vor
Augen.

		Er dachte nicht entfernt daran, matt zu werden und abzudanken;
allein er übte die Weisheit selbst auferlegter Beschränkung. Die
vielen Reisen im Verkehrsinteresse, neuer Bahnlinien und
Telegraphenanlagen halber, überließ er Jüngeren und wehrte auch die
langatmigen Zollvereins-Verhandlungen von sich ab. Die erste,
ausschlaggebende Behörde für alle jene Lebensfragen war und blieb
er, und niemand unterfing sich, ihn von seinem Ehrenplatze
hinwegdrängen zu wollen.

		Noch einmal sahen seine weitblickenden Augen den Sturm fern im
Osten aufsteigen. Der Krimkrieg wider die Westmächte entbrannte und
drohte von neuem ganz Europa in seinen Wirbel zu reißen. Da war es,
daß der alte Smidt voll jugendlicher Inbrunst hoffte, der deutsche
Bund, den er vor vierzig Jahren mit über die Taufe gehalten hatte,
werde sich jetzt endlich zu Taten aufraffen und das Vaterland, aus
Sonderbündlerei und neidischer Zwietracht heraus, einigen und stark
machen. Seine Hoffnung trog ihn völlig; er hat den ersehnten Tag
deutscher Einheit nicht mehr erleben dürfen. [bookmark: page437]

		– – Daheim begann er im Stillen Umschau zu halten und, auf seine
besondere, gründliche Art, im Hinblick auf seine Amtsnachfolge,
Herzen und Nieren zu prüfen. Mit stolzer Befriedigung erkannte er,
daß unter seinem mehr als dreißigjährigen Regimente eine stattliche
Reihe tüchtiger Männer von Geist und Gaben herangereift war und in
seinem ehrenhaften Sinne plante und Neues schuf. Schon jetzt legte
Dieser und Jener kundige Hände mit an sein Werk, oder sie nahmen es
ihm unvermerkt ab, wenn sie gewahrten, daß seine hohen Jahre
allmählich doch der Rücksicht und Schonung bedurften.

		Einen unter dem jüngsten Nachwuchs schloß er besonders ins Herz:
Otto Gildemeister, Christine Smidts jüngeren Bruder,
fünfundzwanzigjährig, als Frau Mine starb. Ein Vielverheißender war
er, von hohem Geistesfluge, reichbegabt und schriftgewandt. Gleich
nachdem er 1850 die Redaktion der Weserzeitung übernommen hatte,
fielen seine glänzenden Leitartikel auf; zwei Jahre später ward er
Senatssekretär, und von da an mußte er täglich bei seinem greisen
Freunde vorsprechen, und die ungleichen Beiden tauschten
rückhaltlos über der Welt Lauf und heimische Interessen ihre
Meinung aus. Von Smidts Kindern abgesehen kannte niemand des alten
Mannes innerstes Wesen so genau wie Otto Gildemeister.

		*

		In uns Enkeln, die wir im schönsten Kinderlande groß wurden,
erwachte schon sehr früh [bookmark: page438] das Bewußtsein unseres seltenen Jugendglückes,
das wohl nicht allzu oft seinesgleichen gefunden hat in der
unvollkommenen Welt. Solange das alte, kinderliebe Herz noch für
uns schlug und die ehrwürdige Greisengestalt, kaum gebeugt, im
grauen Langrock, freundlich und gütig das Gartenparadies
durchwandelte, war es am schönsten. Mit seinem buschigen Silberhaar
und den markanten Zügen, den sehr blauen, durchdringenden Augen,
war unser Großvater uns der irdische, liebe Gott im Jugendparadiese
und Tante Mine der dazugehörige Engel mit dem Flammenschwerte, der
die Sünder austrieb und verbannte und schwere Strafen für jedes
ersann, das vom Baume der Erkenntnis genascht hatte. Viel solcher
Erkenntnisbäume standen in Großvaters Paradiese, deren Früchte süß
waren: Der Milchapfelbaum und der mit den leuchtendrosa Süßäpfeln;
die braune Canehlbirne und die graue Butterbirne; die Aprikose am
Spalier und der Pfirsisch bei der Hängeesche. Der Kirschen nicht
einmal zu gedenken. Ob wir vor Tau und Tag räuberten: Tante Mine
sah es und wußte es! Der Spatz und der Kirschvogel verrieten uns
ihr und die Wespen und Hummeln, denen wir die Kost stahlen. Dann
kam das schreckliche Strafgericht, meistens über unsre ganze
Kopfzahl, die Gerechten nicht verschonend. Ausweisung für zwei
Tage; Regenwürmer graben für Großvaters Pollhühner, Butterblumen
aus dem Rasen stechen und das befohlene Hundert vorzählen, und Gott
weiß, was sonst noch. [bookmark: page439]

		Hatten wir im Schweiße unserer kleinen Angesichter gebüßt, so
schenkte der Engel mit dem rächenden Schwerte uns zuweilen ein
frisches Hühnerei: »teilt es euch«; und dazu den herrlichsten
»Lämmerblick«. Im Puppenlöffelchen ging es von Mund zu Mund:
Göttergenuß! –

		*

		Vor manchem Jahre habe ich den bremischen und fremden Kindern
schon aus unserem unvergeßlichen Jugendparadiese erzählt und drei
Bände damit gefüllt. Noch heute könnte ich zehn damit füllen; denn
der Jungbrunnen unseres Lebens quillt unerschöpflich, weil er einem
starken Felsen entsprungen ist: unserem Großvater, und Liebe und
Frieden grünten und blühten um ihn her im glückseligen »Damals«.
–

		Unter den Elternpaaren herrschte so herzliche Eintracht, daß wir
Kinder den traurigen Begriff des Familienzwistes ebensowenig
kannten, wie den des leiblichen Todes. Jeder trug des andren
Eigenart und Unbequemlichkeit mit freundlichem Willen. In ihren
freien Stunden standen die Brüder gern beisammen im Garten am
Georginenbeet, nahe Großvaters Hause, rote, gehäkelte Türkenmützen
mit blauen Seidentroddeln auf den Köpfen, alle buschig wie der
väterliche Weißkopf; rauchend und ihr gemütliches Bremer Platt
redend: Hermann ein liebenswürdiger Tyrann, Heinrich sehr belesen,
feingeistig und umständlich; Gustav schweigsam und in der Stille
viel großzügige Güte spendend. Die Mütter fanden sich [bookmark: page440] auf der Terrasse
über dem Garten zur Teestunde an schönen Tagen; jede hatte ihr
grünumbautes Plätzchen, und Tänti, die bei uns im Mittelhause
lebte, seit Hermann seinen Kindern die zweite Mutter gegeben hatte,
wandelte im englischen Longschal und weißer Tüllhaube dazwischen
hin und her, gebückt, mit liebevollen Augen; alles sehend und
hörend und sich niemals ungebeten einmischend. Ihr Sonnenzimmer war
der Zufluchtsort für Freud' und Leid von alt und jung; der kleine,
runde Sessel, dem ihren gegenüber am Blumenfenster, der
Beichtstuhl, den unverbrüchliche Verschwiegenheit, tiefstes
Verstehen weihten. – Niemand strickte schneeweißere Strümpfe;
niemand teilte würzigere »Plättchen« und Himbeersaft zur Erquickung
aus; und neben ihr im flachen Korbe lagen ihre heiligen Bücher mit
zahllosen Lesezeichen zwischen den Blättern: das Neue Testament,
Goethes Gedichte und seine Gespräche mit Eckermann; Herders Cid und
Klopstocks Oden. Daraus pflegte sie uns gern vorzulesen, bald einen
Vers, bald ein paar ungereimte Zeilen zur Erbauung oder zur
Tröstung. Wenn ich heute für mich lese:

		»Füllest wieder Busch und Thal,

Still mit Nebelglanz – –«

		so höre ich den Ausdruck ihrer ruhigen Stimme und fühle ihre
weichrunzelige Hand warm auf meiner kinderhaften zum Liebesblick
der dunklen Augen hinter der Hornbrille.

		Wie das schön war, Sonntagmorgens, und eine Stunde später
umringte der ganze Kinderschwarm Großvater, hängte sich an ihn,
streichelte [bookmark: page441]
seine welken Hände und sah inbrünstig zu ihm auf. Draußen läuteten
die Kirchenglocken, und es duftete vom tauigen Garten herein; –
unvergeßlich ist mir diese sonntägliche Frühstimmung. Tante Mine
hatte dafür gesorgt, daß all die kleinen Füße sauber abgeputzt
waren; Großvater stand händereibend mitten in seiner schönen,
»runden Stube« mit hehren Gipsfiguren an den roten Wänden hin, und
Henrich, der hübsche Diener, brachte auf dem Teebrette Großvaters
Sonntagsfreuden für uns: Knallbonbons oder frisches Obst;
Rosinenbrötchen, oder gar winzige Bastkörbchen mit Smyrnafeigen.
Alles schmeckte besonders aus unsres Großvaters lieber Hand.

		– – Daß er »über das ganze Bremen was zu sagen hatte und jedem
Bösewichte den Kopf abschlagen lassen konnte, wie Gesche
Gottfrieds, der Giftmischerin –«; das wußten wir von den
Dienstboten, aber an das Richtschwert in unsres lieben Großvaters
Händen glaubten wir nicht. Meinem kindischen Prinzessinnenstolze
schmeichelten besonders die großen, weißen Kuverts aus seinem
Papierkorbe mit dem roten, gebrochenen Staatssiegel und dem:
»Seiner Magnificenz« über Titel und Namen. – An den kalten
Bratäpfeln in diesen vornehmen Kuverts lag mir weniger, sie
schmeckten allzuscharf nach der alten Tabakstromme, ihrem
Aufbewahrungsorte, dieweil sie stets im Vorrat gebraten werden
mußten. –

		*

		[bookmark: page442]

		Unsre geräumigen Elternhäuser fanden wir schöner, als alle
andren in Bremen. Großvater hatte sie uns geschenkt. Schlicht und
fest wie er selber standen sie nebeneinander; kein Erker, kein
Mauerzierat, kein Mansardenausbau. Aber kostbare Treppen bargen sie
in sich: durch und durch aus Mahagoniholz; die Stufen blitzblank
gebohnt; herrlich zum Gleiten und Rutschen. Treppenläufer gab es
noch nicht, und doch erzählt die Familienerinnerung nichts von Arm-
und Beinbruch infolge der spiegelnden, goldbraunen Glätte.

		Klein war unsere Kindheitswelt; der Garten, den wir nur zu den
Klippschulgängen und seltenen Kindergesellschaften verließen, – der
»Kuhhirte« jenseits der Weser, und, uns allen gemeinsam, die
heißgeliebte Dunge mit Onkel Wilhelms und Tante Luciens
landfrischen Fünfen; mit Obst und Buttermilch und wundervoller
Freiheit, trotz unseres Engels mit dem Flammenschwerte auch hier
und unseres Großvaters Macht zu regieren und zu richten. Ward uns
einmal eine Reise angedroht, so grämten wir uns darob bis zu Tränen
im schlimmsten Falle: was hatten Wangeroog und Norderney, oder gar
der Harz mit uns zu tun? Die Heimkehr war jedesmal die Krönung des
Ausflugs in die Fremde.

		Eine Reise jedoch fanden wir über alle Beschreibung
schön, meine jüngere Schwester und ich: unsere erste Dampferfahrt
mit Großvater weserab nach Bremerhaven. – Es war noch ein
bescheidenes Städtchen, aber es hatte sein zweites, großes
Hafenbecken erhalten, und Großvater [bookmark: page443] wollte es besichtigen und seinen beiden
kleinen Enkelinnen erklären. Das tat er und sprach ganz allein,
während er uns an der Hand führte, langsam den Kai entlang; Tante
Mine und unsre Mutter waren schon weit voraus. Er zeigte uns auch
die Auswanderer in ihrer fremden, slavischen Tracht; braune Weiber
und Männer, drollige Kinderpüppchen im Wickel; wir hörten den
schwermütigen Singsang der arbeitenden Matrosen hoch oben im
Tauwerk, und der Schwindel durchfror mich. Fest heftete ich meine
ängstlichen Augen an die Flaggen und Wimpel, die lustigbunt auf den
Schiffstoppen und öffentlichen Gebäuden flatterten und bauschten.
Alle unserm Großvater zu Ehren. Stolz schwellte abermals unsre
Kinderherzen; von der salzen See herein fuhr der starke Wind, den
man roch und schmeckte, und alle Leute standen still, zogen die
Hüte tief vor dem einfachen, alten Manne zwischen uns, und machten
freundliche Gesichter.

		*

		Kleine Bildchen aus Kinderland nur; aber sie sind mir die
lieblichsten geblieben im vielblätterigen Buche meines langen
Lebens, und wenn ich zurückschlage und sie wieder betrachte, finde
ich ihre lichten Farben unverblaßt. – – Meine Mutter beugt sich
über unsre Gitterbettchen und sagt uns »gute Nacht, Gott behüte
dich«, ehe sie durch den dunklen Garten hinüber zu Großvater in die
Sonntagsgesellschaft geht. Sie trägt ein steifes, kornblumenblaues
Damastkleid, [bookmark: page444] und die weißen, echten Spitzen sind mit rosa
Camelien auf ihren goldblonden Scheiteln befestigt. Es sind fremde
Gäste bei Großvater und Tante Mine mit zur Sonntagsgesellschaft
gebeten: Graf Reinhard und der Märchendichter Jakob Grimm und noch
ein vornehmes, altes Ehepaar, das einst in Wien mit den Großeltern
jung gewesen ist. Meine Mutter macht ein sehr frohes Gesicht; sie
freut sich auf den schönen anregenden Abend. Den alten,
freundlichen Märchendichter lerne ich am andren Tage bei Großvater
kennen; er erzählt uns das Märchen von Allerleirauh, und nun weiß
ich plötzlich, wie Allerleirauh auf dem Balle im Königsschlosse
ausgesehen hat: genau wie meine Mutter gestern im blauen
Damastkleide mit den steifen rosa Blüten zu ihrem glänzenden Haare.
– – – Der Glanz spinnt sich weiter und leuchtet immer heller, bis
er sich in hundert und mehr Lichterchen spaltet. Die brennen auf
den weitgespannten Zweigen der Riesentanne mitten in Großvaters
großem Zimmer, vom Fußboden bis empor zur Decke. Das Christkind im
starren Goldröckchen stößt mit der Flittergoldkrone oben an.
Flittergold an jedem Aestchen; bunte Papiernetze, rote Aepfel und
Zuckerwerk, wie es jetzt niemand mehr kennt und achtet, und unsre
Gaben hat Großvater von Wien mitgebracht. Vorgestern ist er erst
heimgekehrt, und er geht von einem weißgedeckten Kindertischchen
zum andren und freut sich über unsre Freude und Wonne an seinen
Weihnachtsgeschenken. Solch einfache Dinge, denen nur die Liebe
Kostbarkeit verleiht. – Ihr Kinder von heute würdet gewiß [bookmark: page445] über das
unbeschuhte Kattunpüppchen, das schreien kann, und die winzige
Laterna magica mit den fingerlangen Glasbildchen lachen: – uns
haben sie unsre kühnsten Wünsche erfüllt vor fast sechzig Jahren. –
– –

		*

		Noch ein kleines Bild, bevor ich das letzte aus dem
Jugendparadiese aufschlage, mit des alten Mannes ehrwürdiger
Gestalt im Vordergrunde. Eine ganz kurze Erklärung laßt mich
vorausschicken, und sie geht mich selber an. Ich bin damals eben
zehnjährig gewesen; ein unhübsches, unbequemes Kind zwischen den
Altersgenossen; zartbesaitet, wehleidig und heftig in raschem
Wechsel; das »häßliche, junge Entlein« zwischen anmutigen Täubchen,
zierlichen Hühnchen und kecken Hähnchen. Immer fühlte ich mich
verkannt und verstoßen; immer rief mir dieser oder jener nach: »du
lügst!« und ich wollte doch nicht lügen. Meine Augen sahen nur
alles doppelt und dreifach, und meine Ohren hörten zwischen den
lauten Erdenstimmen fremde Flüsterstimmchen, die mich versuchten
und reizten, aus den Alltagsdingen Wunderdinge zu machen, sie zu
erzählen; und Reime auf Worte zu finden, die mir wohlgefielen.
Meine Mutter hatte Großvater manch liebes Mal ihren Kummer um mich
mißratenes Kind geklagt; – grade ihr ältestes! Großvater tröstete
sie, und Tänti sprach zum Guten für mich; aber anders wurde es
trotzdem nicht mit dem häßlichen Entlein. – [bookmark: page446]

		Ein kleines Grotensheft hatte ich schon für mich allein mit
komischen Reimereien vollgeschrieben; da wagte ichs und brachte
Großvater zu seinem dreiundachtzigsten Geburtstage ein
selbstgemachtes Gedichtchen, von meiner heißen und schüchternen
Liebe zu ihm getrieben.

		Die andren hatten mich wieder einmal »verstoßen«, und ich lief
nach der Schule allein und sterbensunglücklich im Garten herum,
mein buntes Bögelchen mit den Fantasieblumen und Goldkringeln in
der Hand. So sehr war ich verstoßen worden, wegen irgend einer
Greueltat, daß niemand mir erlaubt hatte, zum Gratulieren mit ihm
hinaufzugehen. Nun war es gleich Essenszeit und Großvater allein.
Er sah mich von seinem Arbeitszimmer aus; trat in die Balkontür und
rief mich zu sich. Es war ein milder Tag, trotz des fünften
Novembers; der Himmel sonnigblau, und die Astern und Reseden
blühten noch um's Georginenbeet. –

		Ich lief dem ersehnten Rufe nach, stolperte über meine eigenen
Füße und warf mich gegen meinen Großvater, beide Arme um seinen
grauen Rock gepreßt; »O lieber Großpapa! – ich gratuliere
dir auch; – ich habe dir auch ein Gedicht gemacht – ganz allein,
Großpapa –!«

		Er nahm mein buntes Bögelchen – – (hier liegt es wieder neben
mir) las, faßte mich um die Schultern und gab mir einen Kuß. – Dann
durfte ich mit ihm in sein Arbeitszimmer neben dem runden gehen. Es
war die einfachste Stube, dämmerig und verräuchert; in der Mitte
ein langer schlichter Tisch mit Papieren in Stapeln [bookmark: page447] bedeckt, dazwischen brannte
ein Talglicht den lieben, langen Tag; dabei stand der Pfeifenhalter
und der Tabakskasten nebst dem Fidibusbecher. Bücher an den Wänden,
und hinterm Tische ein altes, tiefeingesessenes Ledersofa. Auf dem
saßen wir beide. Großvater hielt mich im Arm, und als Tante Mine
zur Tür hereinguckte, um ihn zu Tisch abzuholen, machte er ihr ein
Zeichen, daß sie noch einen Augenblick zurückgehen sollte. –

		Als die Tür sich geschlossen hatte, hob er mein Gesicht am Kinn
zu sich auf und fragte: »warum bist du vorhin nicht mit den andren
Kindern gekommen und hast mir gratuliert, Kind? Sage es mir, wie es
wirklich gewesen ist.«

		Da drückte ich mein Gesicht gegen seinen grauen Rock und fing
jämmerlich zu weinen an: »– sie haben mich verstoßen – wegen dem
Gedicht, – weil sie das so dumm finden, – – Großpapa –!«

		»So – so – hm –« machte er, trocknete mir die Tränen ab und
redete mir liebreich zu, bis ich wieder ruhig neben ihm saß. Danach
langte er sich meinen Glückwunsch vom Tisch und las ihn mir
vor:

		» ... es ist nun zwar schon Herbst und kalt,

Der rauhe Winter zu nahen beginnt

Doch froh, als ob es Frühling wär'

Wir all' zusammen heute sind.

Denn dein Geburtstag ist ja heute,

Und du bist fröhlich und gesund – – ...«

		und dann nahm er meine dünne Kinderhand in seine und lehrte mich
an meinen eigenen Fingern, [bookmark: page448] wie man die Silben bei'm Dichten zählen müsse,
damit sie weder hoppsten noch stecken blieben: »siehst du
so: »kurz, lang; – kurz, lang; – kurz, lang! So
habe ich es auch gelernt, als ich klein war. – –
Ja, ich komme schon zu Tisch, Henrich; nun mußt du gehen, Kind; ja,
das Licht darfst du noch putzen, und ich danke dir nochmal für das
niedliche Gedieht.«

		– – Ich schnäuzte die rinnende Talgkerze geschwind mit der
messingnen Putzschere, und lief davon wie beschwingt. – – –

		– Das ist mein einziger Unterricht im Verseschmieden gewesen und
geblieben.

		*

		– – – – Ein halbes Jahr nach diesem unvergessenen Tage hatten
wir unseren Großvater verloren. Am 7ten Mai 1857 schlief er, nach
wenigen, schmerzlosen Krankheitstagen, ruhig hinüber, regen
Geistes, bedacht für sein Bremen bis zur letzten Stunde.

		*

		Wir Kinder alle fanden uns zusammen und durchirrten, zu zweien
oder dreien, im Zuge den Garten voll Frühlingsblühen, eines
heiligen Glückes beraubt. Wir gelobten uns Treue fürs ganze Leben
und wußten nicht, wie lang und ernst das Leben ist. Feierlich
klangen die Domglocken dazu. – – – –

		*

		[bookmark: page449]

		Am 11ten Mai ward sein sterbliches Teil zum Herdentorskirchhof
hinausgetragen, der nun schon längst aus dem Stadtbilde
verschwunden ist. Wir kleinen Senatorsmädchen in unsren
dunkelschottischen Sonntagskleidern standen am offenen Fenster des
Eckhauses, das an der Contrescarpe Hillmanns Hotel schräg gegenüber
liegt, und verbissen das Weinen. Stumm blickten wir auf das
Trauergeleit des Entschlafenen nieder, der uns so ganz zu eigen
gehört hatte. Ach, wie traurig die Welt ohne Großvater; in unserm
spannenlangen Leben waren wir noch niemals so tiefbetrübt
gewesen.

		Unten war alles schwarz von Menschheit. Langsam folgte der
endlose Zug dem Sarge auf den Schultern umflorter Männer. Keinen
Orden und kein Ehrenzeichen trug man ihm auf sammetnem Kissen nach;
schweigend staute und teilte sich die Menge in selbstgewollter
Ordnung ohne Drängen, so wie der alte Bürgermeister es geliebt
hatte. Sein ganzes Bremer Volk erwies ihm die letzte Ehre; hoch und
gering. Schluchzen und Flüstern ging durch die Scharen der Bürger,
die ihren treuen Vater verloren hatten. – Drüben, auf Hillmanns
großem Balkon, hielten die Musikanten zwischen den Taxus- und
Lebensbäumen mit Blasen inne und senkten ihre Instrumente, als der
Sarg vorüber kam; und dann setzten sie stockend wieder an zu
zitternden Tönen. – –

		Draußen auf dem Kirchhof gähnte keine finstere Gruft. Großvaters
Lieblinge füllten sie ganz und gar: seine Frühlingsblumen: späte
Veilchen, frühe Maiglöckchen und Vergißmeinnicht. [bookmark: page450] Niemand konnte sagen, woher
sie kamen; auch der Totengräber nicht. Die Herrendiener mußten sie
ausschaufeln, und dann deckten sie den Sarg damit zu, daß es unter
den Kränzen noch einen lichten, lebenden Hügel gab und die Erde
ihm, der darunter schlummerte, leicht war.

		*

		Der große Garten wurde unter die Söhne geteilt; jedes Haus
erhielt sein langes Stück für sich, und Johann, der mit seiner Frau
von Louisville nach Bremen zurückkam, ward im alten Großvaterhause
heimisch, bis der Schwamm das Gemäuer unterwühlte und ein neuer Bau
im Zeitgeschmack die ländliche Einfachheit notgedrungen in die
Flucht schlug. Nur der schlichte Anbau blieb und steht noch heute
in seinem Efeumantel. Damals wurde er Tante Minens Reich.

		Was sie ihrem greisen Vater gewesen war, ahnten wir dummen
Kinder kaum von fern, als er, – ihr ganz besonders –,
starb. An ihrer weichmütigen Unruhe im vereinsamten Hause merkten
es die Nachdenklichen unter uns, und nahmen sich ernstlich vor, sie
nicht mehr zu ärgern. Denn ihnen dämmerte nach und nach der Urgrund
ihrer spürenden Ueberwachung unseres kindischen Treibens und
Sündigens. Großvater hatte sein Lebenlang immer an andre gedacht
und selten an sich –, und nun wollte seine Tochter einzig für ihn
sorgen und denken, zum Dank, solange er bei ihr blieb, nach Gottes
Beschluß. Wenn die Geschwister ihr mit Sorgen [bookmark: page451] und Kümmernissen gekommen waren,
hatte sie stets gesagt: »ich bitte euch; – quält Vater
nicht damit,« und uns Kindern, wenn wir's allzubunt trieben: »lärmt
nicht; Großpapa kann das nicht haben,« oder: »Großpapas Blumen sind
nicht für euch da und die Sauerkirschen erst recht nicht. Wartet
nur; das will ich euch schon eintrichtern!« – und sanft trichterte
sie nicht, wie wir Smidtskinder alle noch wissen, so alt wir
geworden sind!

		*

		Als im Spätherbst 1857 unser frisch umgegrabener Senatorsgarten
bar und bloß unter dem blaßblauen Himmel lag und der Gärtner die
Linien der abgepflöckten Beete und die Riesenbohne des zukünftigen
Grasplatzes mit dem Harkenstiele nachzog, standen die Eltern am
Kleeblattbeet vor dem Hause und ich führte mein kleines Brüderchen
spazieren. Da sah ich, wie meine Mutter einen alten Brief in
Großvaters enger Schrift meinem Vater vorlas und ihn wieder in die
Tasche steckte; – mit einem so schmerzlichen Gesichte; – »komm,
komm, Hannchen,« sagte Vater, hakte sie ein und sie gingen anders
herum durch den kahlen Garten. Nun spielten wir zwei Kinder
»Begegnen« mit ihnen. –

		Später habe ich von meiner Mutter den Brief geerbt, und sein
Schluß steht als Motto des vierten Teiles in diesem Buche. – –

		Wir Kinder waren ob der trennenden Hecken und Pforten sehr
unglücklich und konnten die Tuffsteingrotte mit dem mageren
Springbrünnchen nicht ausstehen. Zwar wurden die Pforten nach
[bookmark: page452]
vierundzwanzig Stunden wieder ausgehoben und entfernt; ein Ganzes
schien es von neuem zu sein, und dennoch: unser seliges
Jugendparadies lag mit Großvater im Grabe. Zwei haben seine
persönliche Erbschaft für uns Enkel und Urenkel verwaltet: Tänti
und Tante Mine.

		Unser Tänti ist 1877, zweiundneunzigjährig, ihrem alten Freunde
und Vetter gefolgt und Tante Mine im vergangenen Winter. Noch zwei
Jahre und sie hätte ihre Hundert erreicht gehabt. Nun steht das
Anbauhäuschen im Efeumantel, mit Großvaters Bildnis in die Wand
gefügt, leer und verschlossen. Lange wußte man nicht, was aus ihm
werden würde. Nun soll ich in den schönen, teuren Räumen für meinen
Lebensabend heimisch werden. Neben dankbarer Freude steht in meinem
Herzen der Vorsatz, dies Heiligtum unserer Familie treulich zu
verwalten, solange es mir noch beschieden ist. –

		Möchte noch lange zurückleuchten, was einst leuchtend
niedergesunken ist. –

		Mit unserer lieben Alten ist uns die ganze alte Zeit tot. – Ich
habe versucht, sie für die Gegenwärtigen und Künftigen noch einmal
zu erwecken und mit ihr den »alten Smidt«, der für uns Bremer in
ihrem Mittelpunkte stand.

		– Und nun trete ich zurück. Das letzte Wort soll noch einmal
Otto Gildemeister sprechen; denn treuer, wärmer als er könnte
niemand dies segensreiche und reich gesegnete Bürgerleben unseres
Großvaters zum Buchschluß zusammenfassen. –

		... »Daß wir auf den neuen Boden übertreten konnten, in rüstiger
Gesundheit und Kraft, [bookmark: page453] nicht als verkümmerte Reliquien, sondern als
lebendige Glieder am Leibe unseres Volkes, daß Lübeck, Bremen und
Hamburg auch in der Städtekrone des Reichs als glänzende Edelsteine
leuchten, heller als die meisten Fürstensitze, das wäre doch wohl
nicht geschehen, wenn am Steuer des gebrechlichen Schiffs, in den
Stürmen und in dem bösen Fahrwasser der Napoleonischen Periode und
der Restaurationszeit, ein minder trefflicher Pilot gestanden
hätte, minder scharfen Blicks, minder fester Hand und minder treuen
Herzens, ... wer will ausrechnen, was, über unser Weichbild hinaus,
was für Deutschland dieses Mannes Wirksamkeit werth gewesen ist?
Das läßt sich nicht mit der Elle messen und nicht mit der Wage
wägen. – ...

		Wie dem auch sei, die liebevolle Verehrung, welche Smidt im
Leben und über das Grab hinaus bei seinen Mitbürgern gefunden hat,
ist nicht das Facit einer bloßen Berechnung; sie ist nicht einmal
vorzugsweise die Frucht der Dankbarkeit, sondern sie ist erwachsen
an dem Wesen und der Trefflichkeit des Mannes. Die Menschen
vergessen leicht die empfangene Wohlthat, sie verehren nicht die
bloße Geistesschärfe und Geschicklichkeit; sie errichten nicht
freiwillig der herzlosen Klugheit marmorne Standbilder. Und
namentlich widmen die Menschen ihr nicht, wenn sie selbst
erloschen, todt und begraben ist, eine Säcularfeier. Solches
Gedächtniß wird nur dem Guten und Gerechten zu Theil. Freilich, um
die Aufmerksamkeit zu fesseln, die Bewunderung zu entzünden, bedarf
es seltener und glänzender Geistesgaben [bookmark: page454] und großer Erfolge; aber nur das
lautere Gemüth und das warme Herz erwirbt jene edlere Popularität,
die den Tod überlebt. Nur von dem Gerechten sagt die Schrift, daß
sein Andenken im Segen bleibe, und nur dem guten Bürger reichte
einst Rom den Eichenkranz.

		In solchen ehren wir unsre eignen Ideale. Und so ehren wir heute
nicht den gewandten Staatsmann, den kundigen Piloten, den weisen
Hafengründer – alles das ist nur das Piedestal für die Statue, –
sondern wir ehren den guten Bürger, die nimmer ermüdende, nimmer
verzagende Liebe seines Herzens zu dem Gemeinwesen; die volle,
leidenschaftliche Hingabe an ein Allgemeines, Ueberpersönliches,
die eine Tugend, von welcher wir wissen, auch wenn wir sie
nicht üben, sie ist das Beste auf Erden! Das Beste in Kunst und
Wissenschaft, im hülfreichen Streben der Menschenliebe, im Dienste
der Kultur, und wahrlich, vor allem auch im Staate, in der Politik.
Zu leben, nicht für sich, sondern für ein Höheres, das Ich
Ueberragendes, das ist das Ideal, das Heil der Staaten und Völker;
selten verwirklicht, aber nie genug zu preisen, wenn es einmal als
lebendiges Beispiel zu uns tritt. In reiner Vollkommenheit es
darzustellen, wird keinem gelingen: Gebrechen und Mängel haften dem
Besten an. Aber von ihnen brauchen wir nicht zu reden: daß sie
machtlos sind, das Bild des Gefeierten dauernd zu trüben, das ist
hoher Ruhm.

		Sechzig Jahre lang stand dieser Mann, in oft höchst schwierigen,
ja verzweifelten Zeitläufen, an hervorragender Stelle, den Blicken
aller [bookmark: page455]
ausgesetzt, von der Eifersucht und der Verkleinerungssucht bewacht;
aber nicht Eifersucht, nicht Verkleinerungssucht konnten dem Lobe
widersprechen; daß in den sechzig Jahren kein Tag gewesen,
wo dieser Mann mehr an sich und sein Wohl gedacht hätte, als an das
gemeine Beste; kein Tag, der nicht uneigennützigem Bürgerdienste
geweiht war. – Wo sind heute die Dissonanzen, die im irdischen
Dasein ihm nicht erspart bleiben konnten? Wer gedenkt heute der
Schwächen und Einseitigkeiten, die dem Lebenden als unsres
Fleisches Erbteil mitgegeben waren? Vor unserm Auge steht das
verklärte Bild, wie die Kunst es geschaffen, die wohlverdiente
Bürgerkrone in der Hand, entrückt den zufälligen Mängeln der
Zeitlichkeit. Vor unserm Ohre lösen sich die vergänglichen
Dissonanzen und dem Gedächtnisse des Gerechten ertönt auch heute
wieder jener uralte Accord, den vor zwei Jahrtausenden der Dichter
zum Ruhme echter Bürgergröße anstimmte; der Hymnus, an welchem die
Jahrhunderte nichts verändern, der Preis des wahren Patrioten,
ausharrend und treu, derselbe in Glück und Unglück:
»rechtschaffenen Wandels, rein von Frevel, – – integer vitae,
scelerisque purus!«

		Ende.

		Bremen 1913.

Bernhardine Schulze-Smidt.

		[bookmark: page456]

	
		
		Quellennachweis.

		Heinrich Smidt:
 »Der Familientag zur Dungen.« Ein
Idyll von Joh. Smidt. 1861

		Derselbe:
 Bremen in der französischen Zeit.
1863

		Johann Smidt:
 Ein Gedenkbuch zur Säcularfeier
seines Geburtstages. 1873

		Otto Gildemeister:
 Festrede zur Säcularfeier von
Joh. Smidts Geburtstag. Weserzeitung vom 6. Novbr. 1873

		W. v. Bippen:
 Geschichte der Stadt Bremen. III.
Band.

		H. v. Treitschke:
 Deutsche Geschichte des
neunzehnten Jahrhunderts. I. Band.

		Außerdem: Familienbriefe und -papiere, alte Bilder, Erzählungen,
Erinnerungen und Ueberlieferungen.
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